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>  reiche  Abbildungs-Material 
\-on  neuen  hervorragenden 
Kunsttöpfereien  aus  Thon  mit 
farbigen  Glasuren,  als  einer 
sogenannten  Majolika -Waare, 
das  diesen  Zeilen  beigegeben 
ist,  führt  den  Lesern  unserer 
Zeitschrift  einen  grossen  Theil 
der  Schöpfungen  vor  Augen, 
die  während  der  letzten  zwei 
Jahre  die  Kraft  Schmuz- 
Baudiss  in  An.spruch  genommen  haben. 
Von  den  vielen  Fällen  kunstgewerblichen 
Aufblühens,  die  uns  in  jüngster  Zeit  aller- 
orten auf  dem  Festland  erfreut  haben, 
gehört  dieser  sicherlich  zu  den  her\-or- 
ragendsten.  Betrachten  wir  im  besonder<;n 
die  verschiedenen  Versuche  einer  Verjüngung 
der  Kunsttöpferei,  so  dürfen  wir  getrost 
denjenigen  von  Schmuz  -  Baudi.ss  in  einer 
Reihe  mit  den  in  Belgien  und  Paris  an- 
gestellten setzen. 

In  einem  vorigen  Heft  wurde  das  an- 
gewendete Verfahren  in  seinen  [Tauptzügen 
schon  erklärt.     Tcli    hr.mchi'    liier  mir    noch- 


mals anzufüliren,  dass  das  Gefäss  meist  aus 
einem  röthlich  gelben  Thon  besteht,  über 
den  eine  weisse  .Schicht  gezogen  wird  und 
dass  die  Verzierung  in  diese  Schicht  hinein 
geschnitten  wird,  —  etwa  wie  bei  der  -Sgraffito- 
Technik  —  so  dass  schon  vor  dem  Glasircn 
eine  Farbenwirkung  erreicht  ist. 

Interessant  ist  es,  wie  der  Künstler  über- 
haupt zu  der  Töpferei  gelangte.  Er  schreibt 
mir  darüber:  > —  Der  verregnete  Sommer 
des  Jahres  96,  der  zum  Malen  im  Freien 
wenig  Gelegenheit  bot,  veranlas.ste  mich, 
während  der  Regentage  einer  anderen  Be- 
schäftigung nachzugehen.  Die  interessante 
Werkstatt  eines  Hafners  (Töpfer)  in  der 
Nachbarschaft  bewog  mich  zu  öfteren  Be- 
suchern und  durch  die  Liebenswürdigkeit  des 
Meisters  derselben  (Herr  Treffler  in  Diessen 
am  Ammersee,  meinem  damaligen  Land- 
aufenthalt) konnte  ich  in  dessen  Werkstatt 
drehen,  modelliren  und  meine  ersten  Er- 
fahrungen im  Glasiren  und  Brennen  machen, 
wo  bisher  Milchweiling,  Kaffeetassen  und 
Blumentöpfe  verfertigt  wurden,  entstanden 
jetzt    ganz   andere   im   Anfang    freilich    noch 
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recht  plumpe  Formen.  Bei  meinem  Weg- 
gang habe  ich  mir  dann  eine  überzählige 
Lehrlingsscheibe  mit  nach  München  ge- 
nommen und  an  den  Winterabenden  q6 
auf  97  erst  zu  Hause  das  Freidrehen  auf 
der  Scheibe  richtig  gelernt;  wie  Sie  wohl 
selbst  wissen,  gehört  dazu  viel  Ausdauer  und 
lange  Uebung  zur  Beherrschung  des  Materials. 


auch  mit  gleicher  Liebenswürdigkeit  auf- 
nahm, machte.  Nach  München  zurückgekehrt, 
konnte  er  seine  Arbeiten  infolge  der  freund- 
lichen Genehmigung  des  Direktors  in  der 
Xymphenburger  Königlichen  Porzellananstalt 
brennen,  was  für  ihn  von  grossem  Werth  ist. 
»Jede  einzelne  Arbeit  ist  Original  und 
existirt  nur  als  einzelnes  Exemplar,  A\'ieder- 
holungen  unter  sich  oder  gar  nach  fremden 
Mustern  sind  ausgeschlossen.  .  .  .  Das  Orna- 
ment ist  eingeschnitten  und  möglichst  logisch 
stilistisch  der  Form  angepasst.  Ornament 
und  Grundform  sind  stets  von  einander  ab- 
hängig. Bei  den  meisten  bisherigen  Erzeug- 
nissen der  Majolika-  und  Porzellan-Industrie 


Bei  deren  ersten  Ausstellung  fanden  die 
Erzeugnisse  allgemeine  Beachtung'  und  so 
guten  Absatz,  dass  der  Künstler  weitere 
.Studien  vergangenen  Sommer  bei  dem  }lafner 
H.  Krebs  in   Dinkelsbühl  (Franken),  der  ihn 


klelit  das  ( )rnament  oft  ähnlich  einem  .\1)- 
ziehbild  gänzlich  unlogisch  an  irgend  einer 
konventionellen  .Stelle  der  Grundform  untl 
könnte  ebenso  unlogisch  auf  einem  Dut/end 
anderen  existiren.     Meine  Motive   suche  ich 
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direkt  in  der  Pflanzen-  und  Thierwelt.  Vor- 
ausgehende Skizzen  mache  ich  keine,  sondern 
drehe  direkt  aus  einer  Handvoll  Erde  die 
Form  frei  auf  und  komponire  erst  auf  die 
luftgetrocknete  Urform  das  Ornament.  Es 
ist  leicht  erklärlich,  dass  man  bei  diesem 
Vorgehen  auf  weit  grössere  Mannigfaltig- 
keiten kommt  und  bei  offenen  Augen  Zu- 
fälligkeiten benutzt,  die  bei  Entwürfen  auf 
der  Papierfläche  einem  niemals  zum  Bewusst- 
sein  kommen  würden.  < 

Auf  die  glücklichste  Weise  ist  Schmuz- 
Baudiss  zu  dieser  neuen  Thätigkeit  gelangt, 
indem  er  durch  Zufall  darauf  geleitet  wurde, 
und  nicht  mit  vorgefassten  Zielen  an  die 
Arbeit  herantrat,  wie  so  mancher  Künstler 
bei  uns,  der  auf  Nebengebieten  dilettirt.  Er 
hat  vielmehr  sich  erst  eine  primitive  Arbeits- 


haben auch  so  viel  für  die  Bauerntöpferei 
übrig.  Es  ist  das  keine  Schrulle.  Sie  mögen 
sich  oft  nicht  klar  darüber  sein,  was  es  ist, 
das  sie  dabei  anzieht,  doch  ist  es  sicher  zu. 
kennzeichnen.  Es  besteht  in  einer  gewissen 
Stilreinheit.  Der  Bauer,  der  Töpfe  schafft 
und  verziert,  verfügt  wohl  selten  über  grossen 
Reichthum  an  geistvollen  Einfällen  und 
ebenso  selten  über  grosse  Geschicklichkeit. 
Gerade  diese  Mängel  sind  aber  auch  sein 
Glück.     Denn  sie  halten  ihn  vor  Ungeheuer- 


weise   zu    eigen    gemacht    und    \-on    dieser  lichkeiten  zurück,  sie  fülircn  es  herbei,  dass 

heraus  die  Kunst  aufgebaut.  er   mit   den   gewöhnlichen  (iriffen,    die   sicli 

Die   feinsinnig-sten   Kenner,    denen    man  von  selbst  beim  Topfdrohen  ergeben,  hantirt, 

eher   in  ihrer  Schwärmerei    für   die   raffinir-  dass    er    nie    das    Material    quält    und    mit 

testen    Kunsterzeugnisse    Glauben     scluMikt.  den    Werkzeugen    die    unnatüriichsten   \er- 
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richtungen  vorzunehnifn  versucht.  So  bringt 
der  Betrachter  leicht  das,  was  sie  geschaffen 
haben  in  Verbindung  mit  dem  7vie  sie  es 
geschaffen  haben  und  darin  besteht  das 
grosse  Geheimniss  des  Stils. 

Mit  der  fortschreitenden  Kultur  auf  dem 
Gebiet  des  Praktischen  ist  dieses  Gefühl  für 
Stil  in  uns  immer  schwächer  geworden  und 
muss  heutzutage  mit  Ueberlegung  zurück- 
gewonnen werden,  während  es  einst  naiv 
bestand.  Der  Ersatz,  um  es  mit  einem  Wort 
zu  bezeichnen,  ist  an  allem  schuld.  In  allen 
Interessensphären  des  mensclilichen  Lebens 
ist  der  Fortschritt  bestrebt,  die  natürlichen 
vStoffe,  die  einfachen  Handhabungen,  durch 
billigere  künstliche,  durch  schnellere  maschi- 
nelle zu  ersetzen.  Aber  wie  unmöglich  es 
ist,  die  äussere  Form  beizubehalten,  wenn 
wir  das  Material,  das  sie  gezeitigt  hat,  durch 
anderes  ersetzen ,  das  leliren  uns  schon 
frühere  Zeiten.     .So  sind  in  der  ''Tiechischen 


Baukunst   die 

Triglviihen 
eigentlich  eine 
Stillosigkeit, 
da  sie,  anstatt 
mittels  einer 
neuen  aus 

der    Marmor- 
behandlung 
entstandenen 

Form  den 
kon.struktiven 
Zweck  zu  ver- 
anschaulichen, 
einfach  die 
Form,  die  sich 
beim  Holzbau 
an  denBalken- 
enden  ergab, 
verwendeten. 
Dort  war  es 
natürlich,  hier 
wurde  es 

schiin  einmal 
durch  dicVer- 
grösserung 
imverständ- 
lich.  So  sieht 
man  jetzt  die 
abenteuerlichsten  gusseisernen  Gitter,  in  denen 
Motive  der  alten  Schmiedeeisentechnik  bis 
zur  Unverständlichkeit  verballliornisirt  sind, 
weil  man  sie  nachahmte  und  in  dem  netien 
Verfahren  doch  nicht  ganz  nachahmen  kann. 
Leider  ist  diese  Stillosigkeit  auf  dem 
Gebiet  der  Kunst  weit  verbreitet.  Es  gibt 
gerade  neuerdings  so  viele  Künstler,  die 
die  Aufgabe  von  hinten  anfassen.  Sie  denken 
sich,  —  so  und  so  getlian  und  es  gibt  eine 
feine  Stimmung.  Nun  Stichen  sie  dieses  Ziel, 
das  sie  vor  ihr  geistiges  Auge  stellen,  mit 
was  weiss  ich,  für  ungeeigneten  Mitteln  zu 
erreichen.  So  schwebt  einem  eine  dunstige, 
schwüle  .Sommerlandschaft  vor,  und  er  will 
den  Eindruck  durch  eine  Radirung  wieder 
erwecken,  anstatt  durch  ein  Gemälde.  Oder 
er  will  einen  lustigen  Einfall  vergegen- 
wärtigen und  er  greift  zur  Palette  anstatt 
zur  Reissfeder  usw.  L^mgekelirt  müsste 
es  sein  und  jeder   sich    erst    fragen,    welche 
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Wirkung  erwecke  ich  am  vollsten,  unge- 
störtesten, mittels  der  Feder,  mittels  des 
Mcissels,  mittels  der  Oelmalerei.  Dann  soll 
er  sich  das  Ziel  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  stellen. 

Bei  den  Vasen  von  Schmuz-Baudiss 
hat  man  nun  \'on  vornherein  —  man  mag 
auch  im  einzelnen  mit  ihm  rechten  wollen, 
das  Gefühl,  sie  sind  aus  der  eingehendsten 
Beschäftigung  mit  der  Kunstweise  heraus- 
entwickelt. Er  hat  nicht  in  der  Sucht  etwas 
neues,  originelles  zu  schaffen,  das  Material 
vergewaltigt,  hin-  und  hergezwickt  und  ge- 
formt, um  nur  etwas  noch  nie  dagewesenes 
zu  bieten.  Das 
neue  bei  ihm 
kommt  villi 
innen  heraus. 

Hier  ist  nicht 
der  Ort ,  um 
alle  die  Ge- 
setze theore- 
tisch niederzu- 
legen, die  man 
für  die  Töj)- 
ferei  aus  dem 
Verfaliren  ab- 
leiten kann. 
Man  sieht,  wie 
einzelnes,  all- 
gemein gül- 
tiges davon, 
geradezu     au.s 


den  hier  abgebildeten  Proben  gewonnen 
werden  könnte.  Eine  Gebundenheit,  mithin 
Einfachlieit  der  Form  ist  gegeben.  Dass 
sich  jedoch  immer  noch  neue  Motive  iimer- 
halb  dieser  Einfachheit  finden  lassen,  zeigen 
einige  der  Vasen,  z.  B.  auf  S.  207,  210  u.  211. 
Zu  einer  gewissen  Freiheit  gelangt  der  Töpfer 
erst  am  Rand,  wo  die  Form  ausläuft.  Es 
ist  ein  natürliches  Gefühl  beim  Drehen,  dass 
man  den  Rand  mit  individuellen  Zügen  ver- 
sieht, dass  man  dort,  gegenüber  der  Ruhe 
in  der  Hauptform,  lebhaftem  Detail  einen 
Spielraum  gewährt.  Schmuz  -  Baudiss  hat 
auch  das  mitere  Ende  der  Vase  in  gleicher 
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Weise  zu  beleben  versucht,  meines  Erachtens 
nicht  mit  gleichem  Glück.  Unten  ist  die  Fonn 
durch  den  Boden  der  Vase  gebunden,  und 
da  ist  es  eben  kein  sich  von  selbst  ergebender 
Handgriff,  wenn  man  die  Symmetrie  der 
.Silhouette,  die  diis  Drehen  mit  sich  bringt, 
durch  irgend  etwas  unterbricht.  Diese  Unter- 
setzer (.S.  20.5,  212  u.  a.)  müssen  wohl  auch 
nachträglich  angesetzt  worden  sein,  obwohl 
sie  jetzt  eins  mit  der  Vase  erscheinen.  Man 
kann  sich  bei  ilirem  Anblick  nicht  immer 
des  Eindrucks  von  weichem  Brodteig,  der 
umgeschlagen  ist,  erwehren.    (!) 

Um  gleich  noch  das  andere  anzubringen, 
was  meinem  Empfinden  widerspricht:  die 
Form  bei  der  Töpferei  ist  eine  geschlossene 
und  was  von  ihr  abzweigt,  wie  z.  B.  der 
Henkel,  will  auch  wieder  in  sie  zurückkehren. 
Deshalb  stört  es  uns,  wenn  etwas  an  der 
Vase  bloss  dransitzt,  wie  die  Blumen  (.Seite 


2oq  u.  a.),  die  ab  und  zu  als  Verziening  an- 
gebracht worden  sind.  Es  ist  dies  nicht  ein 
keramisches  Motiv  so  sehr  als  ein  plastisches, 
und  wenn  es  verwendet  wird,  so  möchte  die 
Hauptfi)rm  des  Gefässes  so  gehalten  sein, 
dass  sie  den  Ursprung  auf  der  Drehscheibe 
möglichst  ganz  verleugnet.  (!) 

.Schreiten  wir  von  der  Betrachtung  der 
Form  über  zu  der  Verzierung,  so  kann  man 
das  Lob  kaum  zu  hoch  greifen.  Eine  un- 
gewöhnliche Fülle  \'on  prachtvollen  Motiven 
tritt  uns  entgegen.  Bei  allen  hat  man 
wirklich  die  Ueberzeugung,  sie  gehören  hier- 
her, sie  sind  auf  der  jeweiligen  Fläche  ent- 
standen und  nicht  aus  irgend  einem  anderen 
Dekorationsgebiet  herübergeholt.  Ausser- 
ordentlich feinfühlig  schmiegt  sich  der  Linien- 
fluss  der  Verzierung  an  die  Fonn  des  Ge- 
fässes (.S.  205  m.,  210  r.,  206  r.,  214  r.  usw.). 
.Solche  (Vnamentik    ist  nicht  in  der  grossen 
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Studirstiibe  entstanden,  sie  hat  nichts  gemein- 
sam mit  dem  »Vorlagen «-Ballast  jener  trost- 
losen Papierstilistik,  die  als  Bildungsmaterial 
verbreitet  wird.  Hier  wird  auf  dem  mit  Leben 
spriessenden  Feld  der  Arbeit  geschaffen, 
nicht  mit  kalter  Ueberlegimg  ausgeklügelt. 
Den  dritten,  womöglich  grössten  Reiz, 
den  die  Schmuz-Baudiss'schenWerke  besitzen, 
die  Farbenwirkung,  können  wir  nur  berühren, 
denn  Farben  zu  beschreiben  ist  ein  zu  un- 
dankbares Unternehmen.  Gerade  darin  üben 
sie  aber  eine  unwiderstehliche  Anziehungs- 
kraft aus  und  wer  einzelne  Stücke  z.  B.  das 
mittlere  unten  auf  S.  208  oder  das  obere  r. 
auf  S.  2 1  o  gesehen,  wird  sie  nicht  wieder  ver- 
gessen. Von  diesen  Farben  sind  viele  eigene 
Erfindung  des  Künstlers.  Denn  jetzt,  da  ihm 
die  Beschäftigung  mit  dieser  Kunst  an's 
Herz  gewachsen  ist,  befasst  er  sich  auch  mit 
anderen  als  ästhetischen  Seiten  und  interessirt 
sich  für  rein  technische  Aufgaben.  Zweifellos, 
wenn  keine  besondere  Ungimst  ilim  hinder- 


lich wird,    hallen   wir  noch  \iel  von  ihm  zu 
erwarten. 

Sicherem  Vernehmen  nach  beschäftigt 
sich  der  Künstler  augenblicklich  auch  mit 
der  Fliesentechnik  und  mit  dem  Porzellan. 
Wir  können  ihm  nur  gutes  Gelingen 
wünschen.  Vielleicht  ist  er  dazu  berufen, 
uns  für  Deutschland  etwas  Ebenbürtiges,  dem 
zur  Zeit  aUeinherrschenden  Kopenhagener 
Fabrikat  zur  Seite  zu  setzen. 

Hans  W.  Singer. 


Wir  wiesen  bereits  auf  die  verwandten 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
töpferei der  Künstler-Familie  von  Heider  in 
München,  dann  auf  die  Erzeugnisse  Prof. 
Lmiger's  in  Karlsruhe  hin,  von  dessen 
neuesten  Erzeugnissen  wir  hier  farbige  Ab- 
bildungen in  der  Beilage  bringen.  Zunächst 
folgen  hier  die  neuesten  Fabrikate  der 
Königl.  Porzellan-Manufakturen  zu  Meissen 
und   Kopevliagcn.  DieRed.VKTION. 
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MEISSENER  PORZELLANE  '^^]^  NEUER  ART. 


"\'Ä  7er  liebt  nicht  altes  Meissener  Porzellan? 
'  *  Wer  empfindet  nicht  die  starken 
kunst-  lind  kulturhistorischen  Reize  dieser 
Kleinkunst,  in  der  die  künstlerische  Empfin- 
dungsweise  einer  längst  vergangenen  Zeit, 
die  Lebensformen  unserer  Voreltern,  unserer 
Urgrossväter  in  köstlicher  Echtheit  auf- 
gefangen sind?  Alle  Wandlungen  des  Ro- 
kokos lassen  sich  daran  verfolgen.  Solch' 
Kenner-  und  Sammlervergnügen  und  den 
alten  Weltruf  des  alten  Meissener  Porzellans 
also  in  allen  Ehren! 

Wenn  nun  aber  noch  bis  heute  alle 
Jahre  —  lange  Jahre  nach  der  Zeit,  in  der 
diese  Formen  vollendet«  waren,  in  der  sie 
ganz  ausgefüllt  waren  von  dem  Gefühl  der 
(TCgenwart,  für  die  sie  feinnervige  Künstler- 


hände gebildet  —  wenn  nun  immer  wieder 
in  den  leergewordenen  Formen  dieses  ver- 
flossenen Geschmacks  neue  Zierlichkeiten 
\'ün  Meissen  her  zu  Tage  kamen,  musste 
dem  Beobachter  da  nicht  bange  werden,  wo 
das  hinaus,  wie  das  zu  gutem  Ende  kommen 
solle?  Zudem  plagte  ihn  das  Bedauern,  so- 
viel technische  Meisterschaft  an  künstlerisch 
Ewig-Gestrigem  verschwendet  zu  sehen.  Dem 
plastisch  Figuralen  wurde  zwar  eine  gewisse 
—  ganz  äusserlich  stoffliche  —  Modernität  an- 
gequält, doch  das  war  ein  Okulierversuch, 
der  misslingen  musste.  Auf  Erdbeerstauden 
lässt  sich  kein  Zweig  \om  Apfelbaum 
pfropfen.  Neu  pflügen  und  neu  pflanzen 
war's,  was  noththat.  Denn  beängstigend 
enge    wurde    auch    der    Kreis    \'on    Figuren 
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unserer  Zeit,  die  sich  nur  einigermassen  der 
Reifrock-  und  Kniehosen-Eleganz  anähneln 
Hessen.  Die  harmlose  Heiterkeit  eines  Sclilitt- 
schuhläuferpaares,  Lawntennisspielender  Kin- 
der zum  Beispiel:  da  deckte  Manier  und 
Stimmung  noch  leidlich,  aber  weder  die  für 
unser  Auge  wiedereroberte,  freie  Schönheit 
der  Antike,  und  noch  weit  weniger  eine 
stark  zeitkarakterische  Gestalt  unseres  Heute 
Hess  sich  in  diesen  Formen  geben.  Der  leiseste 
Klang,  der  soziale  Gefühlsschwingimgen  aus- 
löste, würde  wie  ein  Steinhagel  in  das 
Plätschern  einer  kunstvoll  zersprühenden 
Fontäne  krachen  und  die  helle,  kurze  Ton- 
folge ihrer  rythmisch  tänzelnden  Harmonie 
zersprengen. 

Und  so  konnte  es  geschehen,  dass  in 
der  Keramik  erstens  einmal  minderwerthigere 
Materialien  —  Fayencen  und  weichere 
(Seger-  etc.)  Porzellane  —  die  sich  dem 
neuen  Wollen  schon  stofflich  schmiegsamer. 


jeder- künstlerischen  Laune  leicht  zugänglich 
erwiesen,  die  nicht  soviel  Schweiss  und  tech- 
nische Mühsal  vor  das  Gelingen  setzten, 
nachdem  sie  fast  zwei  Jahrhunderte  geruht, 
wieder  wie  vor  Böttgers  folgenreicher  Er- 
findung künstlerisch  Macht  gewannen;  so  ist  es 
anderseits  gekommen,  dass  das  Ausland  — 
für  Fayencen  namentHch  Frankreich,  wollten 
wir  doch  Hartporzellan:  Kopenhagen  —  uns 
unentbehrlich  wurde,  wenn  wir  das  Bedürf- 
niss  befriedigen  wollten,  unsere  Räume  im 
guten  Sinne  modern  zu  schmücken.  Denn 
waren  die  Stücke  auch  nicht  detitscli  em- 
pfunden ,  so  waren  ihre  Formen  doch  aus 
dem  Empfinden  tmserer  Zeit  heraus  gestaltet. 
Was  die  Berliner  Porzellan-Manufaktur  und 
kleinere  deutsche  Unternehmungen  an  künst- 
lerischer Thonwaare  boten,  war  —  einmal 
abgesehen  vom  minderwerthigen  Material, 
das  ja  auch  bei  den  Franzosen  vorherrscht 
—  einerseits  nicht  ganz  auf  der  technischen 
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Höhe  des  Auslandes,  anderntheils  —  was 
namentlich  von  Berlin  gilt  —  zu  sehr  auf 
Oelbildwirkungen  hin  gearbeitet,  um  \(ill 
befriedigen  /u  kiMuien. 

Was  hl -Ute  nun  die  Leser  im  Bilde 
sehen,  das  sind  die  ersten  sichtbaren  Zeug- 
nisse eines  kunstgewerblichen  Ereignisses, 
das  wahrlich  an  Wichtigkeit  namentlich  für 
uns  Deutsche  dem  Frontwechsel  der  Kopen- 
hagener  königlichen  Porzellanfabrik  in  den 
achtziger  Jahren  nichts  nachgibt.  Es  ist 
Meissener  Porzellan  von  neuer  Art. 

Brach  man  damals  unter  Schou's  Leitung 
mit  antikischen  Ueberlieferungen  und  ging 
vom  Japonismus  aus,  dem  dänische  Künstler 
eine  stark  nationale  Note  zu  geben  wussten, 
so  zeigen  die  ersten  Meissener  Stücke,  die 
friedlich  zusammen  mit  neuen  Sachen  der 
alten  Art  sich  präsentiren,  die  energische 
^Xbwftidung  von  allem  Kuknko.    LTeberhaupt 


sind  sie  erfreulich  traditionslos  und  zeugen 
von  selbständigem  Naturstudium.  ^Vngereyt 
sind  sie  naturgemäss  von  hier  und  dort,  am 
meisten  wohl  von  Kopenhagen.  Irgend  eine 
direkte  AhsttDitmung  aber  lässt  sich  nicht 
nachweisen,  und  das  ist  gerade  das  Hoff- 
nungsvolle daran,  denn  das  gibt  Aussicht 
auf  die  Entwickelung  einer  neuen,  selb- 
ständig deutschen  keramischen  Tradition. 

In  Meyer's  Konversations-Lexikon  steht 
ein  besser  Satz:  »Meissen  lebt  lediglich  von 
seinen  alten  Modellen  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Der  wird  also  nun  bei  einer 
neuen  Auflage  wegbleiben  und  zwei  weitere 
Sätze,  die  sich  nicht  direkt  auf  Meissen 
beziehen ,  wird  iler  Bearbeiter  modifiziren 
mü.ssen:  Die  Palette  für  Scharffeuerfarben 
ist  mir  schwach  besetzt.'  und  -Tn  Bezug 
auf  die  Einführung  der  färbenden  Metall- 
oxydc    liei    diT    I  iart]ior/cllan^'Ä/.f/^r    ist    nur 
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ein  geringer  Spielraum  gelassen.  Denn  wie 
die  neuen  Sachen  beweisen,  ist  es  Meisscn 
gelungen ,  fast  alle  Farben :  tiefes ,  saftiges 
(jrün,  Braunrotli  in  allen  Nuancen,  Gelb  und 
so  fort  für  die  £/w/<:'rglasur-]\ laierei  auf  Hart- 
porzellan zu  gewinnen  —  nur  das  eine 
Kupferrotli  hat  bisher  den  Bemühungen 
widerstanden.  Ferner  bringt  Meissen  einige 
Stücke  Hartpcirzellan  mit  schildkrötbrauner 
Glasur-lsiinlerei.  Und  scliliesslich  wird  der 
Bearbeiter  des  neuen  Meyer  hinzufügen 
müssen  »In  Verbindung  mit 
diesen  technischen  Neue- 
rungen vervollkommnete 
Meissen  die  Pate-Malerei. 

Damit  sind  die  künstle- 
rischen und  technischen 
Fortschritte,  die  dies  neu- 
artige Meissener  Porzellan 
zeigt,  kurz  festgelegt.  Be- 
vor wir  die  Stücke  im 
einzelnen  ästhetisch  zu 
werthen  versuchen ,  noch 
etwas  Eingehenderes  über 
ihr  Technisches!  Seit  der 
Gründer  und  erste  Direktor 
der  Meissener  Porzellaii- 
fabrik  die  europäische  Kul- 
turwelt mit  der  selbstän- 
digen Erfindung  des  Hart- 
porzellans beschenkt  htitte, 
ist  man  in  Meissen  stets 
diesem  edelsten  Material 
treu  geblieben,  wälireml 
sich  zum  Bei-spiel  Berlin  in 
neuerer  Zeit,  um  besser  mit 
der    Fayence    konkurriren         jei/,-r  mit  Unterg 


zu  können,  zur  Herstellung  eines  weicheren 
Porzellans  mit  bedeutend  niedrigerer  Gar- 
brandtemperatur \'erstand.  Hartporzellan 
muss  bei  einer  Flamme  von  1600"  Celsius 
gargebrannt  werden,  und  diese  Temperatur 
reduzirt  die  meisten  färbenden  Metalloxyde. 
Die  reichere  Farbenskala  des  Porzellans  der 
Berliner  Manufaktur  geht  also  auf  Kosten 
einer  Verschlechterung  des  Materials,  welche 
verminderte  Dauerhaftigkeit  zur  Folge  hat. 
Vom  Kopenhagener  Hartporzellan  hat  Meissen 
die  bildmässige  f/«/cT- Glasurmalerei  über- 
nommen und  sie  gleich  in  diesen  ersten 
Versuchen  technisch  weitergebildet.  Denn 
Meissen  hat  nicht  nur  die  Palette  für  Scharf- 
feuerfarben, das  heisst  also:  Farben,  die  die 
Garbrandtemperatur  des  Hartporzellans  er- 
tragen, wesentlich  bereichert,  so  dass  nur 
noch,  wie  erwähnt,  Kupferroth  sich  spröde 
zeigt,  sondern  hat  diese  Unter-Glasunnalcrei 
mit  der  Pate-Malerei,  der  Malerei  mit  bunten 
Massen ,  verbunden.  Pate-Malerei  ist  in 
Meissen  schon  früher,  noch  unter  der  Allein- 
herrschaft   der    älteren    künstlerischen    Prin- 
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/ijiien  gepfletft 
worden ,  Ko- 
penhagen hat 
die  Malerei 
mit  gefärbten 
Massen  über- 
haupt n<ich 
nicht  versucht. 
So  kann  also 
schon  ganz  im 
allgemeinen 
\on  einem 
h'ortschritt  im 
Technischen 
über  Kopen- 
hagen   hinaus 

gesprochen 
werden.      Ein 
ganz       beson- 
«  deres        tech- 

nisches Kunststück,  das  noch  keiner  anderen 
Fabrik   in  solcher  Vollendung  gelungen   ist, 
weisen  die  folgenden  Stücke  auf,  die  kleine 
Vase    mit    Veilchen,    die    cix'alc    l-'latte    mit 
ausgesparter    Pfauenfeder    und    die    kantige 
Flasche     orientalischer    Form     mit    Nelken, 
die    Tasse    und    die    fünfzackige    Schale   mit 
Blüthen    der    japanischen    Aurikel.       Diese 
sind      mit       gefärbten      ^c\\a.xii&wevglasni-e)i 
überzogen.      Sie     zeigen    an    den    dunkelen 
Stellen     eine    braune    .SchildjXittglasur .    nur 
das  Grün    und  Roth  des  Pfaufederauges   ist 
Unter- Glasurmalerei.     —     Alle 
diese    neuen    Vasen,     Flaschen, 
Teller    und    Schalen     sind     Ijci 
1600°    Celsius    in    einem     (rut- 
brande     vollendet,      also      ciluic 
liruch  vollkommen  unzerstörbar 
und  vom  reinsten  Feuer,  nur  das 
übrigens    vorsichtig     verwandte 
( rold     ist    bei    einem     Emaillir- 
fcuer   von    1000"   Celsius    nach- 
träglich eingebrannt. 

Wenn  wir  die  Stücke  nun 
rein  ästhetisch  betrachten ,  si  > 
fällt  zunächst  angenehm  auf, 
dass  die  Gefahr,  die  im  Matcri.il 
liegt,  die  (-iefahr  eines  all/u 
glatten  und  süsslichen  Kolorits 
mci-st  glücklich  vermieden  ist.  1  )ie       Untcrgiauirmaier 


Sachen  haben  alle  im  Vergleich  zu  der  theil- 
weise  allzu  nebelblassen,  überzarten  Farben- 
gebung  des  Kopenhagener  Porzellans  eine 
kräftige,  ja  satte  Farbe,  die  dem  deutschen 
Auge  wohlthut.  Und  diese  Wirkung  ist  fast 
immer  erzielt,  ohne  dass  die  Uebergänge  aus 


dem  einen  'i'on  in  den  anderen  hart  auf- 
einander prallten.  Unter  den  Vasen  fällt  als  in 
jeder  Hinsicht  vollendet  die  grosse  Vase  mit 
dem  Reigentanz  auf.  An  ihr  ist  alles  rein  und 
klar  gestimmt.  Eine  wohlgefällig  schlichte 
Kontur  und  unter  dem  glänzenden  Panzer 
der  Glasur  ein  Bild  von  anmuthigem  Ernst. 
Auf   tlem    saftigen    (Trün    der   Wiese    heben 
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sich  würdevoll  die  dunkelen  ("ypressen, 
schlingen  sich  reizvoll  bewegt  die  hellen 
Gestalten ,  deren  Körperformen  durch  die 
leichten  Gewänder  schimmern,  und  über  der 
Wiese  dehnt  sich,  zart  bewölkt,  ein  Himmel, 
dessen  räumliche  Tiefe  wir  empfinden.  Die 
Täuschung  des  Mülielosen  wird  erreicht, 
und  erst  das  verstandesmässig  nachprüfende 
Auge  macht  sich  klar,  wie  sicher  die  zeich- 
nerischen Schwierigkeiten  überwunden  sind, 
wie  fein  der  Farbenakkord  abgestimmt  ist. 
Rein  koloristisch  genommen  gibt  einen 
vielleicht  noch  feineren  Zusammenklang, 
wenn  auch  in  der  Form  des  Gefässes  nicht 
so  edel,  die  grosse  Magnolienvase.  Auf 
hellblauem  Grunde  stehen  dunkelgrüne 
Blätter,  aus  denen  weisse  und  röthlichbraune 
Magnolienblüthen  hervorwachsen ,  in  .sie 
gebettet  ruht  ein  Mädchenhaupt,  zartrosig 
ist  ihr  Gesicht,  kastanienbraun  sind  die  halb- 
geschlossenen Augen  und  das  reiche,  ge- 
wellte Haar.  -  Von  den  Tellern  ist  be- 
sonders reizvoll  die  flache  .Schale,  auf  der 
sich   der  weisse  Leib    riner  W'iisserfee ,    von 


weissen  Schwänen  umzogen ,  vom  Hinter- 
grund des  Teichspiegels  und  des  Uferrandes, 
die  in  allen  .Schattiningen  zarten  und  warmen 
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Grüns  leuchten,  abhebt.  Am  meisten  noch  an 
Jajjan  erinnert  im  impressionistischen  Pinsel- 
strich die  kleine  ovale  Schale  mit  den  zwei 
Schwänen:  wir  schäum  nacli  Kopenhagen 
hinüber  und  finden  kaum  .Schöneres.  Die 
Dekoration  der  Stücke,  die  nur  Blumen- 
schmuck tragen,  ist  etwas  strenger  stilisirt, 
und  auch  hier  em])finden  wir,  dass  selb- 
ständiges Naturstudium,  das  zu  feinem  Vcr- 
ständniss  des  Blumenkarakters  geführt  hat, 
zu  Grunde  liegt.  Unter  diesen  Sachen  sind 
die  erst  erwähnten  Gefässe  mit  Veilchen  und 
Nelken,  an  denen  das  technische  Kunststück 
der  Schild])attglasur  zu  bewundern  ist,  auch 
rein  ästhetisch  die  gelungensten.  Eine 
.Schale,  zugleich  das  einzige  in  der  Form 
assym metrische  Stück,  zeigt  einen  Anfang 
figuraler  Plastik  der  neuen  Art.  Es  ist  ein 
ungemein  reiz\iilli-s  Werkchen,  die  Welle 
könnte  nian  es  nennen.  .\us  der  Wasser- 
fläche. ,iuf  der  Seeri>seii-1 '.hallen  \\wC[  -Blätter 
scluvinnnen .  t.uichl  vmv  Nixe  ein[)or.  Der 
fragende  Ausdruck  ihrt's  ( iesichts,  ihr  Zurück- 


gleiten, wie  \(im  rechten  Arm  sich  nur  die 
1  hmtl  aus  dem  Wasser  streckt,  alles  das  ist 
fein  und  geistreich  gegeben.  Gerade  in  diesem 
l^elde,  auf  dem's  im  deutschen  Kunstgewerbe 
noch  böse  aussieht,  könnte  Meissen  viel 
(iutes  wirken.  Die  besten  der  im  Bilde 
gegebenen  Gegenstände  sind  Werke  des 
jüngeren  Hentschel. 

Um  es  schliesslich  nochmals  zu  sagen: 
nicht,  dass  wir  glaubten,  mit  diesem  ersten 
Yorstoss  in  neuer  Richtung,  als  dessen 
Tirailleure  sich  die  neuen  Sachen  zeigen,  sei 
ein  künstlerischer  Sieg  schon  gewonnen! 
.So  wohlgeglückt  für  einen  Beginn  dies 
Meissener  Porzellan  von  neuer  Art  ist,  so 
\'erheissungsvoll  seine  Selbständigkeit  für 
den  Ausgangspunkt  einer  Entwickelung  auch 
erscheint,  es  soll  nach  der  Meinung  der 
leitenden  Persönlichkeiten  nicht  melir  als 
einen  Anfang  bedeuten.  Die  Fabrik  will 
nicht  etwa  aufhureii,  vieux  saxe^  zu  fabri- 
zireii,  das  der  Kunstmarkt,  namentlich  des 
iVuslandes,    voraussichtlich  noch  Jahrzehnte- 
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lang  konsumiren  wird,  uns  aber  interessirt, 
weit  mehr  als  der  weitverzweieftc  Baum,  der 
junge  .Schössling,  der  aus  seiner  Wurzel 
kommt,  und  wir  glauben,  er  wird  den  alten 
Stamm  überdauern.  —  Die  aber,  welche 
die  Wichtigkeit  dieses  Ereignisses  für  unser 
deutsches  Kunstgewerbe  erkennen,  die  ein- 
sehen, dass  ein  Weiterbe.schreiten  dieses 
Weges  die  Wiedereinsetzung  des  edelsten 
keramischen  Materials  in  alte  Rechte  und 
die  nur  Meissen  in  dem  Masse  miigliche. 
weiteste    ^Vrbreitung     \iirn(>hmer,     deutsch 


moderner  Kleinkunst  erhoffen  lässt,  diese 
alle  dürfen  sich  nicht  damit  begnügen,  mit 
einem:  Bitte,  mehr!«  den  Vorgang  mit  Be- 
hagen zur  Kenntniss  zu  nehmen.  Denn  noch 
nicht  einmal  die  äusseren  Hemmungen,  die 
sich  allem  Neuartigen  entgegenstellen,  sind 
weggeräumt.  Die  Partei  der  Kunst-Kon- 
servati \en  im  direkten  Einflusskreis,  die  den 
alten  ^^^eltruf  der  Meissener  Fabrik  durch  jedes 
weichen  von  der  alten  Mode  gefährdet  glaubt, 
ist  noch  recht  mächtig  und  rege.  Es  bedarf 
eines  nachdrücklichen  Ja's,  eines  vernehm- 
lichen   Zurufs    von    allen    Seiten,    aber   auch 


Vnlrrglaf 
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einer  praktischen  Bcvorzugiuig  des  Aleissener 
Porzellans  neuer  Art  im  Publikuiii,  um  den 
leitenden  Kräften  der  Fabrik, 
die     einen     nach     Hundert- 
tausenden   zählenden    Rein- 
gewinn abwerfen  muss,  das 
weitere      Beschreiten       des 
neuen     Wegs     nicht     allzu 
dornenvoll     oder     gar     zur 
Iinmöglichkeit    zu    machen. 
Loschwitz,  im  Jan.  i  SijS. 
Carl  Meissner. 


/--REFE] 
V_^    X'orsitz 


Es  ist  gewiss  von  allen  Seiten 
mit  wirlilicher  Freude  das  neuzeitliclie 
Vorgehen  der  sonst  so  traditionoll 
arbeitenden  Meissener  Manufaktur 
begriisst  worden,  und  auch  der  sicht- 
bare Erfolg,  das  fühlbare  (relingen 
des  neuen  Vorstosses  aus  altem  (ie- 
leise  heraus  könnte  wohl  mir  von 
kleinlichen  Neidern  gerade  Meissen 
missgönnt  werden.  ICs  fällt  uns  nur 
auf,  dass  der  Autor  von  dem  Betriebe 
der  Berliner  Maruifaktur  nicht  ganz, 
unterrichtet  ist.  Nebenbei  gesagt, 
brennt  Berlin  sogiit  wie  Meissen  siine 
Hartporzellane  und  besitzt  seiiu.Scliaif- 
feuerfarben  sogiit  wie  diese,  wiiiii  auch 
in  anderer  Anwendung.  Ks  isl  doch 
wahrlich  Berlin  daraus  kein  Vorwurf 
zu  machen,  ilass  .s  W.ich|H.r/.llan 
fabri/Irt.  IHK    RlDAKnnN, 


l  „tergla 


,D.  Hier  hat  sich  unter  dem 
des  Herrn  ( '.  W.  Crous  eine 
Vereinigung  zur  Förderung 
der  Kunstarbeit  in  Crefeld« 
gebildet,  die  bemüht  sein 
wird,  neue  Kunstindustrien 
in  Crefeld  und  Umgegend 
in's  Feben  zu  rufen.  Als 
erstes  Ergebniss  der  dahin 
zielenden  Bestrebungen  ist 
seit  kurzem  äieKiiiisfglnscrei 
"c'oii  F.  \]'.  //rVA-r  entstanden, 
die  nach  Entwürfen  \i'n 
()f/(i  Rckiiiaiiii  mit  ameri- 
kanischem Material  Mosaik- 
fcnsti-r  fertigt.  //öZ/rr  lernte 
))ci  dem  rühmlich  bekannten 
Kunstglaser  Karl  Engel- 
brecht. Die  hiesige  Tep- 
pichfabrik von  /<•'//.  Ki/ntsrls 
i '^'  Co.  ist  in  eine  Akt.-Ges. 
umgewandelt  worden  unter 
der  Firma  Crefrldrr  Tfp- 
picli-  und  Möhrlstoff-Fahrik, 
.l.-G.  .  Dadurch  wird  die 
i-,ibrik  iKH'h  mehr  als  bisher 
im.stande  sein,  die  künstK>- 
rischeii  Aufgaben,  dif  sie 
sich  als  Figengebict  gewählt, 
zu   erfüllen. 


Nordische  Aiissfe/Iuno-  zu  Stociüwlw. 


Nette  Fayencen. 


A.   K.\HLER — XKSTVED  auf  Seeland. 


PIE  NORPISCHE  AUSSTELLUNG  ZU  STOCKHOLM. 


I.    Keramik. 


\  ^  /  er  im  vergangenen  Sommer  Gelegen- 
'  *  heit  hatte ,  die  auf  der  Stockholmer 
Ausstellung  zum  friedlichen  W^ettbewerb 
zusammengetragenen  gewerblichen  und  künst- 
lerischen Erzeugnisse  der  3  nordischen  ger- 
manischen Staaten  zu  sehen,  dem  drängte 
sich  die  Ueberzeugung  auf.  dass  hier  bei 
den  vom  grossen  Welt\'erkehr  weniger  lie- 
rührten  ßruderstämmen  so  manche  l'ruclit 
eigenartiger  künstlerischer  'Jhätigkeit  gereift 
ist,  welche  die  h()chste  Anerkennung  ver- 
dient und  gerade  in  l'^olge  ihrer  Entwickelung 
auf  volksthümlicher  ( rrundlage  nur  der  Vor- 
läufer noch  weiteren  I'ilühens  und  Gedeihens 
zu  sein  \-erspricht.  Aus  Dänemark  sind  es 
namentlich  die  keramischen  Erzeugnisse  und 
zwar    an    erster    Stelle    die     Kopenhagener 


Porzellane  mit  Unter-Glasurmalerei ,  welche 
durch  ihre  künstlerische  Ausgestaltung  das 
gjösste  Aufsehen  erregten.  Dieselben  stammen 
aus  der  Königlichen  Porzellan -Manufaktur 
zu  Kopenhagen  und  der  Fabrik  von  Bing 
&  Gröndahl  ebendaselbst,  welche  sich  zur 
Zeit  den  Ruhm  des  grössten  künstlerischen 
Reizes  ihrer  Arbeiten  streitig  machen  und 
in  dem  Ringen  nach  ähnlichen  Zielen  auf 
ders(!lben  Bahn  fortschreiten.  Es  mag  dahin- 
gestellt und  der  Entscheidung  Eingeweihterer 
überlassen  bleiben,  ob  in  der  \'erwendung 
derselben  Technik  und  ähnlicher  T-"ormeii- 
gebung  eine  Beeinflussung  des  einen  l'nter- 
nehmens  durch  das  andere  zu  (irunde  liegt. 
Jedenfalls  sind  die  Erfolge,  welche  die  König- 
liche   Manufaktur    .luf    dem   Woge    zu    ihren 


C.  Mühlke: 


KIU..    PORZELLAN-MANUFAKTUR    KOPENHAGKN 


jetzigen  Leistung-en  im  letzten  Jahrzehnte 
errung-en  hat,  frühzeitiger,  und  sei  dieselbe 
daher  auch  in  der  nachfolgenden  Besprechung 
vorangestellt. 

Die  Köiiigliclif  PorzeUcni-Äfauufaktitr  zu 
Kopoiliagrn,  welche  den  Namen  Kcniiglich 
weiter  trägt,  obgleich  sie  seit  Jahrzehnten 
in  ein  Privatunternehmen  verwandelt  ist,  \'er- 
dankt  ihren  gewaltigen  Aufschwung  ihrem 
zeitigen  Leiter,  dem  Staatsrath  Philipp  Scheu, 
welcher  sich  mit  dem  feinfühligen  Künstler 
Arnold  Kjog  und  dem  Chemiker  Engelhardt 
zu  gemeinsamem  Schaffen  verband.  l^Vüher 
wiirde  von  der  Anstalt  hauptsächlich  dit' 
Nachahmung  des  Meissener  Blaublümchen- 
porzellans und  die  Nachbildung  Thorwald- 
sen'scher  Reliefs  und  Figuren  in  Porzellan- 
Jiiskuitniasse    betrieben.     Es    war    natürlicli. 


dass  hierbei  eine  Fort- 
l^ildung  der  Technik  und 
der  Formengebung  aus- 
geschlossen war.  Das 
änderte  sich  mit  einem 
.Schlage,  als  durch  Ver- 
wendung der  im  schärf- 
sten Feuer  gebrannten 
Unter-Glasurfarben  dem 
durchsichtigen  Porzellan- 
stoff sich  die  Farbe  ver- 
band, welche  in  breiten 
Flächen,  allmählich  \-om 
hell  zum  dunkel  sich  ab- 
stufend, in  leuchtendem 
Schimmer  mit  dem  irde- 
nen Malgrundzusammen- 
schmilzt  und  so  recht 
aus  der  Eigenart  des  Por- 
zellanstoffes heraus  ent- 
springende Wirkungen 
ergibt.  Dazu  kommt  eine 
fast  verblüffende  Einfach- 
heit der  Moti\'e  und 
Zierformen ,  welchi'  der 
Natur  so  abgelauscht 
sind,  dass  sie  uns  fast 
japanisch  anmuthen.  Und 
doch  haben  wir  es  hier 
nicht  mit  japanischer 
Kunst,  sondern  mit  echt 
heimisch  germanischer 
Kunstweise  zu  thun.  Wir  sehen  auf  den 
Wandtellern,  Vasen  und  sonstigen  runden 
und  zylindrischen  Gefässen  vor  allem  die 
heimische  nordische  Thier-  und  Pflanzenwelt 
in  der  Landschaft  dargestellt,  so  das  Wasser 
des  Meeres,  der  Fjorde  oder  der  Landseen, 
losgelöst  von  nebensächlichem  Beiwerk,  mit 
wenigen  karakteristischen  P"ormen  gezeichnet, 
sich  aufbäumend  in  der  Meeresbrandung  oder 
in  sanftem  Kräuseln  das  Himmelslicht  wider- 
spiegelnd, belebt  von  der  Vogel-  und  Fisch- 
welt. Die  Wiedergabe  dieser  Wasser \(igel, 
einzeln,  paarweise  oder  in  Reihen  ganze 
Friese  bildend,  erscheint  besonders  gelungen. 
Auch  von  den  Pflanzen  werden  mit  ^'(lr- 
liebe  Wasserpflanzen  dargestellt,  welche  eine 
karakteristische,  gewissermassen  bereits  in 
der    natürlichen    (-jestalt    stilisirte    Form    be- 


Nordische  Ausstellunty  zu  Stockholm. 


sitzen,  daneben  noch  die  ganze  Flora  der 
Haide  und  der  Moore,  die  Algen  und  Moose. 
All  dieser  Zierratli  schmiegt  sich  natürlich 
der  Form  des  Gefässes  an.  An  einzelnen 
•Stücken  wird  der  Umriss  der  Zeichnung 
ntjch  durch  leichte  Modellirunf  des  Grundes 
hervorgehoben.  —  Unter 
den  Farben  überwiegt 
das  Kobaltblau,  daneben 
kommen  noch  graue, 
grüne  und  violette  Töne 
vor  in  den  zartesten  Ab- 
stufungen ,  gewisser- 
massen  \erklärt  durch 
den  Glanz  der  Glasur, 
welcher  wie  das  athmo- 


sphärische  Licht  die  Farbe  umspielt  und  ver- 
schönt. Die  beigegebenen  Abbildungen, 
welche  nach  Lichtbildaufnahmen  hergestellt 
sind,  können  selbstverständlich  von  diesen 
Farbenwirkungen  keine  rechte  Vorstellung 
geben.  Man  kann  dieselben  nur  an  den 
Kunstwerken  selbst  stu- 
diren.  —  Mit  diesen  Er- 
zeugnissen trat  die  Kgl. 
Porzellan-Manufaktur  zu- 
erst 1888  auf  der  KopeuT 
hagener  Ausstellung  her- 
\or.  •  -  Dieselben  fanden 
hier  bereits  allgemeine 
.Vnerkennung.  Durch  die 
neuen    Erfolge    auf    der 


Unterglasurmalerei. 


KGI,.    PORXEI.I.AN-MANUKAKTUR-  KOl'K.NHAGEN. 
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BING    &    GRONDAHL — KOPENHAGEN. 


Pariser  AiisstcUunj^-  im  folgenden  Jalire  gc-;^Tliätigkeit  zn  erringen.    So  behalten  sie  stets 


wannen  sie  den  Pariser  Markt,  der  ihr  Haupt- 
absatzfeld wurde.  Ebenso  wurde  auf  der 
Chicagoer  Ausstellung  alles  in  den  Schatten 
gestellt,  was  an  neuerer  künstlerischer  Por- 
zellanarbeit ausgestellt  war.  In  Deutschland 
traf  man  die  Porzellane  der  Kopenhagener  Kgl. 
Manufaktur  im  Jahre  189,5  finf  der  nordischen 
Lübecker  Ausstellung.  Sie  bildeten  hier  mit 
den  Hausfleissarbeiten  der  Schweden  und 
Norweger  das  Hervorragendste  und  Eigen- 
artigste der  ganzen  Ausstellung.  Direktor 
Brinckmann  hat  dann  den  Arbeiten  in  seinem 
Hamburger  Museum  eine  bleibende  Stätte 
gegeben,  so  dass  die  Erzeugnisse  des  Nach- 
liarlandes  nun  auch  bei  uns  bekannter  werden. 
Der  immer  höhere  Grad  der  Vervoll- 
kommnung wird  durch  die  richtige  Organi- 
sation des  ITnternehmens  gefordert.  Dem 
künstlerischen  Leiter  Professor  Arnold  Ivrog 
steht  eine  Reihe  tüchtiger  Bildliauer,  Maler 
und  Malerinnen  zur  Seite,  welche  die  Arbeit 
für  die  Anstalt  von  Zeit  zu  Zeit  unterbrechen, 
um  durch  das  Studium  der  Natur  immer 
\-<in  neu(.'m  frisi;lie  Kraft  fiir  ihre  künstlerische 


Eühlung  mit  dem  heimathlichen  Boden  und 
Lande,  und  es  fehlt  ihren  Schöpfung'en  nicht 
an  jenem  Erdgeruch,  den  eine  echte  und 
nationale  Kunst  nicht  entbehren  kann. 

Der  Chemiker  Engelhard  beschäftigt 
sich  neben  der  Verfeinerung  der  Farben- 
gebung  der  besprochenen  Arbeiten  mit  jener 
Kunst,  welche  in  bezeichnenderweise:  Die 
Kunst  des  Feuers«^  genannt  wird.  Die  auf 
dem  Porzellanuntergrund  ohne  Trennung 
durch  ITmrisslinien  aufgetragenen  Unter- 
(xlasurfarben  laufen  in  der  Ghith  des  Feuers 
zusammen,  und  es  bilden  sich  durch  Zufall 
die  künstlichsten  Farbenverschmelzungen.  Li 
jüngster  Zeit  beginnt  man  auch,  in  der 
neuen  Technik  plastische  Werke  darzustellen, 
namentlich  Seegethiergestalten,  z.  B.  Möven, 
Ei.sbären.  Daneben  ist  man  bestrebt,  das 
neue  Porzellan  auch  für  praktische  Zwecke 
zu  \-erwenden,  so  als  Tafelgeschirr  und  vor 
allem  als  Vase  und  Schmuck  von  Be- 
leuchtungskörpern. 

Der  Entwickelungsgang  der  zweiten 
l'abrik    von   Bing  &   Gröiuiald  zu    Kopen- 


Nordische  Ausstellung  zu  Stockholm. 


Poizellane   mit    Unterglasurnmie. 


HING    X:    (iRDNDAHI,— KOI'ENHAliEN. 


Porzellane   mit    UnterglasiirmaU-rei. 


iUNO    &    GKÜ.MJAllL  — Kon,.NH.\>-;EN. 
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OTTO    TKAliV  —  MÜNCHEN,   NEU-PASING 


hagen  ist  ein  ähnlicher  gewesen.  Der  Um- 
schwung,   welchem    die   jetzige  Kunstblüthe 

;  zu  verdanken  ist,  begann  mit  dem  Einfluss, 
den  der  begabte  Künstler  Pietrn  Krohn,  der 
jetzige  Direktor  des  dänischen  Kunst-  und 
Industriemuseums  zu  Kopenhagen,  in  den 
achtziger  Jahren  durch  st'inen  Eintritt  in  das 
Werk  ausübte.  Angereyt  durch  die  japanische 

'Kunst,  war  er  bestrebt,  durch  das  Studium 
der  einheimischen  Kunst  eine  neue  Pornien- 
gebung  zu  schaffen.  Die  erste  Errungen- 
schaft dieser  Bestrebungen  war  ein  Reiher- 
service, das  1888  in  der  Kopenhagencr 
Ausstellung  nach  Krohn's  Entwürfen  aus- 
gestellt wurde.  In  jüngster  Zeit  wurde  dann 
unter  dem  weiteren  Beirath  \on  Krohn  jene 
Richtung  verfolgt,  in  welcher  die  Königliche 
Porzellan -Manufaktur  mit  so  glänzenden 
Erfolgen  vorangegangen  war.  Unter  den 
zeitigen     Mitarbeitern     der     .Vnstalt     ragen 


besonders  F.  A.  Hallin  und  die  Damen  Garde 
und  Ilegerman — Lindencrone  hervor.  Zwei 
Arbeiten  der  letzteren  haben  auch  den  Weg 
in  das  1  laml^urger  Kunstgewerbe-Museum 
gefunden  und  sind  von  Direktor  Brinckmann 
in  seinem  Jahresbericht  1896  eingehend  ge- 
würdigt, l'nsere  3  Abbildungen  stellen  nach 
photi:)gTaphischen  Aufnahmen  Erzeugnisse 
dar,  welche  in  Stockliolm  ausgestellt  waren. 
Da  die  allgemeine  Formen  gebung  im  wesent- 
lichen der  der  Erzeugnisse  der  Schwesteran- 
stalt entspricht,  kann  auf  die  vorhergehenden 
Ausführung'en  Bezug  genommen  werden. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  noch  die 
auf  der  letzten  Abbildung  wiedergegebene 
Kinderbüste,  welche  nach  der  Natur  modellirt 
und  gleichfalls  mit  Unterglasurfarben  bemalt 
ist.  Wenn  die  P^arbengebung  auch  hier, 
gleich  wie  bei  anderen  Versuchen  farbiger 
Plastik,  noch  nicht  ganz  gelungen  sein  mag, 
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käme  und  sich  gleichfalls  zu 
monumentalem  Schmuck  innen  wie 
aussen  verwenden  Hesse. 

Sclileswig.  im  Januar  1898. 

C.  MüHLKE. 


Ilach-Schnitzereien 

uns   ,1er   St.  Nikolaus  -  Kirche  zu  Ehbs. 

AiiffjL-iioniinen  mit  Aendoniiigen 

villi     lilCRMA.NN     KIRCHMAVR  — KLAUSEN. 

s'i  ist  doch  anzuerkennen, 
dass  man  hier  der  L()sung 
der  schwierigen  Aufgabe  einen 
grossen  .Schritt  näher  gekom- 
men ist.  Die  Farben  des 
menschlichen  Körpers  sind 
natürlich  wiedergegeben  und 
die  leuchtende  Glasur,  welche 
tlas  Gebilde  überzieht,  gibt  den 
todten  Farben  ein  lebendiges 
(jepräge,  welches  doch  weit 
abweicht  von  der  ganz  natura- 
listischen Nachbildung  des 
mtMischlichen  Körpers  in  far- 
bigem Wachs.  Fs  wäre  sehr 
erfreulich,  wenn  weitere  Ver- 
suche nach  dieser  Richtung 
gemacht  würden  und  eine 
Kunst  erstehen  würde,  welche 
den  Fayencearbeiten  der  Robbia 
in  Italien  an  pjgenart  und  künst- 
lerischer    Vollendung       gleich 


Tn  dem  vorstehenden  Aufsatze, 
der  nur  die  Kopenhagener  Por- 
zillaur  behandelt,  hat  die  zu  Anfang 
desselben  gegebene  Abbildung: 
Nritf  Fayencen  von  A.  Kahler  in 
Nestved  auf  .Seeland  keine  Er- 
wähnung gefunden ,  da  wir  später 
auf  diese  Frzeugnisse  eingehend 
zurückkommen  werden.  Dass  wir 
rs  auch  hier  mit  ganz  hervor- 
ragenden Leistungen  zu  thun 
halben  —  ganz  ausserordentlich  \'iel- 
seitig  ist  z.  B.  der  Formenreichthum 
in  si-inen  Anklängen  an  prähisto- 
rische Funde  —  ist  auf  der  grossen 
1  lamburger  Gartenbau- Ausstellung 
i8y7  rühmlichst  anerkannt  worden. 

Die   .SCHRIKTLEITUNG. 


A  ielier-N achrichten. 
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der  angewandten  Kunst  zu  stellen. 
Bilder  voll  frischer  Jagdlust  und 
kindlichen  Entzückens  aus  dem 
Leben  und  Treiben  der  Thiere. 
\"oIl  Humor  und  voll  poetischer 
l.andschafts-, Stimmungen  hat  er 
keck  und  ungezwungen  auf  den 
Flächen  ausgebreitet.  Es  war 
nicht  seine  Absicht,  ein  struktives 
Dekor  zu  erfinden,  sondern  nur, 
die  Freuden  des  Natur-  und  Jäger- 
lebens, in  unmittelbar  wirkende 
Bilder  gefasst,  einem  Gegenstande 
aufzuprägen,  der  als  Gebrauchs- 
stück in  engere  Beziehungen  zum 
Hausbewohner  tritt,  als  das  ge- 
rahmte Bild  an  der  Wand.  Wenn 
er  dabei  auch  von  japanischen 
Anwandlungen  befallen  wurde, 
so  wird  doch  niemand  die  Meister- 
hand \'erkennen.  Das  interessante 
Stück  befindet  sich  z.  Z.  noch  im 
Besitze  der  Kunsthandlung  von 
PVitz  Gurlitt  in   Berlin. 


Flach- Schnitzereien 
aus  der   St.  Nikolaus-Kirche  zu  Ebbs. 

Aufgenommen  mit  Aenderungen 
von    HERMANN    KTRCHMAYR — KLAUSEN. 

"DRUNO  LILJEFORS  in 
^-^  Upsala  gilt  wohl  unbestritten 
als  der  grösste  Thier-  und  Land- 
schaftsmaler des  skandinavischen 
Nordens.  Seine  poesievoUen  Schil- 
derungen aus  dem  Leben  der 
Natur,  wie  es  sich  besonders  dem 
Waidmanne  in  intimen  Stim- 
mungen darbietet,  sind  in  der 
ganzen  Welt  mit  Bewunderung 
aufgenommen  worden.  Sein  tech- 
nisches Können  hat  sich  am 
staunenswerthesten  offenbart  in 
der  Art  und  Weise,  wie  er  Vögel, 
ihren  Körperbau,  Gefieder,  Be- 
wegungen koloristisch  und  zeich- 
nerisch vorzuführen  versteht.  In 
dem  grossen  Wandschirme ,  den 
wir  in  diesem  Hefte  reproduziren, 
hat  er  es  zum  ersten  Male  ver- 
sucht, sein  Können  in  den  Dienst 
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KLEMM  —  DRESDEN. 


Gedüiilwn  für  die  Pariser  Welt-Ausstelliino, 
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UNMASSGEBLICHE 

GEDANKEN  FÜR  DIE  PARISER 

WELT-AUSSTELLUNG. 

T  Tebcr  Paris  kam  fast  stets  die  erste  Aii- 
^^  regnng  zur  modernen  Kunst.  Auch 
für  die  angewandte  Kunst  haben  wir 
wenigstens  über  Paris  manches  treffliche 
Muster  erhalten,  ganz  besonders  auf  dem 
Gebiete  des  Plakates.  Allein  das  darf 
uns  nicht  verfüliren,  nunmehr  alles,  was 
von  dort  herüberkommt  und  für  namenlose 
Preise  verkauft  werden  soll,  ohne  weiteres 
für  gut  zu  halten.  Das  mu.ss  einmal  deut- 
lich gesagt  werden,  denn  es  gibt  Leute,  die 
überall  ausposaunen,  jedes  Werk  und  jedes 
Bestreben  in  der  angewandten  Kunst,  das 
nicht  in  Paris  seine  Weilie  erhalten  habe, 
sei  von  vornherein  minderwerthig.  Mag 
sein,  dass  es  für  die  Künstler  äusserlich  \'on 
Vortheil  ist,  in  Paris  einen  internationalen 
Markt,  Tauschplatz  und,  zumal  durch  die 
bevorstehende  Weltausstellung,  eine  Palädra 
zum  Messen  der  Ivräfte  und  ein  Studienfeld 
grössten  Umfangcs  zu  finden;  gczviss  ist  aber 


auch,  dass  von  Paris  aus  eine  Auffassung 
der  angewandten  Kunst  ihrt'u  Ausgang  ge- 
nommen hat,  die  geradezu  verhängnissvoll 
werden  kann.  Dieser  Auffassung,  welche  in 
den  kunstgewerblichen  Erzeugnissen  eigen- 
artiger Künstler  nwr Kuriositäten  und  Sawmcl- 
Objeictc  erblickt,  muss  mit  aller  Macht  ent- 
gegengearbeitet werden.  Würde  sie  allgemein 
herrschend,  so  müsste  denjenigen  zugestimmt 
werden,  welche  die  neue  Art  nur  als  eine 
rasch  verlaufende  Mode,  Uire  Werke  nur  als 
Schrullen  und  Spielereien  gelten  lassen.  Die 
\on  Paris  bezogenen  Zimmer  auf  der  Dres- 
tlener  Ausstellung  waren  im  Grund  ge- 
nommen auch  nur  Kurio.sitäten,  trotzdem  sie 
\'on  einem  hochentwickelten  künstlerischen 
Empfinden  und  Können  Zeugniss  ablegten. 
Kein  Mensch  wollte  in  solchen  Gemächern 
zi'olineu ,  lieber  noch  in  kahlen  Wänden! 
W'ir  wollen  aber  die  ausserordentlich  reichen 
Kräfte  in  Deutschland  so  lenken,  dass  wir 
/x\  einer  dem  heimatlilichen  Bedürfen  und 
modernen  Empfinden  genügenden  Kunst 
der  Woliiutngs-Gestaltung  g-elangen.  Drum 
deuten     unsere     erfalirenen     Kenner,    z.  B. 


I,ob.    Erwälinun" 
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WilJidiii  Bodc,  ganz  mit  Recht  immer  wieder 
nach  England  und  Amerika.  Dort  gelang 
CS,  die  angewandte  Kunst  so  zu  entwickeln 
und  zu  nützen,  dass  .sie  über  das  Stadium 
der  luxuriösen  Spielerei  und  des  Kuriositäten- 
vSports  hinaus  zu  einem  mächtigen,  lebendigen 
Faktor  im  Leben  des  Volkes  wurde.  Drum 
ist  es  die  erste  und  unahveisliche  Pflicht  der 
nächsten  Kunst- Ausstcllniigoi  zu  München 
und  zu  Dresden,  durch  die  besten  und  reifsten 
Künstler  Deutschlands  ivirklicJic  Wohnräume 
und  darin  wirkliche  Gebraiichs-Geräthe  neuen 
Stiles  vorführen  zu  lassen.  Die  Münchener 
Abtheilung  für  >  Kleinkunst  musste  mit  ge- 
ringsten Mitteln  improvisirt  werden.  Das 
darf  unseren  Innen- Architekten  nicht  wieder 
zugemuthet  werden,  denn  es  ist  schädlich, 
weil  es  zur  Erzeugimg  thenerer,  toior- 
^'r7«/jr//^7' Einzel-Werke  und  luxuriöser  Kurio- 
sitäten führt. 

Unsre  Zeitschrift  ging  daher  nicht  darauf 
aus,  durch  Abbildung'  von  allerlei  inter- 
essantem Kleinzeug  ihre  .Spalten  bequem  zu 
füllen  und  dadurch  die  schädliche  Auffassung 
zu  nähren,  als  ob  die  angewandte  Kunst  nur 
ein  Sport  geistreicher  Künstler  und  Halb- 
Dilettanten  sei,  sondern  sie  drängt  nach  einer 
praktischen,  wohnlichen,  .sicheren,  das  (je- 
werbe  durchaus  neu  belebenden  Kunstübung. 
Daraus  ergab  sich  unmittelbar  als  nächste 
Aufgabe  die  Ermöglichung  eines  I'eber- 
blickes  über  die  Gesammt-Produktion  der 
Deutschen ,  um  erst  einmal  feststellen  zu 
können,  was  denn  das  Neue,  Eigenartige, 
was  das  alle  modernen  Deutsche  Einende 
und  sie  von  den  anderen  Nationen  Scheidende 
sei.  Damit  wird  nicht  allein  die  theoretische 
Erkenntniss  erleichtert,  sondern  \-or  allem 
auch  der  kunstliebende  Theil  der  Bevölkenmg 
mit  dem  (reiste  der  heimischen  Kunst  der 
Neuzeit  langsam  vertraut  gemacht.  Nur  so 
scheint  den  Künstlern  der  Weg  zu  ihrem 
endgiltigen  Berufe  geöffnet  werden  zu  können, 
der  Weg  zur  ästhetischen  Neubelebung  des 
den  heimathlichen  und  neuzeithchen  Bedürf- 
nissen entsprechenden  Hauses,  der  öffent- 
lichen Hallen,  Fest -Räume,  Kaufhäuser, 
Schaubühnen,  Denkmäler,  zum  Buchgewerbe, 
zu  den  Liebhaberkünsten,  kurzum  zu  allen 
Lebenserscheinungen,  die  des  entscheidenden 


Einflusses  bedeutender,  schöpferisch  begabter 
Geister  nicht  entrathen  können,  wenn  sie 
nicht  in  todten  Schablonen    erstarren  sollen. 

—  Gegenwärtig  schreckt  der  grösste  Theil 
der  Gebildeten  vor  den  neuen  Formen  zurück. 
Wir  wollen  an  ihren  Anblick  gemach  ge- 
wöhnen. Allein  wir  dürfen  desshalb  nicht 
unterlassen,  auch  die  ausländische  Produktion 
zu  verfolgen,  nicht  nur  ihre  Formen  aus- 
wendig zu  lernen  und  dann  bequem  ge- 
legentlich als  eigene  neue  Ideen  anzuwenden 

—  wie  es  so  sehr  oft  geschieht  —  sondern 
um  die  grossen  prinzipielle)!  Erfalirungen 
der  uns  vorausgeschrittenen  Völker  der 
eigenen  Entwickelung  gewissermassen  er- 
sparen zu  können.  Solche  Völker  sind/apan, 
Amerika  und  England;  für  gewisse  kleine 
Gebiete  auch  Norwegen,  Dänemark,  Holland^- ) 
Die  wichtigste  Nutzanwendung,  die  wir  aber 
aus  der  künstlerischen  und  kunstgewerbhchen 
Entwickelung  dieser  Völker  ziehen,  ist  die, 
dass  sie  zu  eigenem  Stile  gelangt  nur  durch 
die  bedingungslose  Hingabe  an  die  eigenen 
heimathlichen,  klimatischen,  ethischen  Bedilrf- 
nisse,  nicht  aber  durch  internationalen  Kurio- 
sitäten-Austausch. .Sicherlich:  wir  sind  gute 
Europäer  .  Gerade  darum  jedoch  sträubt 
sich  unser  Geschmack  gegen  eine  inter- 
nationale Uniforminmg  der  feinen,  schönen 
Dinge,  der  Wohnungen  und  der  Geschmeide. 

Unendliche     Möglichkeiten     der     Schönheit 

gehen  verloren,  wenn  wir  nicht  die  formende 
Gewalt  der  unendlich  'ecrschicdoieii  Bedürf- 
nisse anerkonieii  und  frei  'walten  lassen, 
wenn  wir  nicht  die  zum  Erhabensten  endlich 
läuternde  Kraft  einheimischer  Ueberlieferung 
lebendig  in  uns  bewahren. 

Die  Pariser  Welt- Ausstellung,  auf  der 
auch  die  deutsche  angewandte  Kunst  neuen 
Karakters  vertreten  sein  soll,  hat  somit  für 
die  Entwickelung  dieser  Kunst  selbst  nur 
einen    bedingten  Werth.      Ein    P>folg    wird 

*)  Die  «Deutsche  Kunst  und  Dekoration  Iwt  schon 
bei  Ausgabe  ihres  Programms  betont,  -dass  sie  in  diesem 
Sinne  auch  über  die  ausländische  Kunst  referiren  werde. 
In  nächster  Zeit,  sobald  wir  einen  Ueberblick  über  die 
deutsche  Produktion  gegeben  haben,  werden  wir  auch  jener, 
das  Ausland  betr.,  Aufgabe  näher  treten  —  aber  im  steten 
Hinblick    auf    unsere  Kunst    und    unser   deutsches   Haus. 


iVelthewerb  III:  ,,Kniifi/tepfiic/r- . 
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die  Künstler  ermuthigen  und  das  \'ertraueii 
des  Publikums  in  ihre  Fähigkeiten  erhöhen. 
Selbstverständlich  ist  die  Grösse  des  Erfolges 
davon  abhängig,  in  wie  weit  die  von 
deutschen  Künstlern  und  Gewerbetreibenden 
vorgeführten  Erzeugnisse  einen  eigenartigen, 
nicht  mir  neuen,  sondern  besonderen,  aus 
besonderen  iieimathlicJien  Nothwendigkeiteii 
entsprungenen  Stil  aufweisen.  Mit  »stilisirten« 
\'ersuchen  Einzelner  ist  gar  nichts  gethan, 
zumal  man  den  Arbeiten  der  meisten  fast 
durchweg  ansieht,  wo  sie  ihre  Anregimgen 
gefunden  haben.  Wir  müssen  bei  der  Aus- 
wahl die  grösste  Vorsicht  walten  lassen.  Es 
wirken  auf  die  deutsche  angewandte  Kunst 
Anschauungen  ein ,  die  sie  am  liebsten  zu 
einem  preziösen  Sport  für  sensations- 
lüsterne Jünglinge  und  verwöhnte  Sammler 
heranzüchten  möchten.  Stellen  wir  diese 
Seite  der  neueren  Kunstbestrebungen  auf 
der  Welt-Ausstellung  in  den  \^ordergrund, 
so  werden  wir  uns  mit  bizarren  Japonismen, 
Parisismen  und  Symbolismen  unsterblich 
lächerlich  machen.  Die  leitende  Behörde 
wird  wohl  daran  thun,  wenn  sie  sich  in 
einer  wohlwollenden,  zuwartenden  Reserve 
hält,  nicht  einzelne  Persönlichkeiten  be\or- 
zugt,  sondern  aus  dem,  was  bis  zum  ent- 
scheidenden Zeitpunkte  vorhanden  sein  wird, 
das  Beste  zu  einem  einheitlichen,  deiäsc/ie 
moderne  Art  bcstinnnt  angebenden  Ganzen 
zusammenschliesst ,  wie  es  ja  auch  glück- 
licherweise die  Absicht  des  Herrn  Reichs- 
kommissars ist.  Das  wird  der  deutschen 
Kunst  zu  grösserem  Nutzen  und  dem  deutschen 
Namen  zu  grösserer  Elare  gereichen,  als 
wenn  wir  Einzelnen,  von  denen  vielleicht 
gerade  in  den  Zeitungen  viel  die  Rede  ist, 
Gelegenheit  geben  in  Paris  für  sich  Re- 
klame zu  machen.  Wir  haben  es  zu  oft 
gesehen,  dass  das  Urtheil  der  öffentlichen 
Meinung  V  mit  dem  wahren  Werthe  künstle- 
rischer Werke  kaum  jemals  im  Einklänge 
steht. 

I'ür  die  Pariser  Welt-A  uss feilung  hätten 
wir  noch  eine  kleine  Anregung  zu  geben, 
auf  die  der  Herr  Reicfis-Kommissar  um  so 
leichter  eingehen  könnte,  als  sie  einerseits 
mit  verhältnissmässig  geringen  Mitteln  durch- 


zufüliren  ist,  andererseits  dazu  beitragen 
wird,  die  Ausstellung  für  unsere  junge  an- 
gewandte Kunst  direkt  förderlich  zu  machen 
und  die  Freude  der  jungen  Künstler  an 
derselben  zu  steigern.  Wir  gehen  dabei  von 
der  Thatsache  aus,  dass  wir  uns  noch  in 
einem  Anfangs-Stadium  befinden.  Niemand, 
der  nicht  den  Vorwurf  der  Voreiligkeit  auf 
sich  zu  laden  wünscht,  wird  bestimmt  angeben 
können,  ob  die  auf  dem  Gebiete  der  an- 
gewandten Kunst  mit  neuen  Ideen  auf- 
getretenen Persönlichkeiten  allein  imstande 
sind,  den  für  Paris  zu  stellenden  Anforderungen 
zu  genügen,  ob  nicht  weniger  bekannte  und 
unbekannte  Künstler  für  das  eine  oder  andere 
Gebiete  noch  mehr  begabt  sind.  Unseres 
Erachtens  sollten  daher  Wettbewerbe  aus- 
geschrieben werden,  weil  diese  Methode 
erfahrungsgemäss  die  geeignetste  ist,  um 
tüchtige  Leute  im  Dunkel  der  Nichtbeachtung 
aufzufinden.  Es  fehlt  nun  aber  ganz  beson- 
ders an  wirklich  bedeutenden  Künstlern, 
welche  ilire  Befähigimg  in  den  Dienst  der 
einfaclien  Wohnungs- Ausstattung,  der  Ta- 
peten-Industrie u.  a.  Gewerbe  stellen,  die 
doch  für  den  Export  in  allererster  Linie  und 
vor  den  theueren  Luxus-Erzeugnissen  und 
Pracht-Dekorationen  in  Betracht  kommen. 
Nun  ist  es  aber  unzweifelhaft,  dass  die  Aus- 
stellung in  Paris  auch  dazu  dienen  soll,  den 
Export  der  deutschen  Kunst -Industrie  zu 
erweitern,  ihr  neue  Absatzgebiete  zu  er- 
schliessen.  Aus  diesem  Grunde  sollte  von 
leitender  Stelle  aus  auf  eine  ganz  besonders 
sorgfältige  Vorführung  der  Hauptexport- 
Artikel  gesehen  werden,  die  wir  vorstehentl 
kurz  gekennzeichnet  haben  und  zu  deren 
künstlerischen  Belebimg  uns  IVetfbe^verbc 
für  einfaclie  und  preiswertiie ,  aber  vornehm 
wirkende,  künstlerisch  gediegene  Möbel, 
Tapeten,  Beleuchtungskörper  etc.  hervor- 
ragend geeignet  scheinen.  Nur  auf  diese 
Weise  ist  es  möglich,  den  deutschen  Kunst- 
Erzeugnissen  neue  Gebiete  im  Auslande  zu 
erschliesscn.  —  Darin  können  wir,  wie  in 
so  \'ielcm  Anderen,  von  den  intelligenten 
Amerikanern  lernen.  Fs  ist  uns  /..  \\.  aus 
Amerika  bekannt,  dass  ein  Stulilfabrikant 
von  einem  praktisch  erprobten,  ebenso  be- 
quemen   wie   gefälligen   .Sessel    10.000  Expl. 
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anfertigte  und  alsdann  auf  dieses  eine  billigt- 
Alassen-KrzcHgiiiss  m  der  Li'anzen  ^\^■lt 
herumreiste  und  reissenden  Absatz  fantl. 
Wir  wollen  hiermit  in  keiner  Weise  veran- 
lassen, dass  die  kommerziellen  Faktoren  mehr 
als  die  künstlerischen  in  den  Vordergrund 
gerückt  werden  sollen.  Im  (xegentheil,  wir 
wiillen,  unserem  Programm  entsprechend, 
ein  siegreiches  Auftreten  der  deutsclu-n 
Kunst.  Allein  wie  das  angeführte  Beispiel 
aus  der  Praxis  eines  unserer  erbittertsten 
Konkurrenten  zeigt,  müssen  wir  niemals,  und 
vor  allem  nicht  bei  Beschickung  der  Pariser 
Welt-Ausstellung,  vergessen,  dass  wir  auch 
dir  künstlerischen  Fciliigkeiten,  dir  Talente 
fordern  müssen,  di(>  den  auf  dem  W'eltmarkte 
eigentlich  drn  ^liissrhhig  gröriidrii  Erzritg- 
>i!ssrn  Formen  und  Konstruktionen  ersinnen, 
wi'lche  denen  des  Auslandes  überlegen  sind. 
Druiu  nochmals,  allerunmassgeblichst :  ITrif- 
hnvrrlir  für  einfache  aber  zugleich  liinistlrrisrh 
ivrrthvollc  Erzeugnisse  iii/srrrs  iialioiiolrii 
Kni/sfgr7('rrl)rs,  damit  auch  uns<T  gebildeter 
Mittelstand     mehr     als     bislur     (ielegenheit 


M'k";-'T' 

-i  »  -*-     h  ntwiirtp 


-^  *-*-  Entwürfe  zu  Bucheinbänden,  die  //.  E. 
7'.  Brrlcpscli  nebst  einigen  dazu  gehörigen 
Pflanzenstudien  im  Alünchener  Kunstverein 
ausgestellt  hatte,  sind  ein  interes,santer  und 
belelirender  Peitrag  zum  Kapitel  -A^eues 
Kunstgewirbe  .  Sie  fanden  beim  Publikum 
um  so  mehr  H(>achtung  und  Beifall,  als  die 
angewandte  Kunst  iti  den  Räumen  des 
Kunstvereins  ein  seltener  (rast  ist.  Aber 
auch  abgesehen  von  diesem  äusseren  Umstand 
\erdienten  -  und  lohnten  diese  Arbeiten 
eine  nähere  Betrachtung  im  vollsten  Masse. 
Denn  wenn  sie  schon  für  sich  genommen 
durch  den  Reichthum  anmuthiger  Motive, 
durch  schinie  Farbenwirkung  und  gute 
Flächenausnutzung  den  Blick  erfreuten,  so 
konnten  sie  jedem,  der  sehen  wollte,  auch 
über  das  Prinzipielle  der  neuen  Ornamentik 
manchen  Aufschluss  geben.  In  dieser  Hin- 
sicht waren  die  beigefüt;ten  .Studien  besonders 


I.oli.  Kl\v:ihnuim 
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lehrreich,  sie  zeugten  nicht  nur  von  der 
ebenso  unermüdhchen  wie  verständnissvonen 
Beschäftigung  des  Künstlers  mit  dem  Leben 
und  der  Formenwelt  des  Pflanzenreiches, 
sondern,  mit  den  Einband-Entwürfen  selbst 
verglichen,  liessen  sie  auch  erkennen,  wie 
der  neue  Stil,  gleich  fern  von  einem  für 
Flächenornamente  verderblichen  Naturalis- 
mus, wie  von  dem  einfachen  Nachbilden 
älterer  Muster,  das  von  der  Natur  Gebotene 
sich  aneignet,  sichtet  und  umbildet.  Der 
Ornamentiker  betrachtet  die  Pflanze  anders 
als  der  Blumenmaler:  dieser  wird  das  Ver- 
gängliche, das  nach  dem  Wort  des  Dichters 
die  Blumen,  den  Thau,  die  Liebe  und  Jugend 
erst  schön  macht,  festzuhalten  suchen,  jener 
das  Dauernde,  den  typisch  \ereinf  achten 
Organismus  —  vereinfacht  nicht  nach  den 
hi-rriscluMi  Gesetzen  einer  »absolutt'U  Aestlie- 
tik  ,  die  den  Reiz  des  Zufälligen  nur  \cr- 
schmäht,  weil  sie  ihn  nicht  in  alte  hOninln 
unterbringen  kann,  sondern  xereinfachl  um 
der  linearen  und  Flächen-Wirkungen  hallHr. 
Im  Verzicht  auf  alle  plastisclie  Wirkung 
liegt   ja    das    (ieheinuiiss    dos    wahrliaft    slil- 


\ollen  Flächenornaments  und  alles  was  der 
Künstler  mit  diesem  Verzicht  aufgibt,  kann 
er  nur  ersetzen  durch  die  stärkere  Betonung 
des  Konstruktiven,  die  klarste  Entwickelung 
der  Silhouette  im  Pflanzengebilde.  Dieser 
Forderungen  war  sich  Berlepsch,  wie  die 
Studien  zeigen,  klar  bewusst,  aber  auch 
dessen,  dass  die  sichere  Beherrschung  des 
Organischen  nur  durch  die  sorgfältigste 
Detailbeobachtung  erreicht  werden  kann,  die 
zugleich  die  Vorbedingung  ist,  dass  der 
stilisirten  Wiedergabe  doch  individuelles 
Leben  erhalten  bleibe.  Und  wie  vortrefflich 
hat  der  Künstler  es  verstanden,  aus  jenen 
Naturaufnahmen  eben  den  Reiz  des  Leben- 
digen in  die  ornamentale  LTmbildung  hinüber- 
zutragen! Das  Starre,  Strengsymmetrische 
des  einen  Pflanzentypus,  das  Schmiegsame, 
Zartbewegliche  des  andern,  kurz,  was  wir 
als  den  Karakter  der  Pflanze«  empfinden, 
hat  jedesmal  die  Grundlage  zu  der  Flächen- 
disposition abgegeben,  so  dass  schon  in  der 
damit  zusammenhängenden  Anordnung  \'on 
Ornament  und  Schrift  (jeder  Einband  trägt 
nicht    nur   auf   dem  Rücken,    sondern    auch 
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auf  der  Vorderseite  den  Titel  des  Buches) 
kein  Entwurf  ganz  dem  andern  gleicht.  Als 
Beispiel  einer  streng  symmetrischen  Kom- 
position, die  dabei  doch  völlig  frei  und  an- 
muthig  wirkt,  sei  der  Pfau  auf  dem  zwei- 
getheilten  Fruchtbaum  genannt;  für  andere 
Dispositionsschemen  sind  karakteristisch  z.  B. 
der  Entwurf  mit  dem  reizenden  Eisenhut- 
ornament oder  der  mit  den  weissblühenden 
Wasserpflanzen  auf  dunkelem ,  gewelltem 
(irund.  Wesentlich  für  das  Neuartige  in 
der  Zahl  der  Entwürfe  ist  der  ITmstand,  dass 
Berlepsch  auf  die  Verwendung  der  bisher 
am  häufigsten  gebrauchten  Blumen,  wie 
Rose,  Lilie  und  dgl.  verzichtet,  dagegen 
solche  Pflanzen  bevorzugt,  die  als  zu  »un- 
scheinbar' bisher  wenig  Beachtung  in  der 
konventionellen  Ornamentik  gefunden  haben. 
Kleeblüthen,  Seifenwurz,  Spitzwegerich  usw. 
sind  nun  »hoffähig'  geworden  und  präsen- 
tiren  sich  die  einen  stattlich,  die  andern 
lieblich,  immer  mit  der  Würde  und  Anmuth, 
die  das  Ornament  fordert.  —  Dem  Formen- 
reichthum  dieser  Schöpfungen  entspricht  die 
gehaltene    harmonische    Farbengebung,    die 


doch  durch  die  starke  (meist  in  Gelb  ge- 
haltene) Konturirung  der  Silhouetten  und 
oft  durch  zarte  Abtönung  innerhalb  derselben 
(Grundfarbe  besonders  lebendig  und  reich 
wirkt.  Alles  in  Allem  genommen,  darf  man 
wohl  sagen,  dass  diese  Arbeiten  zu  dem 
Einheitlichsten,  Abgeklärtesten  und  An- 
ziehendsten gehören,  was  wir  dem  unemiüd- 
lichen  Schaffen  des  Herrn  v.  Berlepsch  \-er- 
danken,  und  dass  sie  nicht  nur  für  das 
spezielle  (lebiet  der  Bucheinbände,  sondern 
überhaupt  für  die  Ausschmückung  kleinerer 
FUuhen  mit  pflanzlichem  Ornament  wirklich 
Mustergiltiges  enthalten. 

Münchener  Neueste  Nachr. 


W'ii  linffcii,  in  der  Lage  zu  sein,  demnächst  mehrere 
der  hier  besprochenen  Buch  -  Einbände  innerhalb  einer 
Gesanimtüiiersicht  des  künstlerischen  Schaffens  H.  E. 
von   Berlepsch's  aliliikllich  veröffentlichen  zu  können. 

Die  Redaktion. 

1~^RESDEN.  Die  Ank<iufskommission  der 
-'-^  Konigl.  Dresdener  (xallerie  hat  bei  den 
letzten  zahlreichen  Neuerwerbungen  moderner 
Tafelbilder  aus  den  Mitteln  der  Pr()ll-Hauer- 


10  Alk.    Ehrengabe. 
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I'.    WEISER— DRESDEN. 


Stiftung  wieder  fast  durcliweg  eine  glück- 
liche Hand  gezeigt.  Die  Prinzipien,  denen 
Woldemar  von  Seidlitz  kürzlich  in  einer 
Broschüre  Ausdruck  gegeben  hat,  sind  hier 
in  die  Praxis  umgesetzt.  Diese  Grundsätze 
lauten:  nicht  abwarten,  bis  die  Zeit  über  den 
Ruhm  des  einzelnen  Malers  entscheidet, 
sondern  zugreifen  und  kaufen,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  auch  Minderwerthigeres  mit  hinein 
zu  bekommen.  Der  pekuniäre  Vorteil  für 
die  Gallerie,  auch  wenn  man  anrechnet,  dass 
das  »Mene,  tekel  upharsin«,  welches  die  Zeit 
spricht,  einzelnes  in  die  dunkle  Kammer 
wandern  lässt,  leuchtet  ein;  die  Hauptsache 
bei  dieser  Neuerung,  der  die  Verwaltungen 
anderer  Gallerien  folgen  sollten,  ist  aber  das : 
der  schaffende  Künstler  selbst  wird  unter- 
stützt vmd  ermuthigt,  und  nicht  der  Kunst- 
händler und  Privatbesitzer  schluckt  den  Er- 
folg seiner  Spekulation  in  farbiger  I.einwand. 
—  Wenn  wir  die  Neuerwerbungen,  die  meist 
aus  der  verflossenen  Dresdener  internationalen 
Ausstellung  herrühren  unter  dem  Gesichts- 
punkt betrachten:  geben  sie  einen  guten 
Begriff    von    der   Eigenart    ihrer   Schöjjfer? 


so  fällt  als  besonders  glücklich  gewählt  unter 
den  Ausländern:  Lacrmaiis ,  Abendgebet, 
Gasl  Mclchcrs,  Schiffszimmermann,  Meunier, 
Puddler  und  Nillet,  Geständniss  auf.  Die 
grosse  Kraft  der  Vereinfachung  von  IJnie 
und  Farbe,  die  eine  starke  Stimmung  er- 
weckt, macht  namentlich  den  Laermans  zu 
einem  werth vollen  Besitz,  \'on  dem  Alaler 
Meunier,  der  grösser  als  Bildhauer  ist  und 
als  solcher  in  unserer  Königl.  Skulpturen- 
sammlung jetzt  auch  gut  zu  studiren  ist, 
gibt  der  Puddler  einen  klaren  Begriff.  Unter 
den  Neuerwerbungen  von  deutschen  Künstlern 
fallen  unter  den  Bildern,  auf  denen  das 
Figurale  überwiegt,  Kalckreuth ,  das  Alter 
und  Strobcntz,  Junge  Liebe,  auf.  Das  erstere 
zeigt,  wie  klein  der  Schritt  vom  Naturalis- 
mus zum  ernst  symbolischen  Bilde  für  den 
wirklichen  Könner  ist.  Die  zwei  jungen 
Leute  in  der  sonnendämmerigen  Laube  auf 
dem  farbig  ungemein  reizvollen  Bilde  von 
Strobentz  haben  in  ihrer  ruliigen  Haltung 
so  ungemein  viel  seelisches  Leben,  dass  man 
diese  Art  von  Genrebild  ^erne  passiren  lässt. 
Die  seelischen  Worte  sind  es,  die  in  Kühls 
Triptychon :  Im  Waisenhaus  zu  Lübeck  hinter 
den  koloristischen  Reizen  stark  zurücktreten. 
Kühls  war  bereits  und  weit  besser  durch 
sein  »Schlechte  Nachrichten«  in  der  Gallerie 
vertreten.      Ebenfalls     als     etwas     zu     sehr 
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I^alcttenkunst.  wenn  auch  vornehmster  Art. 
erscheint  Strcmcls  Vlämisches  Zimmer.  Kin 
entschiedener  Missgriff  war  die  Erwerbung 
von  Hans  Ungers  Muse.  Der  geistige  Aus- 
druck steht  etwa  auf  der  Höhe  Bodenhausen's 
und  der  Farbenakkord  ist  nur  rein  dekorativ 
genommen  scliön.  --  l'nter  den  Ankäufen 
von  Landschaften  ist  ebenfalls  ein  Fehlgriff 
zu  registriren.  V<in  Riemerschmid  hätte  man 
besser  gethan,  statt  seines  grossen  nur 
koloristisch  reizvollen  »Paradieses«  eine  seiner 
kleineren  intimen  Landschaften  zu  erwerben. 
Alle  übrigen-  Landschaften  sind  glücklich 
gewählt  H.  Vogeler,  Haus  in  Worpswede, 
r^IüUer — Breslau,  Spätherbst  im  Riesen-Ge- 
birge, Keller — Reutlingen,  Abenddämmerung 
sind  gut  karakterisirende  Bilder.  W.  G. 
Ritter' s  Frühling  bei  Grosssedlitz  zeigt  den 
Maler  auf  den  Bahnen  eines  konsequenten 
Plainairs  zu  freierer  kräftigerer  Farbe  und 
einfacherer  Linie  fortgeschritten.  Emil  Claus, 
des  Belgiers,  Brückenkahn  bei  Afsne  ist 
koloristisch  ein  Aleisterstück  und  eine  sehr 
erfreuliche  Bereiclierung  der  (xallerie.  Otto 
Modersohn' s,  »das  alte  Haus  weiss  in  uns 
eine  von  unseren  Modernen  selten  getroffene 
Stimmung,  das  echte  Märchengruseln  zu  er- 
wecken. Auch  ein  Kuriosium  ist  da:  ein 
ernsthaft  gemeintes  Oelbild  Oberländer's. 
Landschaft  mit  Faunen  und  Löwen,  Es  er- 
innert an  Böcklin,  aber  die  Löwen  ~  ich 
kann  mir  nicht  helfen  —  erinnern  mich  doch 
noch  mehr  an  meine  geliebten  fliegenden 
Blätter,  Löwen  des  genialen  Humoristen. 
Carl  Mkis.sxer. 


BÜCHEISCflAU. 

Ilscc,  Princcssc  de  Tripoli.  Lithographien 
von  A.  Ähtcha.  Nicmmerirte  Ausgabe.  Paris, 
iSgy,  bei  H.  Piazza  &"  Cie.  Preis  200  Fraiics. 
—  In  Frankreich  spielen  seit  neuerer  Zeit 
die  Liebhaber -Ausgaben,  die  nur  in  ein- 
maliger Auflage  von  kleiner  Zahl  erscheinen, 
eine  hen-orragende  Rolle,  ohne  dass  sie 
indess  auf  die  künstlerische  Entwickelung 
des  Buchgewerbes  überhaupt  eine  sichtliche 
Rückwirkung  ausgeübt  hätten.  Seltsam 
genug    ist    zu    erfahren,    dass    es    unter   den 


französischen  Bücherliebhabern  Leute  gibt, 
die  sich  ganz  gewöhnliche  Buchausgaben 
mit  liandzeichnungen  von  berühmten  Künst- 
lern schmücken  lassen,  mithin  den  Werth 
eines  Dinges,  das  alle  Welt  besitzen  kann, 
durch  extra  hergestellte  theuere  Beigaben 
erhöhen.  Ob  dies,  ebenso  wie  die  Her- 
stellung sehr  theuerer  Luxus- Ausgaben  — 
das  vorliegende  Buch  ist  eine  solche,  gedruckt 
in  J52  Exemplaren  —  dazu  beitragen,  das 
\^erlangen  nach  künstlerischer  LTmgebung 
allen  Kreisen  einzuflössen,  \'or  allem  aber 
den  billigen  Gebrauchsgegenstand  in  seiner 
Ausgestaltung  zu  heben,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Es  ist  die  Monopolisirung  guter 
Arbeit,  nicht  für  den  Wohlhabenden,  sondern 
nur  für  den  Reichen,  ein  etwas  seltsam 
Beginnen  des  Strebens,  alle  Klassen  theil- 
nehmen  zu  lassen  am  Genüsse  durchgeistigter 
Arbeit,  Darin  sind  die  Engländer  ungleich 
weiter  voran.  Was  nun  die  illustrative  Aus- 
stattung des  vorliegenden  1 2  8  kl.  Folio-Seiten 
starken  Bandes  betrifft,  so  ist  dieselbe  aller- 
dings eine  überaus  glänzende  zu  nennen, 
ebenso  wie  die  typographische.  A.  Mucha, 
bekannt  durch  seine  die  französische  Tragödin 
Sarah  Bernard  in  verschiedenen  Titelrollen 
darstellenden  pompösen  Plakate  (La  dame 
aux  camellas,  Gismonda,  Lorenzaccio)  ist 
der  Autor  der  farbigen  Beigaben,  die  Seite 
für  Seite  in  grösserem  und  kleinerem  For- 
mate, eingerahmt  von  reichem  Ornament- 
werke, den  Löwenantheil  des  Interesses  für 
sich  beanspruchen.  Bahnbrechend  in  der 
farbigen  Buchillustrinmg  ist  freilich  vor 
Mucha  schon  E.  Grasset  durch  seine  ;  Quatre 
fils  A^-mon:  gewesen,  ein  Werk,  bei  dessen 
Ausführung  der  geniale  Techniker  Gillot 
zeigte,  was  sich  alles  unter  Anwendung  der 
neuesten  Reproduktions-Verfahren  erreichen 
lasse.  Mucha's  Blätter  sind  fast  durchweg 
auf  lithographischem  Wege  hergestellt  luid 
bezeichnen  für  den  heutigen  Stand  der 
Buchausstattungsfrage  wohl  so  ziemlich  die 
äusserste  Grenze  des  Erreichbaren.  Eigen- 
artigkeit der  Erscheinung  ist  dem  Werke 
in  keinem  Falle  abzusprechen.  Vor  allem 
ist  es  der  ornamentale  Theil,  der  ausser- 
ordentlichen Reichthum  der  Erfindungsgabe 
bekundet    und    auch    durchaus     selbständig 
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gehalten  ist.  Bandverschlingiingen .  in  ge- 
■\\isser  Hinsicht  an  frühmittelalterliche  Ma- 
nuscripte.  dann  wieder  an  nordische  Flach- 
ornamente erinnernd,  sind  mit  pflanzlichen 
und  thierischen  Ornamentmoti\en  zu  höchst 
anregenden  Erscheinungen  verschmolzen. 
Die  figürlichen  Tlieile  sehen  in  vielen  Fällen 
aus,  als  wären  sie  die  letzte  Konsequenz 
dieser  Gebilde:  sie  wachsen  mit  dem  Orna- 
mente förmlich  in  eines  zusammen.  Die 
Farbengebung  tritt  nirgends  in  voller  Kraft 
auf,  vielmehr  spielen  gebrochene  Halbtöne, 
Violett,  Graugrün,  gebrochenes  Roth  und 
Braun  die  hervorragendere  Rolle.  Gold  ist 
nur  in  kleinen  Dosen  verwendet,  sodass  es 
nirgends  aufdringlich  wirkt.  Dadurch  sind 
Stimmungen  ganz  eigener  Art  zuwege  ge- 
bracht, denen  durchweg  ein  sehr  feines  Em- 
pfinden zugrunde  liegt.  Xach  dieser  .Seite 
hin  bedeutet  Mucha's  Werk  eine  ganz  ent- 
schiedene Bereicherung  des  Strebens.  deko- 
rativen Arbeiten  einen  wesentlich  anderen 
als  den  bisherigen  Ausdruck  zu  verleihen. 
Es  ist  neben  Grasset  »La  Plante«  und  Octave 
Uzannes  »\^oyage  autour  de  sa  chambre< 
entschieden  eine  der  bedeutsamsten  Leistungen 
im  Sinne  einer  Neugestaltung  der  Ornamentik. 
Schade  ist  und  bleibt  es  nur,  dass  dergleichen 
höchst  anregende  Arbeiten  nur  für  die 
Bücherschränke  einer  ganz  kleinen  Zahl  von 
Besitzenden  geschaffen  werden,  die  ihrerseits 
gewiss  den  Nutzen  nicht  daraus  zu  ziehen 
vermögen,  der  -Schaffenden  daraus  zutheil 
würde. 


Urwüchsigkeit,  malerischem  Schwünge  und 
kecker  Persönlichkeit  wirkt  der  Inhalt  der 
mir  vorliegenden  beiden  ersten  Hefte  der 
Entwürfe  Hans  Sebast.  Schmid's  ordentlich 
erlösend  und  versöhnend  durch  den  einheit- 
lichen Kern,  durch  die  durchaus  gesunde 
Formensprache  und  verständliche  Vortrags- 
weise gegenüber  dem  fast  sinnlich-bacchan- 
tischen Formentaumel  neuester  moderner 
\"orlagenwerke.  Die  ersten  beiden  Hefte 
enthalten  zusammen  zehn  Blatt  Entwürfe 
für  Möbel  und  die  an  diesen  vorkommenden 
Schnitzereien.  Mit  einfachsten  Mitteln  sind 
hier  äusserst  wirkungsvolle  und  vor  allen 
Dingen  praktische  Alöbeltypen  geschaffen, 
die  wohl  \-erdienen,  in  aller  erster  Linie 
unserem  bürgerlichen  Hausrath,  dem  auch 
die  reizvollen  und  poetischen  Ziermittel  dieser 
Entwürfe  für  die  Kunst  im  Hause  zustatten 
kommen  würden,  zugeführt  zu  werden.  Mag 
hier  und  da  eine  zu  malerisch  gehaltene  und 
bewegte  Möbelsilhouette  den  Architekten 
und  Kunstschreiner  nicht  ganz  befriedigen, 
ausfülu-bar  unter-.eventl.  kleinen  Aenderungen 
bleiben  diese  Möbel  trotzdem.  Mich  freut 
es  ganz  besonders,  dass  an  diesen  Möbeln 
wieder  die  Farbe  in  grössere  Rechte  tritt, 
des  weiteren,  dass  das  Schnitzwerk  nicht 
mehr  als  beig-egebene  überflüssige  Zuthat 
erscheint,  sondern  als  Betonung  konstruktiver 
Werthe,  die  aus  dem  schlichten  Brett-  und 
.Stollenwerk  so  kraftvoll  herauswachsen.  Ich 
sehe  den  weiteren  Heften  mit  aufrichtigem 
Interesse  entgegen.  O.  SCH. — K. 


Ha?ts  St  hast.  Scli>i/id's  Entwürfe  für 
■modernes  Kiinsthandwerk.  Herausgegeben 
t'on  H.  S.  Sckmid  tuid  Hub.  Köhler.  \'er- 
lag  von  Herrn.  Lukaschik,  G.  Franz'sche 
Hof-Buch-  und  Kunsthandlung,  München, 
1898.  Abonnement  auf  6  Hefte  12  Mark, 
Einzelhefte  a  2,25  Mark.  —  -Gott  schütze 
uns  vor  einer  kunstgewerblich-literarischen 
Sintfluth« ,  möchte  man  ausrufen  angesichts 
der  täglich  auf  uns  einströmenden  literarischen 
und  artistischen  Neuheiten  mit  dem  zweifel- 
haft berühmten  Schlagworte  »Modern  . 
Weizen  und  .Spreu  wild  durcheinander,  \iel- 
fach  ein  wüstes  Jagen  nach  unbedingter  — 
gesuchter  Originalität.  —   Bei   aller  Frische. 


IDERICHTIGUXG.  Wir  machen  hier 
-*-^  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass 
alle  in  diesejti  Hefte  abbildlich  wieder- 
gegebenen Majolika -Gefässe  von  Theo 
Schmitz- Baudiss  in  München ,  sowie  die 
Majolika- Gefässe  auf  der  farbigen  Beilage 
von  Prof.  Max  Läaiger — Karlsruhe  %Q^&w 
Nachbildung  gesetzlich  geschützt  sind. 


I  )as  auf  Seite  6,5  unseres  dritten  Heftes 
links  abgebildete  Plakat  von  der  Buch- 
druckerei von  F.  von  Perbandt  &  Co.  in 
Berlin  ist  niclit  von  Herrn  C.  Schnebel. 
sondern    von    Herrn    .\fax    Tilkr   entworfen. 
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Entwurf  zu  einem    Wohn-   uttii  Speisezimmer. 
Architekt   HEKMANN   KIRiHMAYR — KLAUSEN.   Süll-Tirol. 


DnuTsciin  Kunst  und  Dekoration. 


EIN  moperNes  Warenhaus  in  berliN. 


renn  ich  das  Waren- 
haus, das  Professor 
^[I/i-fd Messet  für  die 
Firma  Wertheim  an 
der  I.eipzigerstrasse 
in  Berhn  erbaut  hat. 
niridern  nenne,  so  will 
ich  mit  dem  Worte 
einen  anderen  Sinn 
\'erbunden  wissen  als 
ihm-  der  allgemeine  Missbrauch  g-etjeben 
hat.  Den  nämlich,  den  es  allein  haben  sollte; 
dass  hier  ein  Künstler  einem  neuen  P>edürf- 
niss  eine  neue  Form  gefunden  hat.  Kr  hat 
die  Konstruktion  rein  aus  dem  Zweck  ab- 
geleitet und  die  Kunstform  rein  aus  d<^r 
Konstruktion. 

Dadurch  ist  die  Sache  modern,  ;iber  es 
ist  schon  falsch,  das  Prinzip  modern  zu 
nennen.  Das  Prinzip  ist  vielmehr  uralt,  ist 
überall  wirksam  gewesen,  wo  gute  Kunst 
entstand.  Es  hat  die  Form  des  griechischen 
Tempels  und  der  christlichen  Kirche,  des 
italienischen  Palazzo  und  des  nordischen 
Hauses  geschaffen.  Nicht  einmal  die  be- 
wusste  Erkenntniss  des  Prinzips  ist  so  ganz 
neu:  Gottfried  Semjier.  d<T  viel  genannte 
und    wenig    viTstandene,     hat    es    klar    \nid 


deutlich  ausgesprochen.  Ja  noch  mehr,  aucli 
die  Anwendung  brauchte  nicht  erst  \-on 
England  und  Amerika  importirt  zu  werden: 
.Semper  selbst  hat  das  Hoftheater  in  Dresden, 
Franz  .Schwechten  den  Anhalter  Bahnhof  in 
Berlin  nach  diesem  Prinzip  gebaut,  und  sie 
haben  auf  diesen  Gebieten  .Schule  gemacht. 
Neben  sie  stellt  sich  Alessel  mit  seinem 
neuesten   Bau. 

Leute,  die  Berlin  nicht  kennen,  sind  sehr 
erstaunt  gewesen,  dass  ein  solcher  Bau  in 
Berlin  entstehen  konnte.  Sie  haben  damit 
vernithen,  dass  sie,  d.ii'  sich  anniasseii.  der 
deutschen  I^jewegung  l'ührer  sein  zu  wollen, 
von  einer  für  ganz  Deutschland  hoch  wich- 
tigen Kntwickelung  eines  Zweiges  der 
Berliner  Architekten  auch  nicht  die  dürftigste 
A'orstellung  haben.  Die  .Sache  liegt  nämlich 
nur  umgekehrt  als  sie  glauben.  Das  Rlessel- 
sche  Haus  konnte  nur  in  Berlin  otler 
wenigstens  nur  \(>n  (»incm  berliner  Arclii- 
tekten  g(>baut  werden.  Es  hat  in  der  Ent- 
vvickelung  des  Berliner  Alagazinbaues  seine 
.Stelle,  ist  \on  anderen  und  von  Messel  selbst 
vorb(>r(>ilel  worden,  ist  eben  so  sehr  das 
Ende  einer  alti-n  wie  der  Anfang  einer 
neuen  Epoche. 

Die  A nfi irderun-'en  des modtTuen  T Tandels 
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Fritz  Siohl — ßerlin : 


Detail  der  Fassade  (rechter   Seitenbau). 


Architekt:   Professor  ALFRED  mf.ssel. 


an  seine  Magazine  mussten  sich  in  Berlin 
naturgemäss  besonders  stark  bemerkbar 
machen.  Zunächst  freilich,  als  das  über- 
schnelle Wachsthum  der  jüngsten  Grossstadt 
begann,  richtete  man  sich,  so  schlecht  es 
eben  ging,  in  den  alten  Häusern  ein,  man 
brach  im  Erdgeschoss  und  im  ersten  Stock 
Schaufenster  aus  und  fragte  wenig  nach 
der  Scheusslichkeit  der  so  \erdorbenen 
Fassaden.  Als  dann  doch  neue  Häuser 
nöthig  wurden,  baute  man  in  reichem  Ma- 
terial und  in  besseren  I*"i  irmen ,  aber  die 
ästhetische  Dissonanz  zwischen  der  Eisen- 
konstruktion unten  und  dem  massiven  Ober- 
bau blieb  im  Ganzen  bestehen.  Aber  der 
Umfang  der  Geschäfte  und  die  Ausdehnung 
der  Stadt  wuchs  immer  mehr.  Es  wurde 
nothwendig,  dass  der  Handel  sich  in  be- 
stimmte Quartiere  zusammendrängte,  und  es 


war  die  Folge  davon,  dass  in  diesen  dann 
die  Häuser  ganz  zu  Geschäftszwecken  ein- 
gerichtet wurden.  So  trat  in  der  Innenstadt 
eine  neue  Art  von  Haus  auf,  das  Kaufhaus, 
das  je  nachdem  mehreren  Firmen  oder  auch 
nur  einer  diente.  Zwischen  diesen  beiden 
Arten  wurde,  trotz  ihrer  inneren  \'erschieden- 
heit,  kein  l'nterschied  gemacht.  Die  Archi- 
tekten suchten  das  neue  Bedürfniss  wesentlich 
mit  alten  Formen  zu  bestreiten;  itJilienische 
Renaissance,  Barock  wurden  angewendet, 
dann  schmiegsamere  wie  die  Gotliik  hervor- 
gesucht. .Schliesslich  kam  auch  das  Vorbild 
des  englischen  und  amerikanischen  Magazins 
in  freier  Umbildung  und  in  Mischung  mit 
gothischem  Ornament  zur  Geltung.  Es  wäre 
Sache  eines  besonderen  und  nicht  uninter- 
essanten Aufsatzes,  dieser  Entwickelung  im 
Einzelnen  nachzugehen.     Auch  Messe!  selbst 
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hat  im  >Werderhaus^^  seine  Kräfte  an  dieser 
Aufgabe  erprobt,  bevor  er  in  seinem  neuesten 
Werk  daran  ging,  sie  im  .Sempersinne  zu 
lösen. 

Das  Warenhaus  Wertheim  ist,  ohne 
ihnen  in  allem  zu  gleichen,  den  grossen 
Pariser  Magazinen  ähnlich.  Es  hält  in  einer 
grossen  Zahl  von  Abtheilungen  die  ver- 
schiedensten Waren  feil.  Den  Raum,  den 
es  gebraucht,  wird  man  sich  ungefähr  \-or- 
stellen  können,  wenn  man  weiss,  dass  in 
der  guten  Geschäftszeit  etwa  zwölfhundert 
Verkäufer  in  ihm  thätig  sind.  Diese  Aus- 
dehnung bedingte  im  Interesse  der  Geschäfts- 


leitung wie  im  Interesse  des  Publikums  eine 
klare  Uebersichtlichkeit. 

\o\\  dieser  Forderung  ist  Messel  aus- 
gegangen: das  ganze  riesige  Haus  sollte 
gewissermassen  ein  einziger  Raum  werden. 
Die  j\Iitte  nimmt  ein  Lichthof  ein,  der  vom 
Fundament  bis  zum  Dache  durchgeht.  Um 
ihn  legen  sich  in  \-ier  Geschossen  breite 
Gallerien.  Aber  die  horizontale  Gliederung 
ist  nicht  stark  betont,  die  vertikale  Richtung 
ist  die  massgebende. 

Und  diese  durch  die  Aufgabe  bedingte 
Gestaltung  des  Inneren  kommt  in  der  Fassade 
voll  und  ehrlich  zum  Ausdruck.  Wie  im 
Lichthof,    so    gehen    hier    schlanke    Pfeiler 
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durch,  und  die  I  rriiiuui^"  in  (icschosse  ist 
nur  leise  angedeutet. 

Ich  wollte  mit  diesen  Sät/en  nur 
die  (-rrundidee  des  (ianzen  klar  legen.  Die 
genauere  Beschreibung  des  Hauses  wird  sie 
noch  deutlicher  maclien.  Sie  wiril  Nor  .illcm 
zeigen,  wie  neben  diesen  ganz  individuellen 
Forderungen  auch  die  allgemeinen  des  Kauf- 
hauses auf's  sorgfältigste  berücksichtigt 
worden  sind,  und  wie  dabei  dem  Ganzen 
durch  die  Durchbildung  des  Details  und 
ilnrcli  die  Heranziehung  aller  Künste  der 
künstlerische  Karakter  gegeben  wurde. 

Ich  musste  diese  Andeutungen  voraus- 
schicken, weil  das  Haus  \(>n  innen  nach 
aussen  gebaut  ist,  während  die  eigentliche 
liesclireibung'  besser  \-on  aussen  nach  innen 
vorschreitet. 

Die  Fassade  zeigt  als  Hauptgliederung 
ein  System  von  zwölf  schmalen  Pfeilern  aus 
hellem  (rranit,  die  unvermittelt  aus  dem 
JViden   wachsen.     Ihre  Vertikal-Kaiiten   sind 


abgeschrägt  Fasen  si  i  dass  sie  nichts 

\cin  dem  eindringenden  Licht  tVirtnehmen. 
Der  Raum  zwischen  ihnen  wird  in  seiner 
\-()llen  Ausdehnung  durch  Lichtöffnungen 
eingenommen.  Im  Erdgeschoss  springen  sie 
erkerartig  in   dii'  Strasse  vor. 

AX^enn  Messel  auch  auf  eine  Fassade  im 
traditii  ini'llen  Sinne  \'erzichten  wollte,  so 
musste  er  doch,  sollte  das  LIaus  nicht  wie 
ein  (xlaskasten  erscheinen,  auf  irgend  eine 
Weise  eine  einheitliche  Wirkung  zu  erreichen 
suchen.  Eine  Basis  hat  die  Fassade  des 
modernen  (ieschäftshauses,  auch  desjenigen, 
in  dem  nur  das  Erdgeschoss  zu  (xeschäfts- 
z wecken  dient,  niemals:  die  Schaufenster 
machen  das  unmöglich.  Die  basenartige 
Ausgestaltung  der  Pfeiler  kann  über  diesen 
Mangel  nicht  hinwegtäuschen  und  niemand 
wird  dem  Architekten  einen  Vorwurf  daraus 
machen,  dass  er  diesen  mageren  Nothbehelf 
verschmähte.  Aber  er  hat  es  auch  unter- 
lassen .  durch  ein  Dachgesimse  oben  die 
Pfeiler  zusammenzufassen  und  zwischen  ihnen 
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und  dein  aufliegenden  Dach  zu  vermitteln. 
Nun  ist  ja  richtig,  dass  die  Stärke  des  Ge- 
simses abhängig  sein  muss  von  der  Stärke 
der  Basis,  und  dass  bei  dem  Mangel  einer 
Basis  jedes  Gesims  schwer  erscheinen  muss. 
Und  es  kommt  hinzu,  dass  in  der  That 
zwischen  dem  Hause  und  dem  Dache  hier 
kein  konstruktiver  Zusammenhang  besteht. 
Aber  so  sehr  ich  vom  Standpunkte  des  Prinzips 
dem  Architekten  Recht  geben  muss,  muss  ich 
doch  sagen,  dass  mein  ästhetisches  (iefühl 
hier  eine  Vermittelung  vermisst.  Die  Pfeiler 
(Seitenbaue)  schliessen  ol^en  mit  flachen 
Masken.  Eine  Art  von  Zusammenfassiuig  er- 
folgt nur  durch  die  Umrahmungen  der  Fenster 
in  dem  obersten  Geschoss.  Diese  Rahmen 
theilen  die  unten  breiten  Fenster  in  drei  schmale 
und  verbinden  durch  ihre  starken  Linien, 
die  sich  in  Fischblasenmotiven  bewegen,  die 
oberen  Enden  der  Pfeiler.  Die  Theilung  ist 
dadurch  innerlich  berechtigt,  weil  sich  in 
diesem  Geschoss  Arbeitsräume  befinden. 

Die  Zusammenfassung  der  Fassade  in 
der  horizontalen  Richtung  erfolgt  durch  das 
starke  Hervorheben  des  beherrschenden 
Mittelbaus.  Dieser  entspricht  in  seiner  Breite 
der  des  Lichthofes  und  des  diesem  \or- 
gelagerten  Vestibüls.  Er  enthält  das  drei- 
fach gegUederte  Hauptportal.  Die  beiden 
breiteren  Pfeiler,  die  ihn  einschliessen ,  sind 
mit  Bronzereliefs  verziert.  Oben  sitzen  Putten, 
die  an  breiten  Bändern  die  Waaren  herab- 
hängen lassen,  die  im  Hause  feilgeboten 
werden.  Den  unteren  Abschluss  bilden 
Wappen,  auf  denen  drei  Bienen  den  Fleiss 
symbolisiren.  Der  Raum  zwischen  diesen 
Pfeilern  im  obersten  Geschoss  ist  zu  einer 
einheitlichen  Fläche  ausgestaltet.  Dort  stehen 
zwischen  runden,  von  stark  ornamentirtem 
Rahmenwerk  umgebenen  Fenstern  in  Nischen 
vier  Bronzefiguren  der  Jahreszeiten,  Arbeiten 
der  Bildhauer  Vogel  und  Wiedcmann.  Ueber 
das  Dach  hinaus  betonen  zwei  kleine  Obe- 
lisken die  Breite  des  Mittelbaus.  Dem 
Mittelbau  entsprechende  seitliche  Abschlüsse, 
die  die  Einheitlichkeit  der  Fassade  noch 
deutlicher  zum  Ausdruck  gebracht  hätten, 
fehlen. 

Das  vorspringende  (rebälk  des  Daches 
der  Seitenflügel,  das.  wie  gesagt,  uinerinitlclt 


auf  den  Pfeilern  liegt,  ist  altroth  gefärbt. 
Das  ziemlich  steil  aufsteigende  Dach  ist  mit 
dunkelgrün  glasirten  Ziegeln  eingedeckt. 
Dieses  Roth  und  Grün  bildet  zusammen  mit 
dem  matten  Gold  der  Fensterumrahmungen 
einen    eigenartigen    und    reizvollen    Akkord. 

Die  Pfeiler  des  Portals  sind  an  der 
Eingangsseite  mit  mattfarbigem  Marmor 
ausgelegt.  Ausserdem  wirken  im  Ton  der 
Fassade  mich  die  Messinggeländer  mit,  die 
im  Inneren  die  Schaufenster  umgeben.  Die 
Farben  des  Marmors,  der  helle  Ton  des 
(jranits  und  der  Glanz  des  Messings,  die 
der  Fassade  ihren  Karakter  geben,  kehren 
auch  im   Innern  beherrschend  wieder. 

Das  Gesammtbild  des  Hauses  nach  der 
Strasse  zu  ist  im  (xanzen  jedenfalls  imposant 
und  durchaus  künstlerisch.  Das  tritt  immer 
deutlicher  her\or,  je  mehr  es  das  Befremd- 
liche verliert.  Die  Wirkung  wächst  noch, 
wenn  es  am  Abend  seine  glänzende  Be- 
leuchtung erhält. 

+ 

Das  Vestibül  ist  gewissermassen  der 
eigentliche  Repräsentationsraum  des  Hauses. 
Es  geht  durch  zwei  Etagen,  ist  also  ver- 
hältnissmässig  niedrig,  und  es  ist  im  Ganzen 
dunkel  gehalten.  Diese  beiden  Eigenschaften 
sind  ihm  mit  gutem  Bedacht  gegeben,  um 
das  Auge  nach  der  monumentalen  Fassade 
auf  den  monumentalen  Lichthof  vorzubereiten. 
r)hne  dieses  Zwischenglied  würde  es  für  die 
Höhe  und  Helligkeit  des  Hofes  nicht  mehr 
den  rechten  Massstab  finden,  sie  würden 
gegen  dieselben  Eigenschaften  der  Fassade 
keine  Steigerung  bedeuten. 

Die  Längsseiten  des  rechteckigen  Vesti- 
büls ruhen  auf  durchgehenden  Pfeilern.  Die 
Basis  der  Wände  bestehen  aus  grauem  Mar- 
mor, darüber  sind  sie  mit  tiefbraunem  Nuss- 
baumholz  getäfelt.  Die  Pfeiler  sind  mit  flach 
ornamentirten  Messinghüllen  überzogen;  das 
Metall  hat  aber  durch  Tönung  eine  dem 
Holz  ähnliche  l-"arbe  erhalten.  An  den 
.Si:hmalseiten  sind  die  Pfeiler  in  der  Höhe 
des  ersten  (ieschosses  durch  einen  streng  im 
Holzstil  gehaltenen  portalartigen  Bogen  ver- 
bunden. Im  oberen  Geschoss  sind  sie  in 
vier  dünne  Pfeilerchen  aufgelöst,  die  durch 
a   jour    gearbeitete   .Schnitzereien    verbunden 
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sin<l.  Zu  don  dunkelcn 
warmen  Toiien  drr  Pfeiler 
und  Wände  stehen  die 
kalte  weisse  Farbe  der  mit 
leichtem ,  \v(>nig  stilisirten 
Stuckornament  übcrzog-enen 
Decke  und  der  helle  Me- 
tallglanz  der  ( ieländer  der 
(xallerie  und  der  Heleueh- 
tuni)'sk(')r])er  in  wirkungs- 
\(illem    Kontrast. 

In  dem  (  )rnament  der 
Täfelungen  und  der  (iravir- 
ungen  hat  sich  Messel  den 
Fl  )rmen  der  nordischen  Spät- 
renaissance angeschlossen. 
Es  ist  dabei  aber  nicht  etwa 
von  der  landläufigen  Biblio- 
thekenarbeit die  Rede,  die 
aus  alten  Motivenschätzen 
ihren  Bedarf  bezieht;  Messel 
hat  an  vielen  Jiauten  be- 
wiesen, mit  wie  viel  schöpfe- 


KapitelU- 
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rischer  Phantasie  er  sich  in 
diesem  l-'nrmenkreis  bewegt. 
Was  hier,  und  übrigens  auch 
sonst  in  den  Schmuckformen, 
aber  \-(ir  allem  sympathisch  be- 
rührt, ist  die  Feinheit  in  den 
Massstaben.  Welche  \"erstösse 
in  dieser  Hinsicht  selbst  selir 
berühmte  Architekten  zu  be- 
gehen pflegen,  das  braucht  man 
keinem  zu  sagen,  der  je  mo- 
derne Bauten  ordentlich  ange- 
sehen hat. 

Besonders  bi'nierkenswerth 
sind  au(-h  die  Arbeiten  in 
Messing,  die  bei  aller  Variirung 
im  einzelnen  durch  das  ganze 
Haus  hin  denselben  Karakter 
tragen.  Die  (IrundJage  bilden 
überall  ilie  glatten  und  g^e- 
riffelten  Stangen,  die  dem 
.Material  so  bequem  sind.  Aus 
ihnen  bestellt  geuissennassen 
(las   (ieri])])<'   der   ( iegenslände. 
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Als  Ornament  ist  leichtes,  fast  naturalistisches  oberen  und  einem  grösseren  unteren  kreis- 
Rankenwerk  gezogen,  das  organisch  aus  formigen  Gliede.  Beide  sind  mit  speichen- 
den Grundfomien  herauswächst.  artig  gestellten  Radien  versehen,  die  aussen 
Die  Hauptlichtquellen  sind  zwei  mächtige  in  Masken  endigen.  \^on  diesen  wie  von 
Ivronen.     Sie  bestehen  aus  einem    kleineren  den    Rändern    hängen    die    Glühlampen    frei 


Holzwatui  und  Drtkc  um   dem   iUiJJetraum. 
98.  VIII  2. 
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herunter.  In  den  vier  Ecken  des  Raumes 
wachsen  aus  dem  Stuckornament  dünne 
Messingranken,  die  Glühlampen  tragen.  Die 
Eigenart  dieser  Leuchtkörper  ist  hier  \()11 
ausgenutzt. 

Tritt  man  aus  dem  \'estibül  in  den 
Lichthof,  so  wird  man  durch  die  grossen 
\'erhältnisse  überrascht. 

Wie  ich  oben  auseinandersetzte,  ist  das 
ganze  Haus  eigentlich  als  ein  einziger  Raum 
gefasst.  Aber  es  sollte  doch  innerhalb  dieser 
Einheit  der  Lichthof  auch  als  Raum  an  sich 
wirken.  Es  kam  also  darauf  an,  das  Auge, 
das  von  hier  aus  frei  durch  alle  Räume 
schweifen  kann,  an  den  Begrenzungen  des 
Hofes  festzuhalten.  Diese  Begrenzungen 
bilden  an  den  Längsseiten  je  drei  ver- 
hältnissmässig  schmale  Pfeiler,  die  nur  oben 
durch  Bogen  verbunden  sind.  An  der 
Schmalseite,  die  dem  Eingang  gegenüber- 
liegt, ist  die  Haupttreppe  angeordnet.  Da 
ist  mehr  Wand,  aber  man  sieht  doch  auch 
zu  den  Gallerien  durch. 

Der  Architekt  hat  zwei  Mittel  angewandt, 
um  diese  Begrenzungen  für  das  Auge  stärker 
zu  betonen,  als  sie  durch  ihre  Ausdehnung 
betont  werden. 

Das  erste  ist  die  Farbe.  (jegenüber 
den  anderen  Räumen,  die  ganz  weiss  ge- 
halten sind,  sind  die  Begrenzungen  des 
Lichthofes  leicht  polychrom  behandelt.  Die 
Pfeiler  und  die  architektonischen  Theile  der 
Freitreppe  sind  in  denselben  matten  Farben 
bemalt,  die  die  Marmorinkrustation  im  Ein- 
gang zeigt.  An  den  Schmalseiten  zeigen 
die  einzigen  Wandflächen  des  ganzen  Raumes, 
die  Flächen,  die  zwischen  den  drei  kleinen 
Rundbogen,  die  die  Pfeiler  verbinden,  und 
dem  grossen  Rundbogen,  der  das  Dach 
trägt,  liegen,  wirkliche  Bilder.  Die  Maler 
Äfax  Koch  und  Fn'tz  Gehrkr  haben  hier  in 
wenigen  kräfdgen  Farben  und  in  ganz 
dekorativer  Haltimg  den  antiken  und  den 
modernen  Hafen  einander  gegenübergestellt. 

Ausserdem  sind  die  sechs  Pfeiler  der 
Längsseite  an  der  Innenseite  mit  flachen 
Reliefs  geschmückt  und  dadurch  noch  mehr 
her\orgehoben.  Die  Motive  zu  diesen  haben 
sechs    der    bekanntesten    Märchen    gegeben. 


Die  Komposition,  die  bei  der  grossen  Höhe 
und  der  geringen  Breite  der  Pfeiler  erhebliche 
Schwierigkeiten  bot,  ist  eine  sehr  glückliche. 
Der  Maler  Tippel,  dessen  Werk  sie  ist,  hat 
die  Hauptszenen  in  grossem  Massstab  in 
aufsteigendes  Rankenwerk  hineingesetzt.  Die 
Reliefs  sind  von  Geiger,  Älanzel,  Vogel  und 
Wiedeiuann  modellirt. 

Der  plastische  Schmuck  der  Pfeiler  hat 
zugleich  den  Zweck,  die  aufstrebende  Richtung 
des  Baues  noch  deutlicher  zu  accentuiren. 
LTnd  er  erfüllt  beide  Zwecke  zugleich  vor- 
trefflich. Natürlich  kommen  aber  die  Reliefs 
in  Inhalt  und  F"orm  innerhalb  der  Gesammt- 
wirkung  der  Architektur  nicht  zu  ihrem 
Recht.  Das  erlangen  sie  erst  in  der  Einzel- 
betrachtung, der  leider  die  oberen  Partieen 
durch  ihre  hohe  Lage  entzogen  werden. 

Die  Rückwand  des  Lichthofes  mit  der 
grossen  Treppe  ist  architektonisch  am  reichsten. 
Die  Mitte  ist  zu  einer  Art  von  grossem 
Thorbogen  ausgestaltet,  auf  fein  profilirten 
F'ilastern  liegt  ein  barocker  (xiebel,  der  in 
der  Hohe  der  Pfeiler  abschliesst.  In  diesem 
Thorbogen  hängt  eine  mächtige  Ulor.  Unter 
dieser  sieht  man  in  den  Teppichraum  hinein, 
in  dem  ein  Fenster  von  Leclifcr  sich  befindt't. 
Dieses  weit  zurückliegende  farbenprächtige 
(jlasgemälde  ist  so  zugleich  zur  Gesammt- 
wirkung  des  Lichthofes  herangezogen.  Die 
1  reppe  steigt  auf  vi n regelmässigen  Bogen 
nach  beiden  .Seiten  hin  auf. 

Ihre  kunst\ollen  Geländer  wie  die  Ge- 
länder der  Gallerien,  die  zwischen  den 
Pfeilern  die  horizontale  Trennung  der  Ge- 
schosse anzeigen,  sind  aus  Messing  und 
beleben  mit  ihrem  Schimmer  das  Bild. 

A''or  der  Treppe  hat  eine  Kolossalfigur 
der  »Arbeit«  von  Lndivig  Ma7izel  ihren  Platz 
gefunden.  Sie  steht  auf  einem  selir  hohen 
Postament  und  ragt  bis  ins  zweite  Geschoss. 
Sie  erfüllt  ilu-e  Aufgabe,  in  dem  Gewimmel 
des  Marktes  dem  Auge  einen  Ruhepunkt 
zu  gewähren,  auf's  beste.  Ausserdem  trägt 
sie  zur  Einheit  des  Raumes  bei. 

Auf  der  Steinkonstruktion  des  Licht- 
hofes liegt  un\-ermittelt  die  Eisenkonstruktion 
des  Glasdaches,  das  in  einfacher,  ziemlich 
flacher  Bogenspannung  gestaltet  ist.  Jeder 
der    Bogen    des    Daches    enthält    etwa    fünf- 
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hundert  elektrische  (rUih- 
ampen.  Diese  Beleuclitung- 
ist  künstlerisch  von  i,Toss- 
artiger  Wirkung,  für  den 
praktischen  Zweck  mussten 
aber  l)ei  der  Höhe  des 
Raumes  Stehlampen  auf  den 
Verkaufstischen  hinzugefügt 
werden. 


Durch  künstlerischen 
Schmuck  ist  ausser  Vestibül  ,  .  j.  , 
und  Lichthof  namentlich  noch 
d(>r  Tcppichraum  hervörgeh(iben.  Er  liegt 
hinter  der  Treppenwand  des  Lichthofes  im 
ersten  Geschoss.  An  seiner  Hinterwand 
fülirt  eine  getheilte  Treppe  weiter  nach  oben. 
Eine  reiche  Dekoration  der  Wände  war  durch 
die  Bestimmung  des  Raumes  ausgeschlossen, 


desshalb  wurden  die  Iroppe  und  die 
Decke  zw  Trägern  des  Schmuckes 
gemacht. 

Das  llau])tstück,  das  den  gtUizen 
Raum  Ijelierrscht,  ist  ilas  grosse 
<  rlasfenster  in  der  Treppenwand,  ein 
Werk  Mclcliior  Lcchter's.  I )er  junge 
Meister  hat  hier,  ohne  sich  zu  \-er- 
leugncn,  seinen  feierlichen  .Sym- 
bolismus .iufgegcben.  Er  hat  \iel- 
mehr  durch  den  Kontrast  der  Be- 
deutung und  der  Haltung  des  Bildes 
eine    leise    humoristische    Wirkung 

erzielt.     Das   Gemälde    zeigt   die   Mode   als 

Herrscherin. 

•Dir,   Kfinigin   Mode, 
Laununhafte  Priesterin  der  Schönheit, 
Huldigen  alle   Reiche  ! 

ist    die    Inschrift,    die    auf    der    Predella    zu 
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jy,  ,,r>  iaj.ll,;/.  Alill.:    A.   .\lEssF.r,. 

beiden  Seiten  der  schmalen  teppichbclegten 
Thronstufen  angebracht  ist.  Der  Thron 
steht  in  einer  Rosenlaube.  Aus  zwei  grossen 
Kübeln,  die  zu  seinen  beiden  .Seiten  sti'hen, 
wachsen  Stämme  auf.  Sie  senden  über  dem 
Thron  Aeste  gegen  einander,  die  einen 
Bogen  bilden,  und  weiter  oben  vielfache 
VerzweigT.mgen,  die  sich  verschlingen.  Der 
obere  Theil,  der  an  gothische  Baldachine 
erinnert,  ist  mit  grossen  blühenden  Rosen 
übersät.  Von  dem  Bogen  hängt  ein  Teppich 
herab,  der  den  Hintergrund  für  die  Gestalt 
der  Mode  abgibt.  Die  Königin  Mode,  die 
in  feierlicher  Haltung  auf  dem  Throne  sitzt, 
ist  als  sehr  jugendliche  und  ganz  moderne 
Balldame  gekleidet.  Die  weit  ausgeschnittene 
Robe  wird  durch  Schulterbänder  gehalten; 
die  Arme  sind  mit  langen  Handschuhen 
bedeckt;  die  Linke  hält  einen  P'ächer;  das 
feine  Köpfchen  ist  a  la  Bottichelli  frisirt. 
Als  Insignien  ihrer  Herrschaft  trägt  sie 
einen  weiten  schweren  K()nigsmantel,  auf 
dem  Haupt  eine  Krone  und  in  der  Rechten 
eine  Pfauenfeder  als  .Szepter. 

Die  hübsche    Idee,  d(T  schalkhafte  'l'nn 
und  die  jjrächtige  deki)rati\e  Wirkung  machen 


das  Glasgemälde  zu  einem  wundervollen 
Kunstwerk,  das  zugleich  zeigt,  dass  es  doch 
noch  eine  andere  Verwendung  dieser  Tech- 
nik für  moderne  Zwecke  gibt,  als  das  Aus- 
land und  seine  Nachäffer  geben.  Sehr  inter- 
essant sind  auch  die  übrigen  Glasfenster 
Fechters,  die  nur  in  Weiss  hergestellt  sind. 
Die  Zinnfassungen  geben  einfache  stilisirte 
Blumen.  Die  Idee  gestattet  eine  Anwendung 
künstlerischer  Fenster  auch  da,  wo  nicht 
SC)  reiche  Mittel  zur  Verfügung  stehen. 

Den  Eingang  zur  Treppe  flankiren  zwei 
Kandelaberfiguren  des  Bildhauers  Klimsch. 
In  der  Verwendung  der  Plastik  innerhalb 
iler  Architektur  sind  unsere  Baumeister  im 
allgemeinen  nicht  sehr  glücklich.  .Sie  ver- 
stehen es  offenbar  nicht,  auch  wo  sie  erheb- 
liche   Künstler    heranziehen,    sich    ihnen    so 


l'rof.   I..  M.\N/.i:i.. 
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verständlicli  vw  in.iclicii. 
dass  die  Plastik  der  Archi- 
tektur dient,  zu  ihrem  Stil 
und  Sinn  passt.  So  ist  die 
Manzersche  Figur  der  Ar- 
beit viel  kräftiger  als  die 
Bauformen  Messel's.  So 
sind  die  Lichtträgerinnen 
von  Klinisch  viel  zu  ge- 
wunden in  ihren  Beweg- 
ungen, um  sich  der  ein- 
fachen Architektur  Messel's 
natürlich  einzufügen.  An 
sich       sind      die       beiden 

Schlangenbändigerinnen 
gute  Arbeiten,  und  auch 
die  Anordnungen  der  (xlüh- 
lampen  in  den  geöffneten 
Rachen  der  sechsköpfigen 
Schlangen  ist  recht  glück- 
lich. —  Die  Decke  ist  sehr 
eigenartig  behandelt.  .Sie 
wird  durch  Querbalken 
in  regelmässig  \iereckige 
Kassetten  getheilt  und  ist 
ganz  mit  echter  Vergoldung 
versehen.  In  den  Kassetten 
sind  einfache,  etwas  heller 
im  Ton  gehaltene  Orna- 
mente aufgemalt,  die  Thiere. 
.Schiffe.  Figuren  darstellen. 
Zuletzt  verdienen  noch 
die  Beleuchtungskörper  Fr- 
wähnung.  die  aus  Messing 
und  dicken  wollenen 
Schnüren  bestehen.  In  der 
Mitte  hängt  ein  Messing- 
reifen, dessen  Rand  mit 
Fransenwerk  versehen  ist. 
Die  im  Zentrum  des  Reifens 
angebrachten  ( ilühbirnen 
werden  durch  die  Fransen 
verdeckt.  \o\\  dem  Reifen 
aus  sind  .Schnüre  nach 
verschiedenen  .Stellen  der 
Decke,  natürlich  gleich- 
massig  nach  allen  Seiten 
hin  gespannt.  Diese  Schnüre 
sind  durch  Messingtheile 
uniiTbn'clii_-n,    ihre    herab- 


%  '-Ä*^'  »»»tP=:^^ 
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hängenden  Fnden  tragen 
(ilühbirnen.  Diese  Kronen 
\'erdienen  nicht  nur  Er- 
wähnung, weil  sie  dem 
Karakter  des  Raumes  gut 
angepasst  sind ,  sondern 
besonders,  weil  .sie  eine 
feine  und  wirksame  Ver- 
theilung  der  Leuchtkörper 
gestatten. 

Höchst  gefällig  ist  der 
Büffetraum  eingerichtet.  Es 
ist  eine  Freundlichkeit  und 
eine  Bequemlichkeit  er- 
reicht, die  unseren  öffent- 
lichen Lokalen ,  Restau- 
rationen und  Cafes  jetzt 
so  sehr  abgeht. 

Wenn  man  an  den  kalten 
und  falschen  Prunk  denkt, 
der  in  diesen  herrscht,  und 
der  doch  wohl  nur  noch 
ganz  barbarische  Menschen 
besticht,  so  möchte  man 
eher  sagen ,  die  guten 
Eigenschaften  seien  durch 
den  Mangel  als  trotz  des 
Mangels  an  grossem  Auf- 
wand erreicht.  Der  Raum 
ist  im  ganzen  weiss  ge- 
halten, die  Decke  leicht 
mit  Stuck  verziert.  Täfe- 
lung, Büffet,  Tische  und 
Stühle  zeigen  einen  guten 
Ton.  Die  Theilung  erfolgt 
durch  breites  Lattenwerk, 
zwischen  dem  sich  in 
grossen  Formen  gehaltenes 
Laul5  liinzieht. 

( ranz  einfach  ist  der 
Raum  für  Damen  -  Kon- 
fektion. Aber  er  ist  mit 
seinen  Spiegelpfeilern  und 
Spiegelschränken  und  den 
Ankleidezimmern  ein  Wun- 
der an  Zweckmässigkeit. 
Und  er  wirkt  doch  sehr 
schmuck.  Die    Räume, 

die   unmittelbar   dem   \'er- 
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kehr  mit  dem  Publikum 
dienen,  vertragen  ja  keine 
reiche  Ausstattung.  Wo 
wir  sie  finden,  pflegt  sie 
in  ästhetischer  und  in  prak- 
tischer Hinsicht  zu  stören. 
Messe!  hat  sich  darauf  be- 
schränkt, auf  gute  Form 
und  Farbe  in  den  Regalen, 
.Schränken  und  Laden- 
tischen zvi  sehen.     Nur  die 

.Säulenkapitelle  zeigen 
überall  Zierformen,  die  mit 
reicher  Phantasie  variirt 
sind  und  die  auch  in  diesen 
Räumen  das  Gefühl  wach- 
halten ,  dass  künstlerische 
Empfindung  diesen  Nutz- 
bau gestaltet  hat. 

Ueber  die  praktischen 
Anlagen  des  weiteren  zu 
sprechen,  würde  über  den 
Zweck  dieser  Zeilen  hinaus- 
gehen, die  ja  wesentlich 
der  kün.stlerischen  Lösung 
der  Aufgabe  gelten.  Aber 
es  müssen  doch  ein  paar 
Worte  gesagt  werden,  um 
die  Vielen  zu  beruhigen,  die 
bei  dem  Wort  künstlerisch 
immer  gleich  an  eine  geniale  l'ahrigkeit 
dem  Praktischen  gegenüber  zu  denken 
pflegen.  Die  Kunstan.schauung ,  die  auf 
.Semper's  Lehren  beruht  und  die  jetzt  zur 
Herrschaft  zu  kommen  beginnt,  kennt  — 
das  muss  so  oft  wie  möglich  gesagt  werden 
—  eine  solche  Unterscheidung  nicht,  und 
sie  wird  niemals  einen  Künstler  krönen,  der 
seine  Wirkungen  auf  Kosten  der  Brauch- 
barkeit eines  Gegenstandes  erreicht. 

Mit  einem  feinen  Tric  ist  übrigens  die 
Maschinenanlage  für  elektrische  Kraft  heran- 
gezogen, um  dem  Ganzen  die  moderne  Note 
zu  geben.  Die  Dynamomaschinen  sind,  nicht 
ohne  Schwierigkeit,  an  die  Rückseite  des 
Hauses  herangezogen  und  werden  hinter 
mächtigen  Spiegelscheiben  sichtbar.  Der 
Verstand  sagt  sich  zwar,  dass  sie  eigentlich 
mit  dem,  was  im   Hause  \orgeht,  nichts  zu 


An  tauf  Jrr    //<ll,pl-  /r,-/:/; 


tinin  Iiabi'H.  da  sie  ja  niclit  da/u  dienen,  die 
Waren  herzustellen,  die  ni.ui  d,i  verkauft. 
Aber  sie  wirken  auf  die  .Stimmung  mit 
ilirem  .Sausen  und  .Surren  und  ihren  rsisend 
schnell  sich  drehenden  Rädern.  Es  ist 
etwas  Symbolisches  drin:  die.ser  Handel  und 
diese  Maschinen  sind  demselben  Jahrhundert 
entsprungen.  Die  Idee  wäre  Octave  Mouret's, 
des  Besitzers  des  »Au  Bonheur  des  Dames« 
in  Zola's  Roman  würdig:  diese  Maschinen 
sind  ein  Mittel  me'hr,  die  Nerven  der  Käufer 
zu  reizen. 

Die  elektrische  Kraft  beleuchtet  das 
Haus.  Dabei  ermöglicht  die  eigene  Anlage, 
einen  Luxus  mit  Licht  zu  treiben,  der  beim 
Bezug  von  einer  Gesellschaft  etwas  kost- 
spielig werden  dürfte.  .Sie  treibt  ferner  die 
Aufzüge,  die  Personen-,  die  Waren-  und  die 
Schaufenster-Aufzüge.  I  )ie  T^-rsonen-Aufzügc 
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befinden  sich  im  l.ichthof.  Sie  sind  in  zwei 
Ecken  gelegt,  die  vordere  rechte  und  die 
hintere  linke,  damit  sie  überall  leicht 
erreichbar  sind.  An  jeder  Stelle  sind  aber 
mehrere  neben  einander  angeordnet,  so  dass 
einer  immer  zur  Verfügung  steht.  Eine 
besonders  praktische  Neuerung  sind  die 
Schaufenster- Aufzüge.  Sie  ermöglichen,  dass 
die    Dekoration     im     Souterrain     hergestellt 


und  dann  fertig  in  das  Schaufenster  der  ver- 
schiedenen Stockwerke  hinaufgezogen  wird. 
Wie  die  Rücksicht  auf  die  leichte  Kon- 
trole  und  den  bequemen  Verkehr  die  ganze 
Anlage  bestimmt  hat,  ist  schon  gesagt.  Es 
muss  hinzugefügt  werden,  dass  der  äussere 
und  der  innere  \'' erkehr  völlig  von  einander 
getrennt  sind.  Die  Maschinen-  und  die 
Lagerräume   sind   in   einem   besonderen  um- 
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fangreichen  Bau  untergebracht,  der 
zwischen  den  Höfen  und  der  hinten 
xorüberführenden  Vossstrasse  liegt. 

Zu  diesen  Höfen  gelangt  man  \(>n 
der  Leipzigerstrasse  aus  durch  zwei  seit- 
lich an  der  Fassade  angebrachte  Durch- 
falirten.  Die  ankommenden  Güter  untl 
die  abgehenden  Waren  werden  von 
der  Vossstrasse  aus  expedirt.  Auch  ein 
besonderes  Treppensystem  ist  für  den 
Verkehr  der  Angestellten  bestimmt. 

Zum  Schluss  will  ich  kurz  zusammen- 
fassen, worin  mir  die  Bedeutung,  man 
darf  ruhig  sagen  die  epochale  Bedeutung, 
des  Messel'schen  Werkes  zu  liegen 
scheint.  Ich  will  es  ausdrücklich  sagen, 
weil  so  \'iel  Irrthümliches  und  Irre- 
führendes  darüber   vorgebracht  wurde. 

Es  zeigt,  dass  das  Ausgehen  vom 
Bedürfniss,  wenn  man  es  streng  in's 
Auge  fasst,  und  das  Betonen  der  Kon- 
struktion zu  neuen  und  eigenartigen 
Formen  führen  müssen.  Es  ist  desshalb 
viel  zu  eng,  wenn  man  ihm  nur  eine 
Bedeutung  für  die  Entwickelung  des 
Magazinbaues  zuspricht.  Hier  dürfte 
er  sogar  eher,  wenn  auch  unabsichtlich, 
zu  oberflächlicher  Nachahmung  führen. 

Man  könnte  nun  sagen,  dass  er  uns 
da  nicht  mehr  lehre  als  die  Engländer, 
und  dass  sein  Schöpfer  nur  eine  besondere 
Anwendung  der  englischen  Prinzipien 
gegeben  hätte.  Nun,  das  ist  schon  sehr 
viel,  mehr  als  man  von  den  meisten 
Modernen  sagen  kann.  Aber  er  hat 
mehr  gegeben.  Sein  Werk  enthält  ein 
ganzes  Programm  für  die  gesammte  an- 
gewandte Kunst.  Es  zeigt,  dass  man 
wie  die  Engländer  vom  Bedürfniss  aus- 
gehen und  die  Konstruktion  betonen 
kann,  ohne  nüchtern  zu  werden,  ohne 
auf  das  freie  vSpiel  der  Phantasie  zu 
verzichten.  Er  nimmt  das  auf,  was  gut 
ist  am  Fremden,  und  fügt  das  hinzu,  was 
bei  uns  gut  ist  und  worauf  wir  nicht 
verzichten  wollen. 

Es  ist,  in  einem  Wort,  modern,  aber 
es  ist  auch  deutsch.  Und  das  ist's,  was 
wir  brauchen!  Fritz  Staiu-. 
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BEPEUTUNG  PES  §  184  PES  STRAFGESETZBUCHES. 


T~^er  Begriff  der  uiiziic/itigm  Darstellung 
^-^  ist  nun  auch  hinsichtlich  der  auf 
kunsttechnischem  oder  technischem  Wege 
durch  Zeichnung,  Farben,  Druck,  Stich. 
Photo-  und  Lithographie,  keramische  Ver- 
vielfältigung oder  auf  andere  Weise  her- 
gestellten Abbildungen  (plastische  oder 
Flächenbilder)  \om  Reichsgericht  näher  er- 
örtert und  in  dem  bereits  für  Druckschriften 
mit  unsittlichem  Inhalte  (Titelblatt ,  Tcxt- 
inhalt)  festgestellten  erweiterten  Sinne  für  die 
gerichtliche  Spruchpraxis  anerkannt  worden. 
Die  gewerbliche  und  kunstgewerbliche  Nach- 
bildung von  Gemälden,  Statuen  etc.  unserer 
Gallerien,  ^-on  Kupfer-  und  Stahlstichen  wird 
hierdurch  in  gewissem  Masse  beschränkt, 
sollten  selbst  die  betreffenden  Bilder  \on 
Originalschöpfungen  erster  Meister  abge- 
nommen und  erstere  an  ihrem  Aufbe- 
wahnmgsorte  öffentlich  ausgestellt  und  zur 
Besichtigimg  jedermann  zugänglich  sein. 
Streift  nämlich  der  durch  das  Driginahverk 
zur  Darstellung  gebrachte  \'organg  die 
sexuelle  Seite  des  menschlichen  Lebens,  so 
ist  das  öffentliche  Ausstellen,  Feilbieten  und 
der  öffentliche  gewerbliche  A'ertrieb  gewerb- 
licher und  kunstgewerblicher  Gegenstände 
mit  Reproduktionen  solcher  Werke  in  der 
Form  von  Kollektionen  oder  des  zufälligen 
Nebeneinanderreihens  im  Laden  oder  in 
Schaufenstern .  Ausstellungsräumen  selbst 
dann  strafgerichtlich  \-erf olgbar,  wenn  \i)n 
rein  künstlerischem  Standpunkt  eine  unzüch- 
tige Tendenz  aus  den  zur  Reproduktion  ge- 
langten Bildern,  Statuen,  Statuetten  selbst 
nicht  gefolgert  werden  kann.  Kunstgewerb- 
liche und  gewerbliche  Gegenstände,  welche 
sich  selbst  als  plastische  Reproduktionen 
solcher  Originalwerke  darstellen  oder  als 
Flächen-Abbildungen  solcher  sich  auf  Gegen- 
ständen aufgeprägt,  eingebrannt  etc.  be- 
finden, dürfen  auch  nicht  im  Umherziehen 
in  Kollektionen  feilgeboten  werden. 

Das  .Sträfliche  erblickt  das  Reichsgericht 
darin,  dass  eben  durch  die  gewählte  Art  der 
Zusammenstellung  oder  des  Zusammen  fassens 
(Komposition)  von  Reproduktionen  gedachter 


X.ichdruck  verboten. 

Art  im  allgemeinen  der  Zweck  erreicht 
werden  soll,  auf  das  Publikum  und  die  Kauf- 
lust desselben  in  unsittlicher,  das  Gefühls- 
leben nach  bestimmter  Richtung  melir  oder 
weniger  erregender  Weise  einzuwirken  und 
insbesondere  bei  jugendlichen  Personen  das 
Sittlichkeitsgefühl  zu  erschüttern.  Der  Um- 
stand, dass  gedachte  Abbildungen  den 
(xemälden  und  Originalschöpfungen  erster 
^lei.ster  entnommen  und  jene  in  den  öffent- 
lichen Sammlungen  öffentlich  ausgestellt  und 
jedermann  zur  Besichtigung  zugänglich  seien, 
gebe  keinen  Strafausschliessungsgrund  ab. 
Sträflich  sei  allerdings  in  solchen  Fällen 
nicht  die  einzelne  Vervielfältigung,  deren 
Feilbieten  und  Verkauf,  sondern  der  mit  der 
gewählten  Reproduktions- ,  Komposilions- 
oder  Vertriebsart  zugleich  beabsichtigte  speku- 
lative Zweck,  mittelst  einer  Reihe  von  solchen 
Bildern  auf  das  (jefühlsleben  des  Beschauers 
in  bestimmter  Richtung  einzuwirken  und  ihn 
hierdurch  zum   Ankaufe  zu  bewegen. 

Für  den  Begriff  der  ■mizüc/ifigtii-:. 
gewerblichen  und  kunstgewerblichen  Dar- 
stellung ist  mithin  nicht  allein  die  objektive 
Wiedergabe  der  Idee  oder  des  \'organges, 
sondern  auch  die  Art  und  Weise  wie  und 
der  Ort.  wo  die  Darstellung  zu  Gesicht  ge- 
bracht und  zwecks  \'erkaufes  aufgestellt  und 
angeboten  wird,  in  rechtlicher  Hinsicht  von 
Bedeutung.  In  sittlicher  Beziehung  mög- 
licher Weise  Anstoss  erregende  bildliche 
Darstellungen  dürfen,  sollten  sie  selbst  von 
Kunstwerkj'n  abgenommen  sein,  also  nicht  an 
jedem  beliebigen  Ort  und  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  Alter  und  Beurtheilungsgabe  der  nuith- 
masslichen  Beschauer  ausgestellt  oder  zum 
Kaufe  öffentlich  angeboten  werden.  Nur  an 
solchen  Orten,  an  denen  sich  bestimmt  voraus- 
setzen lässt,  dass  solche  Gegenstände  aus- 
schliesslich einer  kün.stlerischen  oder  gewcrbc- 
technischenBeurtheilungunterliegen. erscheint 
jede  Art  des  Au.sstellens,  selbst  das  kollektions- 
weise Aneinanderreihen  solcher  bildlichen  Dar- 
stellung als  zulässig,  da  hier  von  einer  de- 
moralisirenden  Wirkung  auf  den  Beschauer 
nicht  gesprochen  werden  kann.     1)K.  K.  .Seil. 
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INTERNATIONALE  LITHOGRAPHIEN -AUSSTELLUNG   IA\ 

KuNstgeWerbe-museum  zu  PÜSSELPORF. 


\  ^  7ir  stehen  seit  geraumer  Zeit  unter  einem 
*  »  bed(Hituncsvollen  Wendepunkte  eines 
Tlu'iles  der  liildenden  Kunst;  der  Uebergang 
aus  dem  objektiven  Naturalismus  in  den 
subjekti\'en  Neu-Idealismus  hat  ilm  g-ezt'itigt 
und  die  Losung  heisst:  dekorati\e  Kunst. 
—  Der  Naturalismus  befriedigte  nicht  und 
so  suchte  man  sein  Heil  im  Neu-Idealismus. 
aber  noch  ist  in  unser  .iller  Erinnerung, 
welch'  \ieU'ache  JMzarrerien  neben  dem 
wenigen  (niten  diese  Richtung  her\'orge- 
lir.icht.  bis  die  \'ertreter  dieser  Ausgeburten 
mit  \iel  Glück  und  guter  Fernsicht  im  Gebiet 
der  Dekoration,  des  Kunstgewerbes  geankert. 
Die  vielbesprochene  Neu-Belebung  desselben 
ist  also  —  so  paradox  es  klingen  mag  — 
aus  einer  Dekadenz  der  Kunst  hervorge- 
gangen. Ich  erinnere  hierzu  nur  an  den  jetzt 
beriihmton  Dänen  Willumsen  z.  B.,  der  ver- 
lacht wurde  so  lange  er  Maler  war  und  heute 
auf  dem  (rebiete  der  Keramik  Hervor- 
ragendes leistet  —  wälirend  sein  Doppel- 
gänger in  Deutschland,  Carl  Strahtmann, 
noch  immer  in  der  Malerei  seinen  Unfug 
treibt,  statt  sich  dem  Kunstgewerbe  zuzu- 
wenden, wo  er  jedenfalls  Bedeutendes  leisten 
würde,  da  seine  ganze  Veranlagung  darauf 
hinweist.  Aber  gerade  diese  Beispiele  sollten 
eine  Lelire  sein ,  dass  nun  nicht  -  wie  es 
so  leicht  bei  Neuerungen  der  Fall  ist  — 
jeder  nach  Belieben  zur  neuen  Fahne  über- 
läuft, sondern  nur  jene,  deren  physiologische 
\'eranlagimg  und  infolgedessen  psycholo- 
gische Entwickelung  sie  nothwendig  diesen 
Weg  zu  gehen  weist.  Das  ist  es  dann  auch, 
was  der  Neu-Belebung  der  Dekoration  eine 
erfolgreiche  Zukunft  verspricht,  dass  sie 
organisch  gewachsen  ist  und  nicht  von 
heute  auf  morgen  beschlossen,  wie  jene  aus 
dem  patriotischen  Begeisterungsrummel  der 
siebziger  Jahre.  Trcitzdem  aber  ist  noch  viel 
X'orsicht  geboten  und  gerade  wir  Deutschen, 
die  wir  in  der  modernen  Kunst  so  an  der 
Nachahmungssucht  litten,  sollten  bedenken, 
dass  erstens  das  Dekorative  für  uns  nie  -- 
wenn   auch   für  |ai)an   —   ein    Fnd/weck   und 


hiichstes  Ziel  der  Kunst  bedeuten  kinine, 
sondern  nur  die  Basis  und  der  Rahmen  der 
zu  erwartenden  neuen  Kunst;  und  zweitens, 
dass  wir  höchstens  die  allgemeinen  Kunst- 
gesetze --  denn  diese  sind  in  einer  Zeit  bei 
jedem  X'olke  dieselben  -  -  den  Nachbar- 
\-olkern  entlehnen  dürfen,  nicht  aber  den 
Inhalt  selbst,  denn  nur  aus  Kultur  und  B(jden 
Gewachsenes  kium  /ukunftsträchtig  sein.  — 
Die  Gesetze  dieser  neuen  Kunst  nun,  und 
das  ist  ein  gutes  Zeichen,  sind  die  der  aller- 
grössten,  nämlich  primitiven  Epochen:  der 
Künstler  schreibt  sein  subjektives  Natur- 
Empfinden  in  der  vereinfachenden  psycho- 
loy-isch-synthetischen  Linie  nieder,  die  sich 
aus  seinem  intuitiven  Fühlen  bildet,  wie  das 
Ornament  aus  der  Seele  der  Pflanze!  Wir 
stehen  demnach  einmal  wieder  am  Anfang 
aller  Kunst,  nach  dem  mit  allen  Raffinements 
der  Technik  ausgestatteten  Naturalismus;  es 
gilt  das  Primitive,  das  wahre  Naive  und 
nicht  als  Reaktion,  sondern  als  Fortschritt. 
Dass  hieraus  zuerst  eine  Neu-(  reburt  des 
Ornamentalen  und  Dekorativen  fc^lgte,  ist 
selbstverständlich. 

In  das  Gebiet  dieser  Kunst  fällt  auch 
ein  Theil  jener  interessanten  Künstler-Litho- 
graphien-Ausstellung,  die  das  Düsseldorfer 
Kunstgewerbe -Museum  veranstaltete.  Die 
Ausstellung,  welche  von  der  bewährten 
Kunsthandlung  Bismeyer  und  Kraus  arran- 
girt  worden  ist,  umfasst  drei  Abtheilungen 
luid  sollte  als  erste  in  Deutschland  uns  das 
Wesen  der  Lithographie,  dieser  augen- 
blicklich aktuellsten  der  selbständig'en  Ver- 
vielfältigungskünste, \()n  iliren  ersten  An- 
fangsgründen liis  zu  ihrer  heutigen  kom- 
plizirten  Entwickelung  vorführen  und  hat 
diese  Aufgabe  zur  vollen  Befriedigung  ge- 
lost. Die  das  Tausend  überschreitende  Blätter- 
zahl \-ertheilt  sich  auf  eine  historische  Ab- 
theilung ,  eine  Abtheilung  der  »modernen 
Künstlerlithographie,  und  die  des  Plakats. 
Diese  letztere  ist  unnatürlich  die,  welche  in  das 
(xebiet  der  oben  geschilderten  werdenden 
Kunst     schlägt     imd     \ornehmlii'li     in      den 


265 


;;  'an,/-  Teppuk  :   Sonmi, -Anbei,- 
08.  VIII.  4. 


JmiI«.:    MA\  sKIJdKK.       .XllSfJC'l.:     I'K.  ilMMA    liKKiNlUIRG-SKLICKR. 


2  66 


Rudolf  Klein. 


J-luhnicn  diesi-r  Zeitschrift  passt,  tlocli  Icann  icli 
nicht  umhin,  bei  einer  Besprechtmg  der  Aus- 
stelhing  die  beiden  ersten  Abtheilungen,  je 
nach  Gebühr  zu  erwälinen.  —  Die  historische 
Abtheilung  hat  für  uns  heute  weniger  Interesse, 
weil,  mit  einzelnen  Ausnahmen,  die  Litho- 
graphen jener  Jahrzehnte  vornehmlich  nur 
;  reproduzirendei  Künstler  waren,  während 
heute  die  Lithographie  eine  dem  schaffenden' 
Künstler  nothwendig  gewordene  Technik  ist, 
die  das  Wesen  seiner  Eigenart  bedingte.  Zu 
den  letzteren  zählen  natürlich  auch  Raffet, 
Tlieopliilc Schider,  Menzel  u.  a.  Die  historische 
Abtheilung  beginnt  mit  dem  Erfinder  der  Litho- 
graphie, »i/ö/j  „SV;/ //^/(/(//v.  geboren  177 i    zu 


K,„-:.;„J    zu 


lliiiiJspiegel. 


Prag,  gestorben  1830  zu  München,  und  zählt 
unter  ihre  vornehmsten  Namen  die  Daiimier, 
Gavarni,  Raffet.  Alenzel,  Piloty  etc. ;  Künstler, 
deren  Eigenart  so  bekannt  ist,  dass  ihr 
Wesen  liier  nicht  näher  karakterisirt  werden 
kann.  —  Weit  anregender,  weil  zeitgemäss, 
ist  die  zweite  Abtheilung.  Sie  timfasst  Ar- 
beiten fast  aller  lebenden  Künstler,  die  sich 
mit  der  Lithographie  befassen.  Frankreich 
hat  die  Spitze.  Liifwis,  der  unter  den  Fran- 
zosen am  zahlreichsten  erschienen,  ist  kein 
tiefer  Künstler,  dagegen  ein  Techniker  von 
seltener  Fertigkeit.  .Sein  farbensprühender 
Zauberstift  huscht  über  den  Stein,  zuckende 
.Spuren  der  Bewegung  hinterlassend,  wie 
das  künstliche  Leben  des  Kinematho- 
graph:  er  ist  ganz  Form,  Farbe,  Be- 
wegimg.  Und  diesem  Wesen  ent- 
spricht auch  sein  .Stoffgebiet;  nicht 
wendet  er  sich  einer  Figur  zu,  um 
ihr  Lineres  aufzudecken,  er  ist  in 
der  ^^^lksversamnllung  zuhause,  im 
l'oyer  des  Theaters,  in  der  Ballet- 
schule  beim  spanischen  Tanz  und  dem 
Stierkampf.  Diesem  Hang  gemäss  hat 
seine  Kunst  überhaupt  einen  inter- 
nationalen Karakter,  obgleich  1-Van- 
zose,  liebt  er  den  bunten  Karnexal 
spanischen  l^ebens  und  erinnert  mit 
dem  Funkenregen  seiner  Farben  zu- 
dem an  das  prickelnde  Kolorit  der 
jungen  Spanier,  während  sein  kühner 
Strich  ein  wenig  an  Anders  Zorn 
denken  lässt,  der  bekanntlich  auch 
die  Welt  durclireist,  um  ilir  Wesen 
in  1^'orm  tmd  Beweg'ung  nieder- 
zuschreiben. —  Das  direkte  (xegen- 
theil  von  Lunois  ist  Carri'ere ,  auf 
dessen  Lithographien  gerade  wie  bei 
den  (Jelbildern  von  allen  Aeusserlich- 
keiten  entkleidet  die  Seele  in  wesen- 
losem Scheine  zuckt.  Neben  ihm 
Gandara,  ebenfalls  ein  Porträtist  von 
seltener  Feinheit,  auf  dessen  Blättern, 
weniger  verschwnnimen  wie  bei 
Carriere,  gleichsam  in  einem  oscil- 
lirenden  Duft  kondensirt,  die  .Seele 
der  Dame  von  Welt  athmet.  — 
ÄIoreau-Nelafoit ,  mit  seinen  heiligen 
Legenden,  ein  in"s  Biuldhistisrhe  über- 
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tragoncr  Puvis  de  ( '1ki\miiiii-.s:  ///.  l'chcr,  iV^r 
geniale  Gestalter  babylunisclKT  Seclcnori^nen 
und  sein  Geistesverw.indter  1\  P.  Wagiirr, 
wie  der  jetzt  in  Paris  lebende  Muncli  (der. 
nebenbei  bemerkt,  in  der  Lithographie  ein 
weit  günstigeres  Ausdrucksmittel  seiner 
eigenartigen     Kunst     gefunden      zu     haben 


scheint,  als  in  der 
vielen  andern  noch 
besonders  hervorge- 
hoben. Von  Felix 
Vallotoii,  dem  Aleis- 
ter  des  modernen 
Holzschnitts.  sind 
leider  nur  zwei  Blat- 
ter vorhanden.  - 
^^)n  dem  ziemlich 
schwach  erschioin^- 
nen  England  fallt 
vor  allein  ( '.  //. 
Sliaiinon  auf.  .Seine 
ziemlich  skizzenhaft 
gehaltenen  Blätter, 
sind  theils  fein  be- 
obachtete Frauen- 
studien, deren 
«lugenblickliche  P>e- 


Malerei]    seien    neben 


scliäftigung  den  'l'iti'l  des  Plattes  afigiht, 
theils  auch  Versuche  auf  dem  stilisirendcn 
(iebif^te  der  Praeraphaeliten.  deren  ganz  zur 
I-'ose  versteinertes  Gefühlsleben  durch  Walter 
Crane's  neueren  archaistischen  Ilolzschnittstil 
\ertreten  wird,  w^ährend  der  grosse  IVliistler 
als  Probe  seiner  bekannten  Eigenart  ein 
\octurni>      beigesteuert    hat.       -     Holland, 
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dessen  ncich  sn  mcHstcrhafte  Kunst  eines 
Israels  in  weniger  guten  Exemplaren  und 
bei  seinen  vielen  Nachtretern,  wegen  ihrer 
allzugrossen  Eintönigkeit,  wie  Mangel  an 
Abwechselung  des  Gegenstandes  und  fehlen- 
dem Fortschritt  auf  die  Dauer  doch  er- 
müdend wirkt  neben  der  Vielseitigkeit 
anderer  Nationen,  ist  durch  den  Porträtisten 
/.  Vcth  \ertroten ,  dessen  bedeutendes 
Zcichnenkonnen  uns  dennoch  kalt  lässt,  da 
den  Bildern  die  schläfrige  Eintönigkeit  oben- 
geschilderter Mängel  allzumerklich  anhaftet 
—  was  \üelleicht  auf  nationalem  Boden 
weniger  störend  hervortreten  würde,  wie  in 
tlieser  kosmopolitischen  Gesellschaft.  -  Von 
den  in  der  ganzen  Ausstellung  am  zahl- 
reichsten vertretenen  Deutschen  ist  an  erster 
Stelle  natürlich  der  Frankfurter  Meister 
H.  Thoma  zu  nennen,  in  dem  die  kerndeutsche 
Kunst  des  15.  Jahrhunderts  nach  vierhundert- 
jährigem Schlaf  wieder  durchgebrochen  ist. 
Der  Hauptstreit  um  seine  Persönlichkeit  ist 
wohl  der:  ist  er  Archaist  oder  Fortschrittlcr; 
hierüber  kann  man  sich  nicht  einigen.  Erstcres 
wäre  entschieden  ein  Nachtheil  für  ihn, 
und  das  Herübernehmen  mancher  Kostüm- 
requisiten, Typen  und  Posen  spricht  dafür; 
aber  in  anderen  Bildern  ist  er  wieder  voll- 
ständig ursprünglich,  so  in  seinen  Bauern- 
bildern mit  Mädchenreigen  und  flöten- 
blasenden Hirtenknaben,  kurzum  in  all  jenen 
Bildern,  in  denen  er  mit  seiner  spröden 
Linienkunst  uns  die  ganze  Poesie  der  deutschen 
Gebirgslandschaft  schildert.  Eins  der  karak- 
teristischen  Merkmale  seiner  Kunst  ist  das 
Spontane  seines  Gefühlslebens  und  dessen 
Kompositionsart,  die,  infolge  wahrer  Xaivc- 
tät  an  japanische  Improvisationen  erinnert, 
ist  er  so  bekanntlich  einer  der  originellsten 
deutschen  Künstler  (dessen  Ansehen  aber 
dennoch  aus  oben  angeführten  (iründen  sehr 
schwankt)  so  ist  er  als  Techniker  unter  deti 
Steinzeichnern  Meister,  vielleicht  allein  aus 
I  lern  Grunde,  dass  wohl  kaum  eine  Ausdrucks- 
form seiner  Kunst  mehr  entspräche,  abgesehen 
vom  Holzschnitt.  —  Neben  ihm  ist  vom 
übrigen  Deutschland  Karlsruhe  am  reich- 
haltigsten und  eigenartigsten  vertreten  mit 
Gavipcr,  Gattiker  und  Weiss,  neben  denen 
jedoch    viele    andere    gleich    Gutes    leisten. 
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Es  ist  dies  in  der  Lithographie  ebenso  bei 
ihnen  wie  in  der  Radirung:  alle  gleich  g"ut, 
alle  sehr  miteinander  verwandt!  Die  Blätter 
könnten  fast  alle  von  Einem  sein !  Ueberall 
ein  feines,  aber  begrenztes  Gefülil  für  Stil 
und  Stimmung,  das  mit  den  gleichen,  sehr 
/um  I)ek(irati\en  neigenden  Mitteln  gestaltet 
wird.  Sinil  die  Karlsruher  vornehmlich 
Landschafter,  so  die  Berliner  Porträtisten. 
L^nter  ihnen  fallt  \-(>r  allem  Fcclnicr's  \'or- 
zügliches  Porträt  Gerhard  1  lauptnKum's  auf, 
in  dem  die  ganze  Seele  dieses  eigenartigen 
Dichters  von  leisem  SchmiTz  bewegt  erzittert. 
Von  den  Dresdenern  sei  der  ausgezeichnete 
Thierzclchner  Müller  hcrxorgehoben.  \i)n 
Wiesbadenern  Stonii  von  Gravcsaiidc ,  ein 
Niederländer,  der  gesundheitshalber  seit 
einigen  Jahren  in  Wiesbaden  lebt,  ein  Land- 
schafter, dessen  Technik  den  pikanten  Reiz 
des  Unfertigen  aufweist,  den  wir  an  der 
Kohlezeichnung  lieben,  l^nterden  Münchener 
Lithographen  ist  neben  Greincr  —  der 
allzusehr  in  Klinger's  Eussstapfen  geht  — 
vor  allem  Biirt^cr  zu  nennen,  dessen  mit 
franzosischer  (.Trazie  gezeichnete  Hlätter-ein 
feines    Verständniss    für    den    Patschoulireiz 


kleiner  1  lalbweltlerinnen  aufweist.  —  Düssel- 
dorf ist  gering,  aber  gfut  vertreten  mit  dem 
ideenreichen  Frentz,  dem  meisterhaften  De- 
tailzeichner A.  Kampf  und  den  stimmungs- 
vollen Landschaftern /('Tw^rr^  und  E.  Kampf. 
—  Die  dritte  Abtheihmg  umfasst  das  Plakat, 
das  \"iirläufig-  den  aktuellsten,  weil  am 
meisten  praktisch  zu  verwendenden  Theil  der 
dekorativen  Kunst  ausmacht.  Es  leitete  die 
neuen  dekorati\en  Bestrebungen  ein.  Ob- 
gleich in  erster  Linie  \'om  Handel  oder 
\ielmehr  vom  öffentlichen  Leben  überhaupt 
angeregt,  ist  es  seiner  Erscheinung"  nach  bei 
weitem  nicht,  wie  mancher  glauben  möchte, 
dii-  .Sch()]>fung  der  Willkür  oder  des  blossen 
Bedürfnisses,  sondern  eben  die  Blüthe  vor- 
geschrittenster Kulturentwickelung  in  der 
bildenden  Kunst.  Zu  Anfang  dieser  Be- 
sprechung habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass 
jede  Kunstphase  mit  physiologischer  Noth- 
wendigkeit  aus  der  vorhergehenden  sich 
entwickelt  in  Inhalt  und  Ausdruck  und  so 
ist  es  mit  dem  Plakat,  das  den  organischen 
Uebergang  vom  Naturalismus  zur  modernen 
Kunst  bildet  und  den  Anfang  eines  modernen 
Al<  >numentalstils,  der  dem  Naturalismus  felilte. 
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l)eyl('itung  in  ]*";irbpn  zu  dem  wilden  Cancan 
der  Genusssucht,  in  dem  die  Bewohnerschaft 
der  Millionenstadt  durchs  Leben  rast.  Aber 
während  Cheret  aus  den  Tönen  seines  weit- 
liinlfuchtenden  Anilinblau  und  flammenden 
Rothi.;'elb  mit  der  grinsenden  Maske  des 
l'it^rnjt  /u  uns  lacht,  spricht  aus  Lautrec's 
Typen  und  dem  xiTwesenden  Schwarz-Iiraun- 
( Trün  das  bittere  Bekenntniss  eines  tief- 
blickenden Pessimisten.  Seine  Frauen  sind 
kalte,  saugende  A'ampyre,  in  deren  bleichem 
desicht  die  Lippen  in  einem  gefährlichen 
giftigen  Höllenroth  brennen,  seine  Männer 
sind  welke,  alternde  blutleere  Lüstlinge  und 
über  alle  erhebt  sich,  kalt  und  gross, 
gi-radezu  muiiumental.  das  Porträt  Aristide 
I'iruant's,  des  melanchnlisch-cynischen  Sänger 
dieser  Dekadenz.  Eine  ganz  eigene  Stellung 
nimmt  Steinlen  ein.  der  grosse  Zeichner  des 


i-'ranknich,  iIin  Land,  d.is  für  ji-df  neue 
ixuiistrirhluug  dii-  Losung  allgibt,  weist 
daher  aucli  auf  dii'scm  (ieliiet  die  lierx'or- 
ragendstcn  X'ertrclcr  auf.  Chrnf  i.'^t  der 
N'ater  des  Pl.ik.its,  abt-r  /.nii/rrr  gT()sser  als 
er.  .\bgi-s<'licn  \(in  den  Reklamezwecken, 
(Ifiicii  ihre  Pl.ik.iti'  di<'nen.  nach  Umfang  und 
Anlage  alle  als  Aussenplakate  gedacht,  sind 
sie  eine  lautt'  Sittenchrunik  der  wunderlichen 
W'i-llst.idl     P.iris.     sind     sii-     dir     <  )i-rhester- 
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(xil-Bkis.  Während  Cht^ret  und  I.autrec 
in  Farben  und  I.inien  Schüler  des 
Lfrellen  Impressionismus  der  Manet- 
Schule  sind,  ist  Steinlen  der  derbe 
Naturalist  geblieben  und  erreicht  in  der 
Einfachheit  seiner  Figuren  manchmals 
Israel's,  ja  Millet's  Grösse.  Lautrec 
und  ('heret  pflegen  mehr  oder  weniger 
einen  immer  wiederkelirenden  Tvjhis. 
Steinlen  ist  in  jedem  Blatte  neu,  studirt 
jeden  Typus  apart  nach  der  Natur  und 
ist  von  einer  Tiefe  der  Beobachtung 
und  Natürlichkeit  der  Pose,  die  alles 
Zeitgenössische  auf  dem  Gebiet  hinter 
sich  lässt.  Den  heute  überwundenen 
Naturalismus  kann  man  an  ihm  studiren 
und  fnrmuliren,  er  feiert  in  ihm  seinen 
letzten  und  vielleicht  grössten  Triumph. 
—  Von  ganz  anderer  Art  ist  das  Plakat 
der  Engländer,  das  den  Boden  des 
Naturalismus  noch  mehr  \-erlassen  wie 
das  iler  Franzosen,  rein  dfkorati\- 
stilisirt,  vornehmlich  als  Imienplakat 
gedacht  ist.  Aubav-  Bcardslax  und 
Bradlry's  Arbeiten,  hauptsächlich  zu 
Buchdeckelzierungen  und  Buchreklamen 
dienend,  sind  durch  japanischen  Einfluss 
erzeugt  und  weniger  sittenschildernd 
als  das  Plakat  der  P>anzosen,  mehr 
Personifikationen  des  subtilen  poetischen 
Empfindens  ihres  Volkes.  Belgiens 
Älemiier  ist  Schüler  des  kräftigen  Na- 
turalismus und  Kolorismus,  der  der 
Kunstart  seines  ],andes  seit  Jahrhuu- 
dcTten  Tradition  ist,  während  Amerika 
und  Scandinavien,  beide  in  Paris  gi'- 
scluilt,  nicht  ganz  eigener  Originalität 
sind.  Amerika  ist  im  Gegenstand  des 
Plakats  dem  französischen  \-er\\'atult, 
gestaltet  es  aber  mit  englischen  Mitteln, 
die  eben  dem  gleichen  Empfinden  ent- 
wachsen, während  die  Scandinaven  die 
Technik  in  Paris  erlernt,  um  die  Ge- 
fühle des  I  .andes  darin  niederzuschreiben. 
-  Deutschland  macht  in  dieser  Aus- 
stellung auf  dem  Gebiete  des  Plakates 
keinen  vortheilhaften  Eindruck.  \\'äh- 
rend  es  auf  anderen  dekorati\en  Ge- 
bieten schnn  hübsche  Erfolge  zu  \-er- 
zeichneii  hat,  scheint  es  hier  nucli  k(^inen 
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Konkiirrmz-Frojekt.      I.   Preis.      Kür  d.-n   Ver 
der  Wasserfreuiulf  Berlins. 


Architekt:  herm.  krause —Berlin. 


eigenen  Stil  finden  zu  können.  Deutschlands 
einziger  Künstler,  der  zum  Plakat  hinneigt, 
und  zwar  in  einem  Stil,  der  dem  der  Eng- 
länder verwandt,  ist  77/.  TIi.  Heine,  der 
grosse  Illustrator  des  Simplicissimus,  er  hat 
leider  nicht  ausgestellt.  Neben  ihm  hat  sich 
in  letzter  Zeit  vor  allem  vortheilhaft  Fisclier 
mit  einem  Plakat  die  alte  vStadt  her\or- 
gethan.  Rudolf  Klein. 


AlELIER-NACHRICtlTEN. 

LrmVKT  \()N  HOFMANN,  dessen 
dekorative  Begabung  schon  bei  seinem 
ersten  Auftreten  auch  von  den  Gegnern 
seiner  Kunst  lebhaft  anerkannt  wurde,  ist 
durch  seine  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
hohen  Kunst  verhindert  worden,  diese  Hoff- 
nungen zu  erfüllen.  Das  einzige,  was  er 
nach  dieser  Richtung  hin  schafft,  sind  tue 
Rahmen  für   seine   Bilder,    die  oft    für  diese 


Bilder    etwas    zu    reich,    immer   aber    inter- 
essant sind. 

Wir  geben  in  der  Abbildung  einen 
Entwurf  des  Künstlers  zu  einem  Handspiegel, 
der  nicht  nur  an  sich  ganz  ausgezeichnet 
ist,  sondern  auch  eine  fruchtbare  Anregung 
geben  kann.  Der  Handspiegel  ist  noch 
immer  im  Gebrauch,  wird  auch  kaum  ver- 
schwinden, und  eignet  sich  als  ein  Gegen- 
stand des  Luxus  ganz  \-ortrefflich  zu  künst- 
lerischer Ausgestaltung.  Wir  kennen  ihn 
ineist  nur  mit  einem  einfachen  Ilolzgriff. 
Es  ist  bei  der  gegenwärtigen  Richtung 
freilich  selir  möglich,  dass  uns  dieser  bald 
als  die  höchste  Verkörperung  der  Idee  an- 
gepriesen werden  wird,  nachdem  wir  vor 
kurzem  erst  hören  mussten,  dass  die  Schlösser 
und  Drücker  der  Pferdebahnthüren  die 
höchste  und  endgültige  Lösung  der  Aufgabe 
überhaupt  bedeuten.  Wo  von  dem  einfachen 
Holzgriff  abgesehen  wird,  finden  wir  die 
üblichen     gepressten     Figuren.      llofmann's 
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Entwurf  erfüllt  die  Forderung  der  Zweck- 
mässigkeit, man  kann  den  Stiel  fest  greifen, 
und  er  gibt  doch  zugleich  der  Phantasie 
und  dem  Geschmack  einen  feinen  Genuss 
durch  die  zarten  Linien  des  weiblichen 
Körpers. 

TDRUNO  MÜIIRING  und  HERMANN 
-L'  HIRZEL.  Das  Gebiet  der  Goldschmiede- 
kunst war  vielleicht  das  erste,  auf  dem  sich 
in  Deutschland  englische  Einflüsse  bemerk- 
bar machten.  Sicher  war  auch  hier  der 
Ueberdruss  an  antikisirenden  Zierformen  ein 
Hauptmotiv,  dass  die  künstlerische  Form 
der  Fassung  immer  mehr  einer  rein  zweck- 
mässigen wich.  Der  Stein,  in  den  guten 
alten  Arbeiten  immer  nur  die  Pointe  der 
P'orm,  wurde  zur  Hauptsache,  und  es  kam 
dadurch  in  den  ganzen  Schmuck  etwas 
Protziges.  Das  Material  machte  den  Wertli. 
nicht  die  Form.  Ein  hervorragender  Berliner 
Goldschmied  der  älteren  Schule  fand  dafür 
das  treffende  Wort:  der  Schmuck  werde 
gleich  als  Versatzstück  eingerichtet.  Auf 
die  einfacheren  Waren  hatte  diese  Bewegimg 
keinen  unmittelbaren  Einfluss,  da  hier  von 
einer  so  reichen  Verwendung  der  Steine 
keine  Rede  sein  konnte,  aber  mittelbar  führte 
sie  zu  einer  Verflachung.  da  die  kostbaren 
Stücke  keine  Anregimgen  für  die  Form 
boten. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  es  um 
so  dankbarer  zu  begrüssen,  dass  ungefähr 
zu  gleicher  Zeit  zwei  Berliner  Juwelien 
Schmuckstücke  zu  keinem  besonders  hohen 
Preise  auf  den  Markt  brachten,  die  der  Hand- 
arbeit des  Goldschmieds  wieder  das  Red  11 
sichern  und  zugleich  durch  ein  Ausgehen  vnn 
der  Natur  die  schablonenhaft  gewordenen 
Schnörkel  durch  frische  natürliche  Pflanzet  1- 
oder  Blattformen  ersetzen.  Wenn  dieser 
neue  Goldschmuck  in  dieser  oder  in  ver- 
änderter Form  sich  durchsetzt,  so  würde  das 
entschieden  einen  Sieg  der  künstlerischim 
Perm  über  den  materiellen  Werth  bedeuten. 

Die  Brochen,  die  der  Architekt  Bruno 
Möhring  für  die  Firma  J.  iL  Werner  (>nt- 
worfen  hat,  sind  .strenger  in  den  durch  den 
Gebrauch  erprobten  Formen  gehallen,  sie 
geben    ein    paar    Blätter    oder    eine    lilülhe 


zwischen  Blättern  oder  eine  offene  Blüthe 
in  nur  wenig  stilisirter  Weise  in  Formen, 
die  nur  durch  die  Handarbeit  erreichbar 
sind,  mit  sehr  sparsamer  Verwendung  von 
Steinen.  Eine  Verirrung  ist  die  Begründung 
der  Form  eines  Pilzes  für  diesen  Zweck. 

Die  Firma  Louis  Werner  hat  ihre  Ent- 
würfe von  dem  Radirer  Hermann  Hirzel 
herstellen  lassen.  Ifirzcl  war  zuerst  Land- 
schafter und  begann  dann  sich  mit  Leiden- 
schaft in  die  Einzelformen  der  Natur,  in  das 
Kleine  und  Kleinste  zu  vertiefen.  Er  stand 
dadurch  der  Naturform  weniger  frei  gegen- 
über   und    Hess    sich    durch    sie    mehr    be- 


llaus  Mattschass  in  Chnrlotlenburg.    Aicli. :  IIEKM.  KRAl'SE. 


'.yS 


A  telicr-Nachrichlen. 


Dekorativer  Etil 


II- 


ilU.'„ajoKA    üNAbCH--KEKLlN 


Stimmen  als  durch  den  Zweck.  Sei  sind 
seine  älteren  Broclieii  mit  dem  Distehnntiv 
geradezu  L;cfährlich  für  die  Kleider  der 
'J'rägerjnnen.  In  neueren  Arbeiten  hat  I lirzil 
diese  Fehler  glücklich  vermieden  und  (Kirch 
die  Verwendung  von  grauem  und  grünem 
I'ju.nll  eine  reichere  Wirkung  erzielt. 


T^1IE(  )1K)RA  ( )NA,S(1 1.  In  iler  Weili- 
-^  nachts- Ausstellung  des  Scdons  Fritz 
(iurlitt  erregten  dekorative  Entwürfe  einer 
jungen  Berliner  Malerin  Aufsehen,  deren 
Name  völlig  unbekannt  war.  Wir  geben 
einige  derselben  im  Bilde  wieder,  und  wenn 
auch  die  Uebersetzung-  in  Schwarz  und 
Weiss  keinen  Begriff  von  dem  ganz  eigen- 
ardgen  Reiz  der  Farben  gibt,  so  \ermitteln 


sie  doch  eine  Anschauung  von  der 
eigenartigen  Verwendung  von  Pflanzen- 
motiven und  der  instinktiven  F"ähigkeit, 
frei  den  Raum  zu  füllen. 

Schon  der  erste  Blick  auf  diese 
Bilder  lehrt,  dass  Theodora  Onasch 
weder  \-on  der  Tradition  unserer  aka- 
demischen Kunstgewerbeschule  noch 
\on  einer  der  nordischen  ausländischen 
Richtungen  beeinflusst  ist.  Die  junge 
Künstlerin  ist  in  dem  Wunderlande 
Indien  geboren,  wo  ihr  \'ater  als  Pfarrer 
einer  deutschen  Mission  wirkte.  .Sic 
kam  zwar  noch  als  Kind  nach  Deutsch- 
land, aber  es  scheint  doch,  dass  ihre 
eigenartige  Begabung  für  dekorative 
Linien  und  ihr  feines  Farbengefühl  auf 
den  Eindrücken  ihrer  ersten  Jugend 
beruhten.  Nachdem  sie  die  Schule  ver- 
lassen hatte,  bildete  sie  sich,  zuletzt 
unter  der  Leitung  Walter  Leistikow's, 
zur  Malerei  aus  und  wirkte  dann  als 
Lehrerin.  Die  Anregamg,  sich  in  der 
angewandten  Kunst  zu  versuchen,  em- 
pfing sie  durch  die  Münchener  Zeitschrift 
»Diejugentl  ,  aber 
sie  hütete  sich  Wohl 
Mir  der  Nach- 
ahmung, die  leider 
\on  den  jüngeren 
Kräften  bei  uns 
so  viele  zw  einer 
flachen  und  öden  Manier 
führt.  Sie  versuchte  viel- 
mehr. Blumen,  deren 
Formen  ihr  geläufig 
waren,  auf  eigene  lland 
zu  stilisirten  Ornamenten 
umzubilden. 

Ein  vortreffliches  Bei- 
spiel liildet  das  Blatt 
mit  den  Nelken,  trotz- 
dem es  mehr  ein  freies 
Spiel  der  Phantasie,  als 
eigentlich  die  Lösung 
einer  dekorati\'en  Auf- 
gabe bietet.  Man  kann 
sehr  gut  daraus  ersehen, 
wie  sie  eine  scheinbar 
für     den      Zweck     der         theouür.v  onasch. 
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Ihuh-Umahhig. 

schmückenden  Kunst  so  ungeeignete  Blume 
zu    einem    interessanten    Ornament    zu    ver- 
wenden versteht.     Ebenso   hat  sie   in  einem 
Buchumschlag  das  Alpenveilchen   zu  Ehren 
gebracht.      Den    reinsten    Begriff   von    ihrer 
Kunst  gibt  der   grössere  Buchumschlag  mit 
den    Tulpen.      Er    zeigt, 
wie   sie    ohne   der   Natur 
der    Pflanze    (icwalt    an- 
zuthun,      ilirer      willkür- 
lichen Absicht  folgt.    Der 
.Schnörkel  der  Rückseite 
legt   davon    Zeugniss   ali. 
dass   ihre  Phantasie,   wie 
die      der      orientalischen 
Künstler,  auch  ohne  An- 
schluss  an  ein  natürliches 
Motiv  schmückende  For- 
men ersinnen  kann.     Der 
schmale      Buchtitel      mit 
der  melancholischen  mär- 
kischen   Abendstimmung 
gibt  ein  Beispiel,  wi(>  sie 
die     stilisirte    Eandschali 
beherrscht.        -       Aussir 
l'uchunischl.lgen      waren  jhu-h-llmschlag. 


dann  noch 
Entwürfe  zu 
Tapeten  und 
zu  Stoffen 
ausgestellt, 
durchaus    in 

demselben 
(xeiste  gehal- 
ten, aber  we- 
niger zu  un- 
mittelbarer 
Verwendung- 
geeignet. 
Aber      auch 
diese    lassen 

es     wün- 
schenswerth 
erscheinen, 
dass     die 
ausserge- 
wr)hnliche 
künstlerische 
Kraft,diesich 
hier  zeigt,  der 
deutschen  Produktion  nutzbar  gemacht  würde. 
Wenn    die  Künstlerin    in    Fühlung    mit    den 
technischen   und  praktischen  Anforderungen 
kommt,  wird  sie  ohne  Zweifel  auf  allen  Ge- 
bieten   Bedeutendes     leisten.      Ihre     besten 
Buchumschläge  stehen  schon  heute  so  hoch. 


IHEODOR.^    ON.\SCH  —  HF.RI.IN. 
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dass  man  ihnen  von  den  Erzeugnissen  des 
Auslandes  wie  \i)n  den  deutschen  nur  wenig 
/ur  Seite  stellen  kann,  sie  haben  selbst  \'or 
denen  erheblicher  Künstler  den  Vorzug  des 
l^nbewussten   und   l 'tunittelbaren. 


A  /Tax  SEI.KtKR.  wir  geben  die  Ab- 
-'-*-*-  l^ildungen  einiger  Stickereien,  die  nach 
Entwürfen  \-on  Alax  Seliger  von  seinen 
Schwestern,  F"rau  Eiiniia  Deniburg  untl 
Ida  Seliger,  hergestellt  sind.  Seliger,  auf 
dessen  Schaffen  bei  späterer  Gelegenheit 
in  ausführlicher  Weise  einzugehen  wir  uns 
vorbehalten,  ist  aus  der  Schule  Max  Koch's 
hervorgegangen,  hat  aber  dann  ganz  andere 
Wege  eingeschlagen.  Was  seiner  Kunst 
ihren  Karakter  gibt,  ist  einerseits  ein 
unermüdliches  Studium  der  Natur  und  des 
Menschen,  andererseits  die  \^ertiefung  in  die 
liedingungen  und  Eigenheiten  des  Materials 
und  der  Technik.  Wir  sehen  deshalb  bei 
seiner  Begabung  in  ihm  einen  derjenigen 
Künstler,  die  dazu  berufen  sind,  ein  neues 
imd  deutsches  Kimstgewerbe  zu  schaffen, 
zumal  er  sich  bis  jetzt  fast  \-ollig  von  den 
Einflüssen  der  MudestrOmung  frei  gehalten 
hat.  Gerade  die  Entwürfe,  die  er  für  seine 
.Schwestern  ausgeführt  hat,  gehören  zu  seinen 
besten  Arbeiten ;  hatte  er  hier  doch  Gelegen- 
heit, von  einer  Meisterin  ersten  Ranges  die 
Technik  kennen  zu  lernen. 

Der  Ofenschirm  mit  dem  Motiv  Und 
es  schuf  Gott  Himmel  und  Erde  und  ihr 
ganzes  Heer«  ist  eines  der  besten  Werke, 
die  das  deutsche  Kunstgewerbe  aufzuweisen 
hat.  Eine  reiche  Phantasie  hat  hier  gewaltet 
und  gestaltet  und  die  Ausführung  ist  dem 
Entwurf  voll  gerecht  geworden.  Namentlich 
berührt  heute  gegenüber  den  englischen 
matten  Tiinen  die  Freude  an  kräftigen  Earben 
sehr  sympathisch.  Der  .Schirm  ist  einigt^' 
Jahre  alt,  aber  er  wirkt  dadurch  ganz  mo- 
dern ;  denn  diesen  l^arben  gehört  für  viele 
schon  die  (jegenwart  und  für  alle  die  Zu- 
kunft. Wenn  die  laute  Bocklinbegeisterung 
nicht  ganz  und  gar  nur  Phrase  ist.  wenn 
ihr  nur  ein  Kern  \-on  wirklicher  Empfindung 
zugrunde  liegt,  so  kann  das  gar  nicht  anders 
sein.     Das  Werk  Seliper's    ist    offenbar    auf 


Anregungen  Böcklin's  entstanden.  Und  er 
hat  sich  da  Anregimgen  geholt,  wo  es  gut 
war,  sie  zu  holen.  So  wenig  man  eine 
.Schule  Böcklin's  wünschen  wird,  so  sehr 
wird  man  seiner  Earbenanschauung  gerade 
auf  die  angewandte  Kunst  Einfluss  wünschen. 
Die  Ausführung  ist  zum  Theil  in  Appli- 
kation, zum  Theil  in  Stickerei  ausgeführt. 
Die  (Trundstimmungen  geben  die  glatten 
applizirten  Elächen,  die  Stickerei  fügt  das 
Leben  hinzu.  Besonders  schön  wirken  die 
rothen   Früchte,   dii'  so  fein  zu  dem  jiTünen 


Jui/irstnh/-  'l'hür.       Arch. :  WITTLING  S;  GÜLDNER-BERLIN. 
Boschläge :  Schulz  &  holdekleiss. 
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WfUljcwcrb   IV:   Sitzmöbel.      III.   Preis. 


A.    SCHAUE.\CH  — MAINZ. 


Laub  und  dem  tiefblauen  Himmel  stehen, 
und  der  virtuos  gemachte,  in  Blau  und  (irün 
schillernde  Schlangenleib. 


XÄ/PITTBEWERB-ENTSCHEIDUNG  IV 
^^  der  »DEUTSCHEN  KUNST  UND 
DEKORATION«  zum  5.  März  1898  betr.: 
»Eine  Garnitur  Sitz-Möbel  in  Nuss- 
baumholz  für  ein  besseres  Bürgerheim,  doch 
ohne  Prunk.  In  perspektivischer  Zeichnung 
(Federmanier)  und  gefälliger  Anordnung  sind 
zu  bringen:  ein  Schreibsessel,  ein  Klavier- 
stuhl, ein  Speisezimmerstuhl  und  ein  Hocker. 
Polsterung  durchweg  ausgeschlossen.  Auf 
konstruktive  Gestaltung  ist  Werth  zu  legen. 
1.  Preis  80  Mk.,  II.  Preis  40  Mk.,  III.  Preis 
20  Mk.« 

Zu  diesem  Wettbewerb  gingen  21  Ar- 
beiten ein,  von  denen  18  Entwürfe  den  Pro- 
gramm-Bedingungen im  allgemeinen  ent- 
sprachen. 3  Arbeiten  mussten  als  dagegen 
v'erstossend  ausgeschieden  werden.  Das 
Preisrichter -Amt    hatten    in    liebenswürdiger 


Weise  übernommen  die  Herren :  Kommerzien- 
rath  Prcetorius  und  Direktor  Bchr  der  Firma 
A.  Bembe,  Hof-Möbelfabrik  in  Mainz,  Pro- 
fessor Ferd.  Litt/nuer,  Direktor  der  Kunst- 
gewerbeschule  zu  Frankfurt  a.  M.,  sowie  der 
Herausgeber  dieser  Zeitschrift,  Herr  Verlags- 
buchhändler Alexander  Koch  in  Darmstadt. 
In  Rücksicht  auf  die  durch  die  moderne 
Bewegung  gezeitigten  und  auch  an  erster 
Stelle  bevorzugten  Werk-  und  Zierformen 
von  mehr  malerischer  Linienführung,  die 
nicht  immer  mit  strengeren  Ansprüchen  an 
ein  wirkUch  konstruktives  Gerüst  in  Ein- 
klang zu  bringen  ist,  musste  den  Entwürfen 
zu  diesem  Wettbewerb  eine  um  so  sorg- 
fältigere Prüfung  gewidmet  werden.  Der 
Kardiuidpunkt  in  der  Beurtheilung  musste  die 
im  Programm  aufgestellte  Forderung  nach  kon- 
struktivem  Gefüge  der  .Sitz-Möbel  schon  aus 
I'.illigkeitsgründen  sein  und  dem  hat,  bei  sonst 
vuiverkennbaren  künstlerischen  Vorzügen  ein- 
zelner Entwürfe,  fast  kein  Entwurf  ganz 
entsprcx^hen.  Auch  der  doch  dem  Wesen  der 
modernen  Bewegung  so  sehr  entsprechenden 


^etthewerh-Enfscheidung  IV:    Silziuöbel. 


Watbewc.b   IV:   S.Umobel.     Ein  IL  Preis. 


ArclliUUt    WILLIAM    MÜLLER-BERLIN. 
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Wettbcwcrl)   IV:   SiUmiibel.      Hin    II.    Preis. 


WII.HF.I.M    MICH.SEL — MÜNCHEN. 


284  Wettbewerb-Entscheiduno  ly  und   Y. 

Bedürfnissfrage  der  praktischen  Benutzbarkeit  licli  Rücken)  für  unsere  Zeitschrift  in  Lein- 
gerade der  Sitz-Möbel  ist  in  verschwindend  wand  mit  einfarbigem  Aufdruck  unter  An- 
wenigen Lösungen  Rechnung  getragen  bringung  des  Titels:  DetifscJic  Kunst  und 
worden.  Die  Entlehnung  von  Formen,  so  Dekoration«  an  hervorragender  Stelle  und 
der  des  modernen  Papierkorbes  zu  einem  \on  VcrlagsanstaU  Alexander  Koch,  Darm- 
Klavierstuhl  oder  der  von  Miniatur-Tischen  stadt  im  Fusstheil,  sowie  b)  ein  dazu 
und  -Bänken  für  Hocker  verräth  zugleich  passendes  Vorsatz- Papier.  Auf  das  Motiv 
Mangel  an  künstlerischer  Erfindung.  des    Heft-Umschlags    soll    nicht    Bezug    ge- 

Somit    ist    auch    das    Ergebniss    dieses  nommen  werden.   Darstellung  in  Federmanier 

Wettbewerbes  leider  kein  ganz  befriedigendes  imd    in    i '/«  facher  Grösse.     Die    bei    diesem 

und   das  Preisrichter- Kollegium    nahm   ein-  Wettbewerbe     preisgekrönten     Zeichnungen 

stimmig    davon    Abstand,    die    Preise    wie  gehen   mit  allen  Rechten   in  den  Besitz  der 

vorgesehen  zur  Vertheilung  zu  bringen.    Es  Zeitschrift  über. 

wurde    daher    der    L    luid  IL    Preis    von    80  a)      L  Preis 80  Mk. 

bezw.    40  Mk.   zusammengelegt   und    daraus  IL       >         50      ' 

drei  IL  Preise  von  je  40  Mk.  geschaffen,  die  III.  25      » 

den  drei  besten,   unter  sich  ziemlich  gleich-  b)      I.       !■         40     » 

werthigen  Entvi'ürfen  zuerkannt  wurden.    Es  IL       ^         25      » 

erhielten    je    40    Mk.    die    Entwürfe:    Motto  III.       >         15      ■> 

*Mizy«:  Albin  Müller  in  Köln  a.  RJi.,  Ur-  Betheiligt  sind  an  diesem  Wettbewerbe 
sulagartenstrasse  2 611;  Motto  gezeichneter  2y  Einsender  mit  68  Blatt  Entwürfen,  zu 
Rabe«:  Willuliii  Michael  in  München,  deren  Beurtheilung  folgende  Herren  am 
Theresienstrasse  gi  und  Motto  Ruhig  21.  März  in  München  als  Preisrichter  zu- 
Blut«: Architekt  William  Müller  in  Berlin,  .sammentraten ;  //.  E.  von  Berlcpsch ,  Fritz 
Marburgerstrassu  14.  Der  III.  Preis  wurde  Erler,  Bernhard  Pankok,  alle  drei  in 
der  Arbeit  Motto  »März«:  ^\.  Schaubach  in  München,  sowie  der  Herausgeber  der 
Mainz.  (lartenfeldstrasse  14,  zugesprochen;  Deutschen  Kunst  und  Dekoration  Herr 
mit  einer  lobenden  Erwähnung»  wurden  Verlagsbuchhändler  Alexander  Koch  aus 
bedacht  die  Entwürfe:  Motto  Tsar-Athenv  :  Dannstadt.  —  Die  Verschiedenheit  der  Ent- 
Otto  Schubert  in  Weimar,  Wagnerstrasse  14  würfe,  welche  sammt  und  sonders  Buch- 
und  Motto  W.  V.  B.«:  Architekt  William  deckel  und  Vorsatz-Papier  enthielten,  fülirte 
Müller  in  Berlin,  Marburgerstrasse    14.  zunächst  zu  einer   gesonderten  Beurtheilung 

Alle    vorstehend    genannten    Entwürfe  der  beiden  Aufgaben  dadurch,    dass   in  den 

sind    in    vorliegendem    Heft    der    Zeitschrift  meisten    Fällen    nicht    beide    Lösungen    auf 

Deutsche  Kunst  und  Dekoration ».  veröffent-  der    gleichen    Höhe    standen,    mithin    auch 

licht,  bleiben  jedoch  Eigenthum  der  Urheber,  nicht  Preise  für  beide  Aufgaben  zusammen- 

an    welche    sie     nach    der    Veröffentliclumg  genommen  ertheilt  werden  konnten, 

zurückgesandt   werden.      Die   hier   nicht    er-  Unter    den    Entwürfen    für    Buchdeckel 

wähnten     Arbeiten    sind     ihren     Einsendern  erhielten    den    I.   Preis  Motto     Ring   ;    Herr 

inzwischen  wieder  zugestellt  worden.  Josef  Berchtold,  Münclien,  Türkenstrasse  30; 

Die  Redaktion  der  Zeitschrift  Jen     IL    Preis     Motto       Erster    Jahrgang«: 

„DEUTSCHE   KUNST   UND   DEKORATION".  H^""    ^"^^^"^    ^'"""''    Dresden.    Holzhof- 

Strasse  13;  den  III.  Preis  Motto   »Phoenix«: 

¥  Herr  Max  Wislicenus,  Breslau,  Thiergarten- 

strasse  5 1 .    Eine  lobende  Erwähnung  wurde 

WETTBEWERB-ENTSCHEIDUNG  V  folgenden  .arbeiten  zuerkannt:  Motto    Schilf« : 

der    »DEUTSCHEN  KUNST  UND  Herr   Hans  Rudolf  Hentschel,    Cölln-Elbe, 

DEKORATION«  zum  5.  März   1898.    (Ur-  Zscheilaerstrasse    12;    Motto    »Iris«,    Autor: 

sprünglich  zum   5.  Juni  ausgeschrieben.)  Herr  A.  Meyer,    München,   Karlstrasse  27; 

a)  Einfache  Einbattd-Decke  (einschliess-  Motto    »Skizze«,    Autor:    Herr    R.   Bossert, 
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Wettbewerb  IV:  Sitzmöbcl.     Ein   II.   Preis. 


ALBIN    MÜLLER — KÖLN    .\.  RH. 


2  86         Welthcwerh-Entscheiduno   Y.    ßiich-FJnhantI  mit  Vorsatzblatt. 


Köln  a.  Rh..  Jahnstrassc  i ;  Motto  .  Schwar/,- 
(xelb«,  Autor:  Herr  Max  Alexander  Nicolai, 
München,  Maffeistrasse  2II;  Motto  »Spree- 
Athen«,  Autor:  Herr /'r/z^/ÄV^j/';?«,  ^-^jc/««^^«- 
hurg,  Würzburgerstrasse  24a,  letzterer  Ent- 
wurf nicht  seiner  Eigenschaft  als  Buchdeckel 
wegen,  sondern  als  Anregung  zu  einem 
hübschen  Buchdeckel-Beschläge.  Bei  weit- 
aus den  meisten,  zumtheil  auch  bei  den  hier 
angeführten  Entwürfen,  leidet  die  Losung 
der  Aufgabe  an  dem  Umstände,  dass  das, 
worauf  t's  in  erster  Linie  ankommt,  die 
Schrift  der  ornamentalen  Erscheinung  gegen- 
über allzu  nebensächlich  oder  kleinlich  be- 
handelt war.  Ein  Buch-Titel  muss  deutlich 
lesbar  sein,  er  muss  in  einem  zur  ganzen, 
der  dekorati\'en  Behandlung  gewidmeten 
Fläche  angemessenen  Grössenverhältnisse 
stehen,  er  muss  selbst  als  dekorative  Er- 
scheinung mitsprechen  und  muss  mithin  den 
Ausgangspunkt  des  Entwurfes  bilden,  nicht 
etwas  Nebensächliches,  Untergeordnetes.  Das 
ornamentale  Beiwerk  hat  sich  ihm  unter- 
zuordnen. 

Bei  den  Entwürfen  für  ein  \^orsatz- 
Papier  erhielten  den  1.  Preis  Motto  Erster 
Jahrgang-  :  Herr  Golllob  Klr/inii .  Dresden, 
Holzhofstrasse  i.^Jii;  den  II.  Preis  Motto 
»Weisse  Blüthen     Herr  Erich  Kleinlirinpel. 


1  >resd()i  A..  Schulgutstrasse  2SIV;  den  IlL 
Preis  Motto  Die  Kunst  bleibt  Kunst,  wer 
sie  nicht  durchgedacht,  der  darf  sich  keinen 
Künstler  nennen!'  (Wir  bitten  den  Ein- 
sender bezw.  Urheber  sich  ausweisen  zu 
wollen,  da  der  Sendung  kein  Briefumschlag 
beilag.)  Eine  lobende  Erwähnung  wurde 
folgenden     Arbeiten     zugesprochen:     Motto 

.Spree- Athen « :  W&cr  PajtlKersten,Aschaffen- 
/^//r^',  Würzburgerstrasse  24a ;  Motto  »Quelle« : 
Herr  Nicolaiis  Daiiber,  Marburg  a.  Lahn; 
Motto  Gelb  und  Iris-,  (zwei  Entwürfe): 
Herr  A.  A fexer.  München,  Karlstrasse  27. 
Die  übrigen  Entwürfe  lehnten  sich  vielfach 
an  bekannte  Vorbilder  an  oder  zeigten  ein 
allzustarkes  Missverhältniss  zwischen  Muster 
und  Buchformat. 

Die  »prämiirten«  Entwürfe  wie  auch 
die  mit  einer  lobenden  Erwähnung  be- 
dachten werden  im  IX.  Heft  von  -Deutsche 
Kun.st   und  Dekoration     veröffentlicht.     Die 

präiniirfen :  Originale  gehen  in  den  Besitz 
des    Verlags    dieser    Zeitschrift     über,     die 

loboid  envähntoi  Originale  bleiben  Eigen- 
fhni/i  der  Urheber.  Die  hier  nicht  erwähnten 
^Arbeiten  sind  ihren  Einsendern  inzwischen 
zurückgesandt  worden. 

Die  Redaktion  der  Zeitschrift 
„DEUTSCHE    KUNST   UND    DEKORATION". 


.Sit/,möb(.l.      Lobi-iide   Krwahminy. 


OTTO   SCHUBERT — WEIJLAR. 


'Wettbewerb-Entscheiduna  IV:    Sitzmöbel. 
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"Wettbewerb  IV:   Sitüinöbel.     Lobende  Envähnung. 


Architekt    WILLIAM    Mi  LLKK  — IIERLIN. 


Entscheidung  des  I.  Eingeschalteten  Preis-Äusschreil^ens. 


\KJ  ^^TTB?:\VE  R  B  -  K  NT  SCH  E I  DUNG 
*  ^     über  das  I.  Eingeschaltete  Preis-Aiis- 
schroiben    der    »Deutschen    Kunst    unii    De- 
koration'<  im  Auftrage  der 

Rheinischen  Linoleumwerke  Bedburg  b.  Düren 

*     i    Abtheilung  Lincrusta. 
Zum  20.  März  i,S(jS.  ^Vusgesetzt  sind  Mk.  hjoo. 
Gewünsclit  werden: 

1)  Entwurf  zu  einer  loitcroi  li^a/nt-Vrr- 
klciditug     --     sogenannte     Ijiiiibris  in 

Li>icnista  für  ein   nütlelgrasscs  Sj^cisr-  bezw. 
1  Iirri)izim)iirr.  si )wie 

1)  Entwurf  zu  einer  unteren  Wand-Ver- 
lilridiDig  in  Lincrusta  für  ein  Treppen tiaits, 
dessen  obere  Wandflächen  in  einfachem  Oel- 
anstrich  gedacht  sind,  nach  den  im  5.  Heft, 
S.  158 — i6ü,  der  vorliegenden  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten näheren  Bestimmungen. 

Zu  diesem  Wettbewerbe  liefen  von  38 
Einsendern  zusammen  5 1  Arbeiten  für  beide 
Aufgaben  ein.  Zur  Beurtheilung  der  Entwürfe 
traten  nachstehend  genannte  Herren  am 
25.  März  im  Zeichensaal  der  Bibliothek  des 
Kunstgewerbe-Museums  zu  Köln  zusammen: 
Königl.  Bauinspektor  a.  D.  Architekt  Bern/i. 
Belo'iv,  Museums-Direktor  Dr.  Ofto  vo)i  Falke. 
Tapetenhändler  Franz  Äfexer.  sämmtliih  in 
Köln  a.  Rh.,  ferner  Herr  Direktor  Jimge- 
hlutli  aus  Bedburg  als  Vertreter  der  aus- 
schreibenden Eirma  und  Herr  Architekt 
Otto  Se)uilze~Küln,  Redaktions -Mitglied 
der  »Deutschen  Kunst  und  Dekoration t,  der 
zugleich  in  Verhinderung  des  Herausgebers 
Herrn  Alexander  Koch  in  Darmstadt  dessen 
A nsrhauung  überbrachte. 

Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  ein- 
gegangenen Entwürfe  sich  an  den  Allgemein- 
begriff »Tapetet  anlehnte,  so  entsprachen  in 
ihren  Lösungen  doch  mehrere  selir  beachtens- 
werthe  Arbeiten  den  gehegten  Erwartungen 
—  wie  solche  an  die  Bestrebungen  der  vor- 
liegenden Zeitschrift  geknüpft  werden  —  an 
ejnc  wirklich  eigenartige  neuzeitliche  Ge- 
staltung im  Sinne  einer  auch  dem  Material 
gerecht  werdenden  vornehmen  l'lächen- 
dekoration.  Manche  der  Arbeiten  waren 
zeichnerisch  schon  unverkennbar  von  an- 
geiK^hnier  Wirkung  und  .stellten  eine  \er- 
kautsfahige  Ware   in  Aussicht.     Aus  diesen 


(jründen  und  in  Rücksicht  auf  die  erfreuliche 
Betheiligimg  unter  Aufwendung  grossen 
Eleisses  beschlossen  die  Preisrichter  fast 
einstimmig,  mit  Ausnahme  des  Herrn 
Alexander  Koch,  welcher  das  Ergebniss  des 
Preis-Ausschreibens  als  unzufriedenstellend 
bezeichnete  und  daher  gegen  eine  Prämiirung 
bezw.  für  eine  Neuausschreibung  stimmte,  die 
ausgesetzten  Preise  wie  vorgesehen  zur  Ver- 
theilung  zu  bringen.  Die  Preisvertheilung 
erfolgte  nach  drei  Sichtungen;  bei  der  letzten 
.Sichtung  verblieben  sieben  brauchbare  Ar- 
beiten, denen  durch  Stimmenmehrheit  die 
entfallenden  Preise  wie  folgt  zugesprochen 
wurden,  und  zwar  für  Aufgabe    i : 

Den  I.  Preis  von  Mk.  250  Motto  .See- 
rosen':  Herrn  Zeichner  und  Maler  WiUielm 
Meives  in  Berlin,  N.W.,  Beusselstrasse  43, 
den  IL  Preis  von  Mk.  150  Motto  »Tulpe«: 
Herrn  Maler  Karl  Sc/i reiber  in  Marburg  a.L., 
Kasernenstr.  2,  den  IIL  Preis  von  Mk.  100 
Motto  Klarheit«:  Herrn  ^Architekten  Os/iar 
Metze  in  Köln  a.  Rti.,  Gereonswall  67  i-  An- 
gekauft wurde  der  Entwurf  Motto  Geranium« 
von  Fräulein  Emmy  Steruenberg  in  Krefeld, 
Sternstrasse  33. 

Für  Aufgabe  2  erhielten:  den  L  Preis 
von  Mk.  250  Motto  V.Reif  :  Herr  Architekt 
Oskar  Metze  in  Köln  a.Rli..  (jereonswall  67  l. 
den  IT.  Preis  ^•on  ]\Ik.  150  Motto  ;  Rose<  : 
Herr  Maler  Karl  ScJireiber  in  Marhirg  a.  L.. 
Kasernenstrasse  2,  den  III.  Preis  von  Mk.  100 
Motto  Lincrusta«:  Herr  Architekt  Oskar 
Metze  in  Köln  a.RJi.,  Gereonswall  671-  1  lerr 
Direktor  Jungebluth  behielt  sich  in  Vertretung 
der  ausschreibenden  Firma  das  Recht  vor, 
weitere  der  nicht  prämiirten  Entwürfe  zu 
angemessenen  Preisen  anzukaufen. 

Alle  vorstehend  genannten  Entwürfe 
gehen  in  das  ausschliessliche  Eigenthum  der 
»Rheinischen  Linoleumwerke  in  Bedburg  bei 
Düren«  über  und  werden  in  der  Zeitsclirift 
-Deutsche  Kunst  und  Dekoration«  sofort 
nach  ihrer  Ausführung  zumtheil  \eröffentlicht 
werden.  Die  nicht  prämiirten  bezw.  nicht 
angekauften  Entwürfe  sind  inzwischen  ihren 
Einsendern  wieder  zugesandt  worden. 

Die  Redaktion  der  Zeitschrift 
„DEUTSOHE    KUNST    UND    DEKORATION". 


Deutsche  Kunst  und  Dekoration. 


Hans  Christiansen j 


ihl  keinen  schlimmeren 
Feind  hat  die  deutsche 
Kirnst  gehabt,  als  den 
echten  und  rechten 
Philologen.  Nicht  ein- 
mal die  Pharisäer 
jeglicher  Konfession, 
die  Kunst  und  Teu- 
felswerk für  gleich- 
bedeutend erklären,  haben  uns  soviel  Unheil 
gebracht  als  jene  »Schriftgelehrten«,  deren 
stumpfsinnigste  (ja,  ausdrücklich,  mit  stumpfen 
Sinnen  unternommene)  Totengräber-  und 
Maulwurfsarbeit  sich  noch  hinter  dem  ge- 
heiligten Panier  » Wissenschaft '<  aufpflanzte, 
und  die  der  gutgläubige  Deutsche  mit  der, 
von  denselben  Schulmeistern  eingepaukten 
Ehrfurcht  vor  dem  unumstösslichen  Wissen- 
schaftsdogma hinnahm.  Sie  hatten  ja  nicht 
umsonst  unseres  Volkes  junge  Seelen  von 
früh  an  in  der  Mache  gehabt  und  Begriffe  und 
immer  wieder  Begriffe  eingetrichtert,  statt 
Anschauungen  zu  eröffnen,  Autoritätsglauben 
geimpft,  statt  Freude  am  Selbstprüfen  zu 
prüfen,  auf  Befehl  schaffen,  statt  aus  Be- 
dürfnis schaffen  gelehrt,  das  Herkömmliche 
abzuhaspeln,  statt  das  innerlich  Befriedigende 
zu  vollenden  befohlen !  Sie  hatten  uns  ja 
matt  und  mürbe  gemacht,  dass  wir  ihnen 
schon  glauben  »mssieii ;  wir  hatten  ja  sonst 
»keinen    sittlichen    Halt« ,    Wie    die    schöne 


Phrase  lautet,.  dennV^Z/rw  mussten  wir  uns 
woran;  wer  würde  denn  so  stark  sein,  von 
selbst  auf  sich  selbst  zu  stehen  ?  — 

Es  ist  nun  etwa  fünfzig  Jahre  her,  als 
die  Wissenschaft  durch  Franz  Kuglers  Mund 
mit    Unfehlbarkeit     und     Ketzerrichterwuth 
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Ifans  Sch/iepnwnn : 


HANS    CllKI.STIAN.SKN. 


für  das  Dogma  von  der  hciliii'en  Weisse 
kämpfte.  Die  Farlir  ist  li.iurisch,  brutal, 
verwirrend,  kurz  —  unlogisch,  unkünstlerisch. 
Die  klassische  Ruhe  ,  die  hoheitvolle 
reine  Marmorweisse  allein  ist  scheint,  ist 
berechtigt.    — 

Die  »Wissenschaft«  hatte  sich  geirrt,  wie 
sie  sich  so  oft  schon  geirrt  hat  ....  das 
heisst,  wir  wollen  die  grosse,  allerdings  das 
edelste  Gut  der  MenscUaeit  bildende  G()ttin 
Wissenschaft  nicht  schmähen ;  nur  ihre  über- 
eifrigen, beschränkten  Diener  hatten  sich 
geirrt  und  deren  Gotteshoheit  auf  ihre 
Kärrnerarbeit  zu  übertragen  sich  angemasst. 
Die  »klassische  Kunst  war  eine  farbige, 
ja,  eine  farbentrunkene  geradezu  gewesen: 
die  hrssrrc  Wissenschaft  hat  das  jetzt  fest- 
gestellt; aber  seit  unserem  Neoklassizismus 
hat  das  aberwitzige  Dogma  wie  ein  giftiger 
Bazillus  in  den  Anschauungen  des  Volkes 
gewütliet,  alle  l''arbenfreucle  verschüchtert 
und  dem  Volke  mit  dem  Popanz,  durch 
frohe  Farben  >unfein<  zu  werden,  das  Zu- 
trauen zum  eigenen  gesunden  Empfinden 
verscheucht,  und  heute  noch  wieder  fangen 
die     letzten     i '«.isl.mli  ■     unserer     gesegneten 


Philülogenkultur,  die  durch  alle  Schulen  ge- 
gangenen Herren  Malermeister,  wieder  frisch- 
friihlich-frech  an,  unsere  Häuser  mit  einem 
Augenkrankheit  erzeugenden  krallen  weissen 
Oelfarbenanstrich  zu  überschmieren. 

Und  wieder  kam  der  Herr  Philologiis 
mit  Brille  und  Excerpten  und  lehrte  die 
Kunststile  :  A.  Antike,  u.  zw.  a.  Griechisch, 
ß.  Römisch,  B.  Altchristlich,  C.  Romanisch  usw. 
hübsch  säuberlich  bis  zum  Empire,  und 
dniselti.'  alle  j-ädchen  des  schönen  Teppichs 
Kunst  auseinander:  dalicr  ist  dies,  daher  das, 
und  so  wird's  gemacht,  —  bis  von  dem 
Teppich  vor  lauter  nachgewiesenen  und  in 
.Schächtelchen  verpackten  Merkzeichen  nichts 
mehr  zu  sehen  war.  \Wr  nicht  die  Schächtel- 
chen kannte,  war  nicht  'gebildet«,  also  ein 
geschmackloser  Mensch:  wer  aber  heraus 
hatte,  djiss  der  Spitzbogen  zur  Gothik  ge- 
hr>re,    der    konnte    schnn    über    alle    Kunst 
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Plakat-Entwurf. 


HANS    CHRISTIANSEN. 


mitreden ;  Jöviel  wie  der  Herr  Philologais 
\erstand  er  ja  wirklich  auch!  Denn  dazu 
war  ja  die  Stilkenntniss«,  das  Einschachtehi, 
um  den  Mangel  an  jedem  lebendigen  Kunst- 
empfinden zu  versclileiern ! 

Die  Macht  -  des  dürren  Schematisirens 
ging  aber  noch  weiter:  man  glaubte  ihm 
sogar,  dass  nur  der  Künstler  was  Werth- 
volles  schaffe,  der  stilreine  immer  säuber- 
lich alle  Motive  aus  derselben  Schachtel 
nimmt.  So  wurden  die  Bücherwürmer,  Mo- 
tiveleimer  und  Gedankenstehler  die  wahren 
Künstler;  die  Neuschöpfer  fielen  dem  ver- 
dienten Fluch  der  Lächerlichkeit  anheim. 
Das  Lachen  dieser  selbstgewissen,  sinnblöden 
Schulmeisterseelen  konnte  noch  vor  zehn 
Jahren,  ach,  vielleicht  drei  Jahren,  ein  Genie 
\ernichten,  wenn  es  nicht  ganz  abgehärtet 
für  die  schnöde  Welt  war.  Wie  haben  sie's 
mit  Böcklin  und  KJinger  oder  auch  nur  mit 
den  Mitarbeitern  der  Jugend v.  getrieben,  die 
nicht  -geschichtlich:,  sondern  persönlich  ge- 
nommen zu  werden  .sich  anuKussten ! 


LTnd  melir  noch!  Die  Hüter  des  ge- 
heiligten beschränktenUnterthanenverstandes, 
die  iille  W^eisheiten  \'om  Primus  zum  LTltimus 
hübsch  der  Reihe  nach  >certirenv:  lassen 
müssen,  konnten  natürlich  auch  das  Rang- 
ordnen in  der  Kunst  nicht  lassen.  LTnd  da 
ihr  »geschichtlicher«  und  begriff  spaltender 
Verstand  vom  Können  in  der  Kunst  nichts 
fühlte,  wurde  eine  Künstlerhierarchie  nach 
Massgabe  des  Stoffes  festgesetzt.  Dass  der 
Historienmaler  mehr  als  der  Portätmaler,  der 
melir  als  der  Genremaler  ist  —  das  ist  so 
klar,  wie  dass  der  Verwaltungsjurist  Minister 
wird  und  der  Gerichtsassessor  nur  Gerichtsrath. 

Die  Wald-  und  Wiesenblüthe  des  Künstler- 
thums  ist  dann  weiter  der  Landschafter; 
unter  dem  sogar  noch  steht  aber  der  de- 
korative Künstler  und  als  gemeiner  Kuli 
hinkt  zuletzt  der  Kunstgewerbler  heran.  So 
war  der  Staat  der  Musen  wenigstens  ge- 
ordnet!  Und  wehe,  wer  die  heilige  Ordnung 
durchbrochen  hätte!  —  Ist"s  nicht  heute 
noch  so,  dass  in  Berlin  z.  B.  der  historische 
oder  lackirte  Kürassierstiefel  das  höchste 
Problem  der  akademischen  Kunst  bildet?  — 

Philologenthum ,  verknöchertes  Philo- 
logenthum    noch    überall.      Wer   sich   davon 
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losgemaclit,  den  hat  es  erst  einen  erbitterten 
Kampf  gegen  die  .gute  Erziehungv  der 
eigenen  Jugend  gekostet,  aus  dem  dann  ein 
gesunder  Hass  gegen  die  Formendriller 
zurückgeblieben  ist.  Ein  ganz  besonderes 
Glückskind  aber  niuss  es  sein,  ein  fröhlicher 
Outsider«,  den  all  dieses  verknöchernde  und 
verkümmernde  Wesen  unserer  Zeit  niemals 
in  seiner  Entwickelung  gehemmt  hat.  Die 
Alciigc  liegt  immer  noch  im  Banne  dieser 
Vokabeldrechslcr  und  betet  zum  Fetisch 
difscr  SiiriQ  Bildung,  die  ;»Aus\vendigv -lernen 
ist,  nicht  inwendig  Fühlen. 

^Vber,  (iottlob,  der  Fetisch  wackelt  end- 
lich. Abtrünnige«,  predigen  seine  Hohlheit 
und  vor  seinen  Tempeln  tummelt  sich  eine 
fröhliche  Jugend,  die  sich  gar  nicht  um  ihn 
kümmert,  sondern  lachend  und  freudig  schafft, 
wie  ihr  um's  Herz  ist.  Und  das  ist  besser 
als  alles  I^rcdigen.  Missachtung  zerstört 
sicherer  als  Entrüstung.  Bemerkt  das  Volk 
erst  einmal,  dass  der  (iötze  umzusinken  droht, 
so    würden     ihm    plötzlich    die    Augen    auf- 


gehen, und  es  wird  stjiunend  sehen,  was 
inzwischen  vor  den  Thoren  der  verfallenden 
Tempel  entstanden  ist,  durch  jene  fröhlich 
zugreifenden,  von  unserer  Kultur  nicht 
nach  der  geheiligten  Schablone  :>Erzogenen  . 
Zu  diesen  glücklichen  Unverkümmer- 
ten  und  Schaffensfrohen,  deren  Bekannt- 
werden sich  diese  Blätter  zur  Aufgabe  ge- 
macht haben,  um  dem  Götzendienst  einer 
verkehrten  philologischen  Bildung  nach 
Klräften  eine  bessere  Erbauung  entgegen- 
zusetzen, gehört  auch  Hans  Christiunsen, 
dessen  Schaffen  die  sämmtlichen  Abbildungen 
des  vorliegenden  Heftes  entstammen.  So 
reich  und  mannigfaltig  diese  Schöpfungen 
sind,  so  geben  sie  doch  noch  entfernt  kein 
irgendwie  abschliessendes  Bild  von  der  um- 
fassenden Thätigkeit  des  noch  jugendlichen 
Künstlers.  Selbst  wer  neben  diese  Blätter 
seine  zahlreichen  Werke  für  die  »Jugend« 
stellt,  zu  deren  hervorragendsten  Mitarbeitern, 
namentlich  für  dekorative  Erfindungen,  er 
neben  Erler  und  Eckmann  gehört,  und  durch 
deren  Veröffentlichungen  hauptsächlich  sein 
Name   für  die  dem  Neuen  Zugänglichen  in 
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Deutschland  schnell  bekannt  geworden  ist, 
vermag  nur  einen  allgemeinen  Umriss  von 
der  künstlerischen  Persönlichkeit  Christian- 
sen's  zu  gewinnen,  den  freilich  nach  der  Seite 
des  Reinmenschlichen  und  Karakteristischen 
die  weiter  unten  folgende  autobiographische 
Skizze  aufs  glücklichste  ergänzt. 

Denn  selbst  der  für  die  Bestrebungen 
um  die  neue  Kunst  noch  Versclilossene  muss 
aus  dem  Ton  jener  Zeilen  das  Bild  einer 
ganz  echten  Künstlerijersönlichkeit  gewinnen, 
mit  den  hervorstechendsten  Eigenschaften 
ungebrochener  Natürlichkeit,  innerer  Wahr- 
haftigkeit, freudiger  Thatenlust  und  sonniger 
Anspruchslosigkeit.  Da  ist  bei  aller  richtigi'n 
Selbsteinschätzung,  ohne  welche  künstlerische 
Thätigkeit  gar  nicht  denkbar  wäre,  doch  keine 
Spur  von  Selbstgenügsamkeit;  alles  Erreichte 
ist  ihm  nur  Staffel  zu  Weitcrem,  und  7)V - 
tliütigiiiig,  nicht  Ancrkoimmg  ist  als  Antrieb 
alles  Strebens  klar  erkennbar;  mit  einem 
Worte,  die  ganze  Gesundheit,  Innerlichkeit, 
Frische  und  Harmlosigkeit,  die  alle  Kün.stler 
eines  unserer  tiefgründigsten  Volksstämme, 
des  niedersächsisch-friesischen,  kennzeichnet. 


Und  just  gcstmdc  und  tinvcrgrübeltc 
Künstler  brauchen  wir,  Künstler,  deren  Froh- 
sinn unserem  Volke  erst  einmal  wieder  die 
Sinne  erschliesst,  ohne  durch  die  Hinterthür 
sjTnbolischer,  mystischer  oder  philosophischer 
Geheim-  und  Weisethuerei  sich  bei  den  '>Ge- 
bildeten«   einzuschmeicheln. 

Aber  dieser  Niedersachse  hat  die  Knorrig- 
keit seines  Stammes  abgeworfen;  er  lebt  in 
Paris  und  hat  alle  graziösen  und  verfeinerten 
Künste  der  Seinestadt  in  sein  Können  auf- 
genommen ! 

Gewiss,  daswäreschier  ein  Vorwurf,  wenn 
seine  Kunst  nur  pariser  Kunst  wäre  und 
nicht  melor.  Aber  zunächst  ist  Chrisiiansen 
noch  ein  Werdender,  der  eine  Bereicherung 
seiner  Persönlichkeit  von  aussen  nicht  ver- 
schmähen kann  und  soll.  Ich  möchte  da 
zwei  Stellen  aus  Briefen  wiedergeben,  die 
anlässlich  dieses  Aufsatzes  entstanden  sind 
und  aus  denen  mir  der  bislang  nur  aus 
seinen  Werken  bekannte  Künstler  in  seinem 
ganzen  Wesen  vertraut  geworden  ist: 

.'Als  ich  damals  nach  Paris  kam,  hielt 
ich   mich   selbst  für  einen    grossen  Stümper, 
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aber  einen  Stümper  und  Anfänger,  der  .  .  . 
durch  richtiges  Studium  am  richtigen  Ort 
in's  richtige  Falirwasser  gebracht  werden 
müsste.  Ich  war  ja  schon  vorher  mit  aller- 
lei Kenntnissen  »ausgerüstet  ,  doch  das 
musste  alles  geklärt  werden,  untl  desshalb 
ging  ich  gerade  nach  Paris,  hier,  wo  künst- 
lerische Techniken  so  sehr  ausgebildet  und 
geachtet  waren,  wo  grosse  Bildliauer  sich 
nicht  scheuten,  eine  einfache  Vase  zu  formen, 
grosse  Maler,  ein  Plakat  zu  zeichnen;  hier 
wollte  ich  Studiren,  frei,  ohne  Korrektur 
eines  Professors«  (der  glückliche  Instinkt 
gegen  das  lauernde  Philologenthum  !i  die 
ganzen  Errungenschaften  der  französischen 
Kunst  auf  mich  einwirken  lassen. 

V.f,  war  also  sozusagen  Eroberungslust, 
die  ihn  nach  Paris  getrieben,  nicht  (xallo- 
manie,  sondern  das  Bedürfniss,  technisclics 
Können  in  dem  lebhafteren  Kunstlande  zu 
erringen.  Und  dann  weiter:  Was  mich  am 
meisten  gefördert  hat,  dtis  sind  Auftrage 
gewesen,  Aufträge  der  verschiedensten  künst- 
lerischen Arten.  .Solche  Aufträge  sind  für 
die  Entwickelung  zum  wahren  Künstler  viel 
wichtiger,  als  viele  Jahre  Akademiebesuch. ■; 
—  (ianz  gewiss,  weil  sie  eben  nicht  von 
Perrücken,  sondern  vom  Eeben  bedingt,  zu 
Leben  geboren  werden !  Merke  dir's,  deutsches 
Volk,  wenn  du  deutsche  Künstler  haben 
wilj.sl!  -  Dann  wieder  an  anderer  Stelle  heisst 
es  n<;ch:    »ich  habe  hier  sclir  gute  Aufträge 
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Lind   muss  man  ja  da  bleiben,   wo  man  sein 
Auskommen  findet. 

In  Erinnerung  an  seine  frühere  Thätig- 
keit  in  \^erbindung  mit  O.  und  /".  Schwindraz- 
licim,  Stlilofkc.  Messner  u.  A.,  (die  ich  ge- 
legentlich der  Besprechung  von  Christiansens 
"Flach- Oma nientcn<   in  Heft  IV  dieser  Zeit- 
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sclirift  erwähnt  hatte,  bemerkt  der  Künstler 
dann  noch  ausdrücklich:  »Noch  heute  habe 
ich  dieselben  Volkskunstgedanken  wie  da- 
mals.' 

Wir  sehen  also  weiter  aus  diesem  Be- 
kenntniss,  dass  der  Künstler  mit  Bewusstsein 
sich  einem  internationalen  Mischmasch  ebenso 
wie  einer  Kunst  blos  für  die  Kreise  des 
Luxus  verschliessen  will.  Strenger  aber 
sollte  die  Forderung  nach  Nationalität  beiiu 
Künstler  auch  niemals  gestellt  werden.  Be- 
wahrt er  sich  nur  fest  sein  innerstes  Em- 
pfinden, so  mag  er  von  Fremden  aufnehmen, 
je  mehr  desto  besser;  seine  starke  Persön- 
lichkeit wird  es,  je  reifer  er  wird,  desto  mehr 
assimiliren  und  unserem  Volksthum  zufüliren, 
wie  sie  das  für  uns  Unbrauchbare  ganz  v-on 
selbst  abstossen  wird. 

Fs  fragt  sich  also  höchstens  noch ,  <  ib 
Christiansen  so  viel  künstlerische  Persön- 
lichkeit besitzt,  um  diese  Hoffnung  zu  recht- 
fertigen, ob  in  seinen  Werken  nur  pariser 
ModiTnität  oder  oli  vr  Ifaiis  Cliristiauscii 
gibt.    Nun,  liierülx-r  spn-clK.'n  die  Ahhililniigct. 


dieses  Heftes  so  deutlich ,  dass  ich  mich 
füglich  der  Tautologie  enthalten  kann.  Wenn 
Christiansen  die  moderne  Richtung  auch 
einmal  bis  in's  Aeusserste,  z.  B.  in  der  — 
Wurmlinien  verliebe,  wie  auf  dem,  doch  so 
wundervoll  gezeichneten  Plakat  Les  petites 
auditions«  (Seite  293)  mitmacht,  so  geschieht 
es  nicht  aus  —  Kunstgigerlthum,  denn  dazu 
ist  sein  Geschmack  zu  urgesund  und  zart 
dabei,  sondern  aus  heller  (TCgenwartsfreude, 
die  in  allen  Regungen  der  Zeit  mitzittern 
möchte,  wobei  wir  besonders  nicht  vergessen 
wollen ,  dass  Christiansen  bei  Herausgabe 
seiner  >Flach-(^rnamente  ,  ehe  er  noch  in 
Paris  gewesen,  bereits  ein  »Moderner»  und 
ein  Figener  war,  zu  einer  Zeit,  da  selbst 
im  Auslande  von  > neuer  Richtung  noch 
nicht  allzuviel  zu  spüren  war.  W^er  so 
eigener  Iresundheit  voll  ist,  darf  vieles  thun. 
was  anderen  zur  Gefahr  werden  würde. 

Dass   just   das   spezifisch    Künstlerische, 
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die  intensive  Freude  an  Form  und  Farbe, 
der  Urqrund  von  Christiaiisens  Wesen  ist, 
(las  macht  ihn  so  besonders  zu  einem  Künstler, 
wie  ihn  just  unsere  Zeit  braucht,  zu  einem 
—  antiphilologischen  (ohne  dass  er  selbst 
irgT'ndvvelche  abstossenden  Tendenzen  hätte). 

Der  Philologe,  sahen  wir,  \crlani>t  eine 
Spezialität  ;  Christiansen  ist  jede  Aufgabe 
recht;  er  malt  Landschaften.  Bildnisse  und 
Akte  und  mit  welcher  Intensität  der  Auf- 
fassung, welcher  Feinfühlig'keit  für  Rhythmik 
uiid  in  der  Flächenvertheilung.  das  zeigen 
die  .Mibildungen  Seite  314,  315  und  ;,  i  7 ;  er 
erfindet  Möbel,  zeichnet  Pla/cafe  s(jwie  ex 
lihris,  phantasirt  Glasfenster  und  sinnt  über 
gTcisseren  Bildern :  alles  reizt  ihn,  was  künst- 
rischer  Sonderdurchbildung  fähig,  und  alles 
erfüllt  er  mit  seinem  Leben. 

Denn  in  ihm  ist  vor  allem  ein  ausser- 
ordentlich ausgebildetes  Stilgefühl  lebendig, 
\on  der  Art,  welche  die  Philologen  nicht 
eingeschachtelt  haben,  nämlich  nicht  der 
Nachahmungstrieb  für  geschichtliche  Formen, 
sondern  die  zutreffende  Anpassung  der  Form 
an  die  gestellte  Aufgabe  nach  Zweck  und 
Technik.  Und  just  hier  setzt  alle  Hoffnung 
für  eine  gesunde  Kunst  der  Zukunft  ein.  Ihn 
erregt  z.  B.  die  wunderbare  Pracht  des 
(Jpalescentgiases:  tlas  dräng-t   ihn  zu  Schöpf- 
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ungen,  wo  beson- 
ders deren  Schön- 
heit voll  ausgenutzt 
wird  (vgl.  die  Glas- 
fenster S.  306);  man 
liemerke  dabei,  mit 
welch  feinem  Sinn 
die  Schaumblasen 
des  Wassers  de- 
korativ ausgebildet 
und  durch  Butzen 
zur  Darstellung  ge- 
bracht werden. 

Diese  Freude 
an  der  Ausnutzung 
des  technisch  Ge- 
gebenen, an  sinn- 
voller Materialver- 
arbeitung ist  für 
die  weitere  Ent- 
wickelung  unserer 

angewandten 
Kunst  von  höchster 
Bedeutung,  denn 
sie  wird  uns  statt 
—  philologischer 
Stilnachahmungen 
endlich  wieder  eine 
wahre  und  unbe- 
fangene .Stilistik  « 
bringen.  Die  An- 
fänge dazu  sind  in 
dem  neu  erwachten 
.Sinne  für  das  De- 


korative, der  ent- 
schieden unsere 
Zeit  zu  beeinflussen 
beginnt ,  deutlich 
erkennbar. 

Christiansen  ist 
nun  entschieden 
ein  ganz  beson- 
deres dekorati\'es 
Genie.  Das  zeigt 
sich  ausser  in  dem 
Sinne  für  stil- 
gerechte (d.  h.  also 
material-  und  tech- 
nikgerechte, sonst 
nichts !)  Durchbil- 
dimg auch  in  dem 
bereits  früher  her- 
vorgehobenen un- 
gemeinen Fein- 
gefühl für  Flächen- 
vertheilung ,  für 
den  Rhythmus  der 
Flecke  neben  dem 
der  Linie,  den  z.  B. 
Eckmann  etwas 
einseitig  bevor- 
zugt. Dadurch  er- 
halten Christian- 
sens  .Schöpfungen 
alle  etwas  Körper- 
haftes, Ruhevolles 
bei  aller  Beweg- 
lichkeit.      Bis     in 
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seine  Gemälde  hinein  können  wir  diese  be- 
wusste  Hervorhebung  der  Flächenvertheilung 
im  Verein  mit  Freude  an  der  schönen  Linie 
finden.  Man  betrachte  nur,  wie  z.  B.  in 
den  Landschaften  Himmel  und  Wasser  ent- 
schiedene und  zwar  sicherlich  sehr  wirkungs- 
volle Andeutungen  dek(  mitiver  Hehandlungs- 
weise  zeigen. 

Das  spezifisch  malerische  Problem  ist  es 
eben  immer  wieder,  das  Christiati- 
seil  an  jedem  \'(ir\vurf  reizt.  Diesem 
Zuge  verdanken  denn  auch  seine, 
von  lebhaftester  und  reicher  Ein- 
bildungskraft, einer  weiteren  noth- 
wendigsten  (xabe  des  dekorativen 
Künstlers,  geborenen  phantas- 
tischen Schilderungen  das  Dasein. 

Nicht  der  philosophische  Tief- 
sinn, der  sich  bei  so  manchem 
unserer  Modernsten  bei  näherem 
Zusehen  als  \''er\vorrenheit  oder 
Effektha.scherei  entpuppt,  nicht 
nach  Aii.sdruck  ringender  Mysti- 
cisnnis,  s(  indem  dieselbe  Gestalten- 
lust,  die  Meister  Böcklins  Wunder- 
welten entstehen  Hess,  die  reine 
Freude  an  der  Form  und  an  dt-r 
Farbe  licfruchtt-te  C/in'sfiai/sei/s 
Schaffen.  Dadurch  ist  es  sn  im 
Innersten  gesund  geblieben,  so 
verwegenes  auch  gelegentlich  ein- 
mal im  Iiewus.stsein  unbeschränk- 
ten K<"innens  mit  dem  dcrniiT 
v'lan   de   Paris     kokettirtc. 

Diese  Gesundheit  crlilickf  ich 


noch  darin  wieder  ganz  besonders,  dass  jene 
\'erwegenheiten  ihren  dekorativen  Karakter 
nirgend  verstecken ,  auch  hier  das  aus- 
gesprochenste eigentliche  Stilgefühl  offen- 
barend. Eine  modern  gekleidete  pariser 
Mondaine«  mit  tiefviolettem  Haar  wäre 
mindestens  —  schwerbegreiflich,  wenn  nicht 
die  ganze  Farbenhaltung  und  die  einfache 
flächige  Behandlung,  der  betonte  l^mriss 
sofort  das  ganze  Werk  aus  der  Sphäre  des 
Realistischen  hinausrückten,  so  dass  jeder 
Fühlende  bemerken  muss,  es  handele  sich 
nur  um  einen  wundervollen  harmonischen 
Larbenakkord  mit  dem  Blau  des  Himmels, 
dem  Roth  des  Cape  usw. 

Diese  Probleme  sind  aber  gerade 
Cliristiansens  Element.  Denn  sicherlich  ist 
der  Farbensinn  Christianseus  bedeutsamste 
Begabung,  so  dass  er  sich  auch  hier  als  einer 
derjenigen  Künstler  bewährt,  die  uns  von 
den  Folgen  des  LTebergewichtes  unseres  Philo- 
logenthums  endlich  zu  erlösen  berufen  sind. 

Hier  freilich  kann  bei  der  natürlichen 
Begrenztheit  farbiger  Wiedergaben  trotz  aller 
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Opferwilligkeit  des  Herausgebers  das  Ab- 
bildunirsmaterial  meine  Behauptung  nicht  nach 
allen  Richtungen  belegen,  und  ich  muss  mich  an 
den  guten  Glauben  der  Leser  wenden,  nachdem  ich 
mir  an  einer  ungemein  reichen  Zahl  von  Original- 
Skizzen  und  -Entwürfen  geradezu  Begeisterung  ge- 
trunken. Ueberzeugend  aber  mag  am  besten  die 
Ihatsache  sprechen,  dass  Christiansen  bereits  jetzt 
einer  der  gesuchtesten  Künstler  für  Entwürfe  zu 
Kunst- Verglasungen  ist.  Eür  diesen  Zweig  der 
angewandten  Kunst  scheinen  sich  alle  Vorzüge  des 
Künstlers  zuzuspitzen :  sein  technisch-stilistisches 
Gefühl,  sein  Empfinden  für  Elächenbehandlung, 
seine  kühne  Phantasie  und  sein  Earbensinn,  der  vor 
keiner  Besnard'schen  Kühnheit  zurückschreckt.  Von 
seinen  zahlreichen  Entwürfen  für  EiigelbrccJit  in 
I  lamburg  hofft  diese  Zeitschrift  bei  späterer  Gelegen- 
heit eine  Wiedergabe  bringen  zu  können;  mehrfache 
Aufträge  gaben  ihm  Adolf  ScJidl  in  Offenburg  und 
Gebr.  Liebcrt  in  Dresden;  augenblicklich  ist  der 
Künstler  damit  beschäftigt,  für  das  Schloss  eines 
vornehmen  französischen  Mäzens  bei  Bordeaux  nicht 
weniger  als  etwa  vierzig  Entwürfe  zu  farbigen 
Eenstcrn  aufzustellen,  die  zum  grössten  Theile  in 
Deutschland  ausgeführt  werden. 

Unabweisbar  drängt  sich  beschämend  die  Frage 
auf,  wesshalb  ein  so  reichbegabter  Künstler  nicht  in 
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am  ehesten  und  natürlichsten  zu  einem 
Eigenen,  Einzigen  reifen  wird.  Holt  ihn 
Euch  zurück,  Deutsche!  — 

Hans  Schuepmann. 


Kuitit-rerglasicng.      EnUv.:   HANS  CHRISTIANSEN. 
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der  Heimath  die  nothige  Rethatigung  finden 
kann?  Man  muss  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  scliier  noch  einzig  auf  unsere 
thörichte  Schwärmerei  für  alles  l'remde 
hoffen;  der  Pariser  Chrisfiaiiscii  wird  nun 
vielleicht  bald  auch  hier  gesucht  und  zu 
irgend  einer  Pmfessur  berufen  werden  üiach 
Eckmanns  Ernennung  sind  ja  die  Modernen 
schon  glücklich  tiochschulfähig!),  so  dass 
wir  ihn  wieder  unter  uns  haben  —  zu  des 
Künstlers  eigenem  Besten. 

Was  Paris  ihn  lehren  konnte,  hat  er 
gelernt;  technisch  ist  er  ein  Fertiger;  im 
Streben  hält  er  sich  selbst  wohl  noch  für 
einen  Werdenden  —  das  bleibt  der  rechte 
Künstler,  meine  ich  auch,  lebenslang  —  und 
da  ist  es  der  I  leini.ithlxiden,  der  Cliristianscn 


Betrachtungen  über 

PEN  „MQPEKNEN"  STIL 

Fast  ein  Jalirhundert  haben  wir  einen 
eigentlichen  Stil  nicht  gehabt,  aber 
das  Bedürfniss  nach  einem  solchen 
hat  seinen  Ausdruck  gefunden  in  den  fort- 
währenden Versuchen,  einen  neuen  Stil  an- 
zubahnen. Es  wurden  Versuche  gemacht, 
an  alte  Stile  anzuknüpfen,  doch  arteten  sie 
stets  in  gedankenloses  Nachahmen  von 
Aeusserlichkeiten  aus.  Man  hat  sich  auch 
bemüht,  zurückzugehen  allein  auf  die  Natur 
und  die  Uranfänge  der  Kunstformen  über- 
haupt, aber  wir  können  uns  eben  nicht  ein- 
fach der  Entvvickelung  verschliesscn,  welche 
die  Kunst  im  Eaufe  der  Jalirtausende  erfahren 
hat.  Dass  wir  aber  nothwendig  einen  eigenen 
Stil  brauchen ,  kaiui  niemand  in  Frage 
stellen,  der  irgend  welche  Kunstformen  der 
Vergangenheit  im  Zusammenhang  mit  dem 
ganzen  Karakter  der  betreffenden  Zeit  und 
ihrer  Kultur  betrachtet.  Ji'dcr  Stil  ist  un- 
zertrennlich von  der  ganzen  Kultur  seiner 
Epoche:  die  deutsche  Renaissance  wäre  un- 
denkbar in  der  Zeit  des  Zopfes,  die  Gestalten 
der  Reformation  hätten  nie  einen  Rokoko- 
stil pflegen  können,  und  unsere  Kultur,  die 
so  unendlich  verschieden  ist  von  der  jener 
Epochen  —  viel  verschiedener  als  diese  unter- 
einander —  soll  sich  vereinigen  lassen  mit 
den  Kunstformen  der  Renaissance  und  des 
Rokoko  zugleich?  Nein,  wir  brauchen  einen 
Stil ,  der  uns  vor  jeder  Unselbständigkeit 
schützt,  uns  aber  doch  erlaubt,  übernommene 
Gedanken  in  unserer  Eigenart  zu  verarbeiten, 
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der  imstande  ist,  sich  der  Höhe  unserer 
Technik  und  den  hoch  geschraubten  An- 
forderungen unserer  Zeit  an  Komfort  an- 
zupassen, und  der  im  Einklang  steht  mit 
unseren  Sitten,  unserem  lieben,  unseren 
Trachten  und  unserem  Geschmack.  Ein 
solcher  Stil  nun  ist  im  Entstehen  und  beginnt 
bei  uns  in  Deutschland  Fuss  zu 
fassen.  In  der  Architektur  sind 
allerdings  nur  ganz  vereinzelte 
Anläufe  dazu  gemacht  worden, 
besonders  bei  englischen  und 
amerikanischen  Villen,  bei  eisernen 
Bauten,  und  als  ein  höchst  eigen- 
artiger Versuch  sind  die  beiden 
Ilauptbauten  am  Neuen  See  in 
der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung 
zu  betrachten.  Dagegen  hat  sich 
die  neue  Richtung  über  das 
gesammte  Kunstgewerbe  ausge- 
dehnt, und  es  sind  schon  viele 
reizolle  Arbeiten  unter  ihrem  Ein- 
fluss  entstanden,  doch  ist  es  noch 
schwer,  aus  ihren  Aeusserungen 
auf  den  verschiedensten  Gebieten 
ilir  innerstes  Wesen  zu  erkennen. 
Der  moderne  Stil  scheint  mehr 
als  die  meisten  der  Vergangen- 
heit damit  zu  rechnen,  dass  der 
(jesammteindruck  einer  kunst- 
gewerblichen Arbeit  viel  mehr  von 
ihrer  Farbenzusammenstellung  als 
ihren  Formen  abhängt,  und  legt 
desshalb  überall  ganz  entschieden 
den  Hauptnachdruck  auf  eine 
vollendete  Farbenabtönung.  Ob 
z.  B.  ein  Zimmer  gemüthlich  und 
lauschig  oder  steif  und  elegant 
wirkt,  wird  weniger  von  der  1  löhe 
und  Grösse  des  Zimmers  und  der 
Fenster  als  von  den  Farben  be- 
stimmt. Form  und  Farbe  sind 
von  einander  aber  nicht  unab- 
hängig: zu  vollen  Farben  gehören 
volle  Formen,  zu  gebrochenen, 
matten  und  gedämpften  Farben 
leichte  und  magere  Formen.  Der 
moderne  Geschmack  nun  bevor- 
zugt entschieden  die  erste  (iruppe. 
Es     ist    sehr    interessant    zu    be- 


obachten, wie  sich  auch  in  der  Wahl  der 
Farben  eine  ganz  bestimmte  Richtung  be- 
merkbar macht.  Es  lässt  sich  durch  die 
ganze  Weltgesclüchte  eine  allmähhche  Ver- 
änderung des  Farbensinnes  beobachten,  so- 
dass der  .Sinn  für  manche  früher  beliebten 
Farben  verschwindet,  und  für  andere  wiederum 
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.illmählich  crwaclit  ist,  wie  für  viele  Schat- 
tiruntifen  des  l.ila,  des  (iriin  etc.,  die  man 
in  früheren  Zeiten  thcihveise  gar  nicht  kannte. 
Eine  derartige  Geschichte  des  Farbensinnes 
kann  man  z.  T?.  verfolgen,  wenn  man  die 
Farbenzusammcnstt'lkmgen  vergleicht  an  den 
antiken     'jcmpelii ,     an     den     altchristlichen 


Mosaiken,  den  deko- 
rativen (lemälden  von 
Ruliens,  von  Makart 
und  von  liöcklin,  und 
schliesslich  an  den  mo- 
dernen Möbelstoffen.  Es 
scheint,  als  ob  auch  all- 
mählich der  Geschmack 
sich  von  Farben  gleicher 
Leuchtkraft  mehr  hin- 
gewandt habe  zu  gegen- 
seitiger Unterordnung 
der  Farben  in  ihrer 
Lichtstärke.  Jedenfalls 
ist  <in/unehmen ,  dass 
der  niiiilrrne  .Stil  in 
seiner    l'arbenwahl    sich 

gewissermassen  an- 
schliesst  an  die  Ge- 
schichte des  Farben- 
sinnes üljerliaupt,  und 
vielleicht  bildet  er  eine 
Vercinigimg  der  kräf- 
tigen Farben  der  Früh- 
renaissance ohne  ihre 
schwülstige  Düsterkeit 
untl  der  leuchtenden 
hellen  Farben  der  .Spät- 
renaissance und  des  Em- 
pire ohne  deren  Nüch- 
ternheit. 

in  tler  l'ormengebung 
wird  der  neue  Stil  vor 
allen  Dingen  beeinflusst 
von  äusserstcr  Zweck- 
mässigkeit ,  Vi  >n  der 
motlcrnen  X'orliebe  für 
Licht,  Luft  und  Gesund- 
heit und  den  weit- 
gehendsten Rücksichten 
auf  Bequemlichkeit.  Man 
verlangt,  dass  ein  Gegen- 
stand so  geformt  ist, 
dass  sein  Zweck  überall  ersichtlich,  seine  Kon- 
struktion verständlich  ist,  dass  man  nirgends 
den  Eindruck  von  Materialverschwendung 
empfängt,  und  dass  jedes  Material  seiner 
Eigenart  entsprechend  behandelt  ist.  Hierzu 
kommen  die  Forderungen  sozusagen  ästhe- 
tischer     Konstruktion ,      welche      oft     Ver- 
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strebungen,  Konsolen,  Stützen  etc.  ge- 
bieten, wo  die  reine  Zweckmässigkeit 
si<>  nicht  nothvvendig  machen,  wo  es 
aber  zur  Jieruhigung  des  Auges  an- 
gemessen erscheint.  Der  höchste  Reiz 
einer  wirklich  konstruktiven  Gestaltung 
beruht  schliesslich  darauf,  dass  man 
(li'm  ganzen  Gebilde  Leben  verleiht, 
dass  jedes  Konstruktionsglied  seine 
l'unktion  in  seiner  Form  zu  erkennen 
gilit  und  vc\M\  ihm  sofort  ansieht,  ob 
es  gebogen,  gedrückt,  gezogen  oder 
gedreht  wird,  wie  dies  z.  B.  so  \oll- 
endet  an  der  antiken  Säule  durch- 
geführt ist.  Auf  diesem  Wege  bemüht 
sich  der  moderne  Stil  absolut  unab- 
hängig von  den  Ausdrucksformen  der 
Vergangenheit  neue  Formen  zu  schaffen. 
Zu  dieser  Art  der  Formengebung  ge- 
hört aber  ausserordentlich  feines  kon- 
struktives Verständniss,  und  wohl  auch 
eine  allmähliche  historische  Entwickelung 
der  Ausdrucksweise.  Wenn  auch  besonders 
in  metallenen  Beschlägen  in  dieser  Hinsicht 
schon  sehr  viel  geleistet  worden  ist,  so  kann 
man  doch  nicht  leugnen,  dass  der  moderne 
Stil  in  diesem  Punkte  noch  äusserst  unent- 
wickelt ist  und  desshalb  auch  \-ielfach  etwas 


Knn^t-  Verglasitng. 
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nüchterne    und    unentwickelte    Formen    auf- 
weist, die  oft  auch  sehr  unbequem  sind. 

Endlich  muss  aber  auch  Rücksicht  ge- 
nommen werden  auf  den  Sinn  für  edle  Pro- 
portionen und  auf  den  Geschmack  der  neuen 
Zeit,  auf  die  Mode,  die  ja  nur  der  künstle- 
rische Ausdruck  eines  Zeitgeistes  ist.  Ent- 
sprechend den 
satten  Farben- 
tönen liebt  man 
heute  grosse 
und  breite  \^er- 
hältnisse:  kräf- 
tige, gedrun- 
gene Bogen,  das 
liegende  Recht- 
eck im  goldenen 
Schnitt  und  das 
Ouadrat  mit  ab- 
gerundeten 
Ecken  sind  jetzt 
Mode.  Am  aus- 
geprägtesten 
zeigt  sich  diese 
Richtung  dort, 
wo  von  \'orn- 
herein  jede  tra- 
ditionelleKunst- 

ElUWUli:    HAN.s    CHKlsTlANSEiN.  fomi  fortficl  1  bci 
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unseren  modernen  eisernen  Bahnhofshallen 
und  den  neuesten  Luxuszügen.  In  der  Kon- 
struktion liebt  man  die  Betonung  einer  be- 
stimmten Richtung  durch  viele  gleichlaufende 
Linien,  durch  Häufung  gleichlaufender  Kon- 
struktionsverstrebungen etc.  Wenn  auch 
vielfach  besonders  bei  den  modernan  eng- 
lischen Möbeln  die  einzelnen  Konstruktions- 
glieder auffallend  dürftige  Dimensionen 
zeigen,  so  Hegt  doch  immer  nur  die  Absicht 
zugrunde ,  Material- 
verschwendung zu 
vermeiden,  und  man 
wird  —  Möbel  für 
Damenzimmer  und 
Garten  vielleicht  aus- 
genommen —  doch 
stets  beobachten,  dass 
der  Umriss  des  ganzen 
Möbels  und  seine 
Proportionen  voll  imd 
breit  gehalten  und 
seine  Farben  danach 
gewählt  sind. 

Damit  sind  die 
formengebenden  Fak- 
toren erschöpft  und 
irgendwelche  andere 
Rücksichten  erkennt 
der  moderne  Stil  nicht 
an  nach  dieser  Seite. 

Unter  die  äussere 
Form  vollkommen 
untergeordnet  ist  die 
Dekoration ,  deren 
Hauptaufgabe  die 
Flächen  -  Ornamen- 
tirung  bildet ,  und 
selbst  Ornamente  vi  in 
scheinbar  willkür- 
licher räumlicher 
Form  müssen  sich 
einem  konstruktiven 
Umriss  fügen  (sodass 
z.  B.  eine  Figur,  die 
einen  Erker  oder  Bal- 
kon trägt,  den  Um- 
riss eines  Konsols 
oder     einer     anderen 

knnslnikti\ell     Slillze  Kunst- l'erg/nsiiii<f. 


annimmt,  oder  dass  ein  Blatt  eines  eisernen 
Leuchters,  dem  das  Motiv  eines  Zweiges 
zugnmde  liegt,  nur  dann  berechtigt  ist,  wenn 
es  zugleich  die  Form  einer  Schale,  meinet- 
wegen für  Streichliölzer  besitzt).  Wenn  auch 
die  dekorative  Kunst  fast  durchweg  in 
parallelen  Erscheinungen  die  freie  Kunst 
begleitet,  so  ist  sie  doch  von  dieser  grund- 
verschieden. Wälirend  die  Erzeugnisse  der 
freien  Kunst  für  sich  abgeschlossene  Werke 
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bilil<-ii.  sind  die  der  deknrativen  oder  an- 
gewandten Kunst  auf  ihre  Umgebung  al>- 
gestimmt  und  nur  in  ihr  recht  zu  verstehen. 
Ausserdem  darf  man  wohl  sagen,  dass  die 
freic^  Kun.st  ihre  Aufgabe  in  einer  Stimmungs- 
vermittelung suchen  sollte  und  nur  als  Mittel 
zum  Zweck  Naturwahrheit  zu  erstreben  hat. 
Die  angewandte  Kunst  dagegen  ist  ge- 
zwungen, ihre  Motive,  die  Natur,  zu  stilisiren, 
um  eine  Musterung  der  Fläche  in  l,inien, 
in  l"'arl)cn  oder  Höhen  und  Tiefen  zu  hv- 
wirkeii,  und  N.iluralismus  bedi'utet  für  sie 
den  Tiid.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass 
eine  Nneli.ihinim"  der  r.iiinilirhcn  Natur  dem 


Wesen  der  Fläche  zuwider  läuft,  und  nur  dann 
berechtigt  ist,  wenn  sie  als  ä  Bild  für  sich 
allein  wirken  soll  und  den  Beschauer  seine 
Umgebung  vergessen  lässt.  Ferner  ist  ein 
.Stil  nie  mr)glich,  wenn  die  dekorative  Kunst 
Natur  selbst  ist  und  nicht  den  Karakter 
einer  Zeit  trägt.  Das  Reich  der  Motive 
nun,  deren  sich  die  neue  dekorative  Kunst 
bedient,  hat  sich  unter  dem  Einfluss  der 
ausgedehnten  Kunstforschung  und  Kenntniss 
anderer  Stile  jetzt  über  alle  Gebiete  aus- 
gedehnt, die  jemals  dazu  herangezogen 
worden  sind,  d.  h.  es  hat  heute  überhaupt 
keine  Grenzen  mehr,   und  der  moderne  Stil 
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verarbeitet  alles,  was  ihm 
dekorativ  verwendbar  er- 
scheint. In  diesem  Punkte 
haben  wir  am  meisten 
von  den  Chinesen  und 
Japanern  gelernt,  und  es 
wird  nicht  mehr  lanye 
dauern,  so  machen  wir 
in  ujiscrer  Art  von  figlir- 
hchen  Scenen  und  ganzen 
Landschaften  bei  jeglicher 
Art  der  Dekoration  den- 
selben ausgedehnten  Ge- 
brauch wie  jene.  Die 
dazu  nothwendige  Ver- 
arbeitung, Stilisirung  ge- 
nannt, besteht  hauptsäch- 
lich darin,  dass  die  ka- 
rakteristischen  Formen 
und  Farben  des  Moti\s 
hervorgehoben  und  in  eine 
gewisse  Gesetzmässigkeit 
gebracht  werden.  Die 
Räumliclikeit  des  Vor- 
bilds, die  Fern  Wirkung 
von  Landschaften  muss 
beseitigt,  alles  in  Flächen- 
ornamente aufgelöst  und  bewusst  auf  die 
zu  ornamentirende  Fläche  vertheilt  werden. 
Schliesslich  muss  die  Stilisinmg  aber  auch 
in  einem  unserer  Zeit  eigenthümlichen  Ge- 
schmack geschehen,  damit  wirkhch  eine  De- 
koration in  modernem  Geiste  entsteht.  Erst 
in  dem  letzten  Jalirzehnt  ist  ein  solcher 
wirklich  der  Zeit  entsprechender  Karakter 
in  das  Ornament  eingedrungen,  und  erst 
dadurch  ist  wirkhch  ein  moderner  Stil  mög- 
Uch  geworden.  Damit  ist  nicht  gemeint, 
dass  man  die  Natur  in  Linien  oder  Farben 
zwingen  soll,  die  ilir  zuwider  sind,  aber  es 
liegt  im  Wesen  des  Stils,  dass  jede  Zeit  in 
der  Natur  bestimmte  Formen  und  Farben 
gesehen  und  ihre  Lieblingslinien  gesucht 
hat,  die  ihrem  Geschmack  und  Zeitgeist 
entsprachen.  Die  Aegj'pter  Hebten  die  eckige 
Steifheit,  die  Antike  die  Spiralen  und  vS-Linien. 
Es  lässt  sich  der  stetig  steigende  Sinn  für 
Bewegimg  verfolgen  an  den  gebuckelten 
und  wulstigen  Ornamenten  der  Gothik,  an 
den  gedrungenen  Schnörkeln  der  Ostasiaten 
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und  den  leichten  muthwilligen  des  Rokoko. 
Der  moderne  Stil  schliesslich  ist  der  Stil  der 
äussersten  Lebendigkeit  und  Bewegimg,  und 
seine  Linien  ziehen  sich  mit  VorUebe  in 
langgestreckten  Schwingungen  dahin.  Damit 
engverwachsen  ist  die  PVeude  an  ausge- 
grägten  Richtungen,  sodass  sich  vielfach  die 
Linien  in  zahlreichen  Gruppen  nur  wenig 
gegeneinander  geneigt  und  nur  wenig  in 
ilirer  Form  verschieden  über  die  Fläche  \-er- 
breiten.  Man  erkennt  also  auch  liier,  dass 
der  moderne  Stil  sich  folgerichtig  an  die 
Weltgeschichte  der  Stilisirung  anschliesst. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  moderne 
Dekoration  ist  auch  die  heutige  Mascliinen- 
technik,  denn  bei  fabrikmässiger  Herstellung 
irgendwelcher  Kunstformen  ist  es  noth- 
wendig,  diese  so  zu  wälilen,  dass  man  die 
Empfindung  hat:  gerade  diese  Art  der  De- 
koration ist  für  eine  sinngemässe  und  un- 
gekünstelte Ilerstellungsweise  des  Gegen- 
standes am  zweckmässig.sten  und  für  die  Art 
der    Technik    am    natürlichsten,      lüidlich   ist 
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es  \ielleicht  imch  als  eine  Kit;"enthümlichkeit 
modernen  Gesehmacks  und  als  ein  Zeichen 
für  Freude  an  grossen  Formen  beachtens- 
werth,  dass  man  jetzt  so  gern  grosse  glatte 
Flächen  und  ornamentirte  nebeneinander  zu 
stellen  liebt,  beide  dadurch  in  ilirer  Wir- 
kung hebend.  Bei  Wanddekorationen,  Tep- 
pichen etc.  wechseln  daher  «ift  breite  freie 
Flächen  ab  mit  vollkommen  \-on  der  De- 
koration überzogenen  breiten  Streifen,  Kanten 
oder  Einfassungen.  Die  farbigen  Ornamente 
ergeben  keine  neuen  wesentlichen  Faktoren. 
Auch  hier  bevorzugt  man  die  bewegten 
Linien  und  die  .satten  I'arben  und  verlangt 
dementsprechend  eine  genügend  grossflächige 
Musterung,  dass  die  Farben  sich  für  den 
Beobachter  \-()n  dem  für  den  (iegenstand 
natürlichen  .Standpunkte  aus  vollkommen 
klar  von   einander  abheljcn. 

Wenn  wir  nun  das  Krwarhen  eines 
neuen  -Stils  bemerken  luid  ihn  anerkennen 
als  ein  Kind  unserer  Zeit,  fähig,  sich  unseren 
l'.cdiirfnissen    und     unsiTciu    Zeitgeist    anzu- 


passen und  fähig  womöglich  zu  einer  natio- 
nalen Entwickelung,  so  haben  wir  die  Pflicht, 
ihn  zu  unterstützen,  selbst,  wenn  wir  seine 
Aeusserungen  nicht  immer  billigen,  selbst, 
wenn  wir  eine  Kunstepoche  der  Vergangen- 
heit höher  schätzen;  denn  jede  gedankenlose 
Xachahmung  alter  Stile  ist  eine  Art  Lüge, 
die  uns  nie  volle  Befriediginig  gewähren 
kann.  Da  der  moderne  .Stil  aber  wie  nur 
wenige  der  Vergangenheit  logisch  in  seinen 
Forderungen  \-orgeht,  so  ist  er  wohl  lebens- 
fähig, und  wir  dürfen  hoffen,  dass  er  in 
einheitlicher  uns  verständlicher  Schönheit 
unsere  Umgebung  in  nächster  Zukunft 
künstlerisch  gestalten  wird,  und  aus  unseren 
Wohnräumen  all  der  wüste  Chaos  stilvoller 
Arbeiten  aller  Zeiten  und  Nationen  ver- 
schwindet. 

V.  Poellnitz  —Charlottenburg. 


"Wir  verweisen  hier  auf  den  im  Juni-Heft  der  Zeit- 
schrift fui  Innen-Delioration»  (Verlag' Alexander  Koch — 
Dannsladt)  veröffentlichten  hochinteressanten  Aufsatz  von 
I  )scir  A.-h.  Schmitz :  Ueber  Technik,   P"orm  und  Stil. 
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DAS  RECHT  AM 
EIGENEN   BILDE. 

Inwieweit  Porträt- 
bilder auf  kunstgewerb- 
lichem ,  künstlerischem 
oder  mechanischem  Wege 
tiacJtgcbildct  werden  dür- 
fen, ist  durch  unsere 
Gesetzgebung  näher  be- 
stimmt. Diese  gibt  Vor- 
schriften über  Nachbil- 
dung und  öffentliche  Ver- 
breitung von  Nachbil- 
dungen. Damit  ist  aber 
das  Urheberrecht  nicht 
erschöpfend  geregelt,  son- 
dern eben  nur  das  Ge- 
biet der  Nachbildung  und 
Nachbildungverbreitung 
für  urheberrechtlich  ge- 
schützte  W^erke    mit    ge- 


Entwurf  zu  einem    IVtitidsrln 
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setzlichen  Norminmgen 
versehen.  Der  Ausfluss 
des  Urheberrechtes  kann 
sich  in  seinem  Umfang 
auch  noch  nach  anderer 
Richtung  dokumentiren, 
und  es  fragt  sich  alsdann, 
inwieweit  das  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Urheber- 
rechtsbeziehung zu  einem 
Bilde  geltend  gemachte 
Recht  bei  bis  jetzt  unter- 
bliebener gesetzlicher 
Feststellung  Anspruch 
auf  Anerkennung  dritter 
Personen  gegenüber  er- 
heben darf  und  kann. 
Eine  noch  sehr  bestrittene, 
aber     der      allmählichen 

Klärung  entgegen- 
reifende Frage  ist  unter 
anderem  die ,  welche 
Rechte  ausser  dem  aus- 
schliessHchen  Nachbil- 
dungs-  und  Nachbildungs- 


3IO 


Karl  Scharfer: 


/.aiuiic/ia/h-StuJi, 


:hkistiaxsen. 


verbreitungs-Recht  derjenige  ausdemUrheber- 
recht  für  sich  ableiten  könne,  welcher  von  sich 
selbst  ein  Bildniss  herstellen  lüsst,  sei  es,  dass 
er  einem  anderen  (Künstler,  Photographen) 
hierzu  Auftrag  gibt,  sei  es,  dass  er  ohne 
solchen  ertheilt  zu  haben,  die  Anfertigung 
der  selbstbildlichen  Darstellung  durch  diesen 
geschehen  lässt. 

Es  handelt  sich  hier  also  um  die  Her- 
stellungeiner ■(  )riginalaufnahme  durch  einen 
Dritten  imd  um  die  Frage  der  näheren 
Bestimmung  des  ITmfanges  des  Rechts- 
schutzes, den  die  aufgenommene  Person  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Hildnissgegenstand« 
aus  urheberrechtlichem  ( iesichtspunkte  gegen- 
über dem  Bildverfertiger  und  etwaigen  dritten 
Personen  am  Bilde  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann. 

Wir  müssen  hier  in  (legensatz  stellen, 
dass  sich  das  Gebiet  der  zu  schützenden 
Interessensphäre  mit  seinen  oft  sehr  ver- 
schieden gelagerten  Verhältnissen  auf  Seite 
des  Bilddarsffllrrx  sowohl  wie  auf  Seite  des 
hildJiili  I kir^tshUlrii  im  Vergleich  zu  früher 


ganz  bedeutend  erweitert  hat  in  Folge  der 
Erfindung  und  Anwendbarkeit  neuer  tech- 
nischer Apparate,  Schaffung  früher  nicht 
gekannter  Gelegenheiten  zur  Bild- Aufnahme, 
-Ausnützung,  -Verwerthung  und  -Reclame. 
Bei  allem  dem  hat  aber  unsere  Urheberrechts- 
Gesetzgebung  an  innerer  Ausdehnung  nicht 
gewonnen,  sondern  sie  ist  einfach  beim  Schutz 
des  Urhebers  gegen  unbefugte  Nachbildung 
stehen  geblieben,  ohne  den  Umfang  seiner 
sonstigen  urheberlichen  Befugnisse  am 
Originalbilde  festzulegen.  Gerade  aber  bei 
der  sclbstbüdliclien  Darstelluug  tritt  der  iVn- 
spruch  des  bildlich  Dargestellten  auf  pcrsön- 
liclirii  Interessenschutz  ganz  besonders  in  den 
Vonlergrund  des  Interesses,  und  zwar  deshalb, 
weil  es  sich  hier  in  vielen  Fällen  nicht  nur 
um  das  Bild,  sonilern  vorwiegend  um  seine 
Person  handelt,  die  —  das  Schicksal  des 
Bildes  theilt.  Es  fragt  sich  hier,  hat  die  dar- 
gestellte Person,  weil  sie  eben  der  Gegen- 
stand des  Bildes  ist,  auf  die  Bestimmung  des 
Schicksales  ihres  Bildes  einen  entscheidenden 
l{infiuss,    utid  wie  weit   reicht  dieser,    wenn 
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hierdurch  clie  konkurrirende  Interessensphäre 
des  Bildverfertigers  oder  Drittberechtigter 
(öffentliche  Verbreitung ,  Schaustellung, 
Zwangsveräusserung)  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen werden  sollte?  In  unseren  Tagen 
kommen,  ganz  besonders  bei  selbstbildlichen 
Darstellungen ,  die  von  fremder  Hand  als 
Originalaufnahmen  gefertigt  werden,  derartige 
Interessenkollisionen  nur  zu  häufig  vor.  Die 
Verfertiger  solcher  Darstellungen  haben  \-iel- 
fach  mit  Einsprüchen  zu  kämpfen ,  welche 
die  bildlich  Dargestellten  aus  dem  Urheber- 
rechte am  Bilde  für  sich  ableiten  unter  Be- 
rufung auf  die  bestehende  Gesetzgebung. 
Greift  man  nach  dieser,  so  findet  man  aber. 
dass  über  derartige  Einspruchsrechte  am 
Originalbildniss  das  jetzige  Urheberschutz- 
gesetz sich  ausschweigt,  dass  dieselben  viel- 
mehr nur  aus  den  allgemeinen  elementaren 
Begriffen  über  Urheberschaft  und  Urheber- 
recht zu  Gunsten  der  bildlich  dargestellten 
Person  abgeleitet  werden  können,    (xesetzlich 


fixirt  sind  sie  nicht.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
man  in  Ermangelung  besonderer  gesetzlicher 
Bestimmungen  in  solchen  Fällen  wird  von 
einem  Vir\\&h&r-Recht  zu  Gunsten  der  bildlich 
dargestellten  Person  noch  sprechen  und  dieser 
in  vorkommenden  Interessen- Kollisionsfällen 
einen  entscheidenden  Einfluss  auf  das  Schick- 
sal ihrer  eigenen  bildlichen  Originalaufnahme 
nichtsdestoweniger  wird  zusprechen  können 
und  dürfen.  Denn  wo  kein  Gesetz  bestehe  — 
so  glaubt  man  —  gäbe  es  auch  kein  Recht 
und  keinen  Rechtsschutz. 

Der  Beurtheilung  solcher  strittiger  Fragen 
kommt  ein  kürzlich  im  J.  Guttentag'schen 
Verlage,  erschienenes  Schriftchen  des  Geh. 
Justizrathes  Hugo  Kcyssncr  in  Berlin  näher, 
welches  nicht  nur  als  sehr  zeitgemäss  gelten 
muss,  sondern  auch  als  allgemein  lesenswerth 
jedem  empfolilen  werden  kann,  der  mit  Ur- 
heberschutzfragen auf  dem  Gebiet  der  portrait- 
bildlichen  Darstellung  zu  thun  hat.  Das 
Schriftchen  entwickelt  in  interesseerregender, 
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mit  Beispielen  aus  der  Praxis  illustrirter 
Darstellung  die  Theorie  vom  »Recht  am 
eigenen  Bilde  .  Aus  dem  gewählten  Titel 
wird  schon  ersichtlich,  dass  der  Herr  \'er- 
fasser  an  ein  Recht  d.  i.  l^rheberrecht  des 
originalbildlich  Dargestellten  am  Bilde  glaubt, 
oder  besser  gesagt,  dessen  Vorhandensein 
nicht  bestreitet,  wenn  auch  unser  jetziges 
Urheberrecht  über  jenes  Recht  im  allgemeinen 
schweigt  und  nur  einen  Rechtsschutz  gegen 
Nachbildung  statuirt.  Dieser  Rechtsschutz 
ist  allerdings  nur  denkbar,  wenn  man  eben 
das  nicht  verneint,  worauf  er  sich  gründen 
soll,  die  Existenz  eines  ITrheberrechtes  am 
eigenen  Bilde  im  allgemeinen  l^mfang.  Mit 
dem  Worte  rigciioir  Bilde  \erbindet  aber 
der  Herr  Verfasser  andeutungsweise  in  dem 
für  seine  Schrift  gewählten  Titel  bereits  einen 
l'egriff,  welcher  uns  sagt,  dass  der,  welcher 


sich  selbst  bildlich  auf- 
nehmen lässt,  zu  diesem 
Bilde  in  eine  Beziehung 
tritt,  welche  in  uns  schon 
\'or  der  ITebergabe  des 
Bildes,  wenn  auch  nicht 
die  Vorstellung  sachlich 
begründeten  Eigenthums, 
so  doch  den  Gedanken 
an  ein  ähnliches  Recht 
zu  Gunsten  desjenigen 
erweckt ,  welchem  das 
Bild  in  der  Entstehung 
mit  seine  Existenz  ver- 
dankt. Das  Hauptver- 
dienst des  Keyssner'schen 
Schriftchens  dürfte  unse- 
res Ermessens  darin 
liegen,  dass  dasselbe  das 
l"rh eben-echt  an  selbst- 
bildlichen Darstellungen 
nicht  mit  dem  in  unserer 
jetzigen  Gesetzgebung 
dem  Porträtirten  gewähr- 
ten ausschliesslichen 
Rechte  auf  Nachbildung 
und  Nachbildungsxer- 
breitimg  in  eine  Bezieh- 
ung bringt,  sondern  es  aus 
ANS  cHRisTi.wsEN.  dem  allgemeinen  Rechte 
der  Persönlichkeit,  die  im 
P)ilde  zur  Darstellung  gelangt,  abzuleiten  sucht. 
Insofern  sich  in  einem  von  einem  anderen 
gefertigten  Bilde  eine  bestimmte  Persönlich- 
keit ausspricht,  ist  nach  Keyssner  dieser  auch 
im  Bilde  derjenige  Schutz  vom  Rechte  nicht 
zu  versagen,  welchen  diese  als  physische 
Person  gegenüber  Dritten  überhaupt  in  An- 
spruch nehmen  kann. 

Das  IVheberrecht  schütze  den  Porträ- 
tirten nicht  nur  im  Abbild  gegen  weitere 
Nachbildungen«,  sondern  auch  nach  anderer 
Richtung.  Insofern  nämlich  durch  Ver- 
fügungen über  das  Bild,  das  Recht  der 
y-Persönlic/ikeit  des  Abgebildeten  verletzt 
werde,  müsse  diesem  ein  Recht  am  Bilde 
zu  seinem  Schutze  zugesprochen  werden. 
Verletzt  werde  aber  die  Person  des  bildlich 
Dargestellten,  wenn  der  Verfertiger  des  Bildes 
oder  für    diesen  ein  Dritter  eine  Verfügung 
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über  das  Bild  treffe,  die  dem  Willenmotiv 
desjenigen,  dem  das  Bild  seine  Entstehung 
mit  verdanke,  direkt  widerspreche  und  daher 
dessen  Recht  auf  Anerkennung  seines  Willens 
und  Schutz  seiner  Persönlichkeit  in  bestimmter 
Richtung  verletze.  Dies  sei  aber  z.  B.  der 
Fall,  wenn  ein  lediglich  zu  Privatzwecken 
bestelltes  Selbstporträt  ohne  oder  gegen  den 
Willen  des  Porträtirten  auf  irgend  eine  Weise 
z.  B.  dadurch,  dass  es 
öffentlich  ausgestellt,  oder 
zur  Zwangsversteigenrng 
für  einen  anderen  gebracht 
werde,  in  die  Oeffentlich- 
keit  gelange.  Hier  äussere 
sich  das  Urheberrecht  des 
bildhch  Dargestellten  am 
Bilde  darin,  dass  er  gegen 
eine  derartige  \'erbreitung 
seiner  eigenen  Person  im 
Abbilde  Einspruch  er- 
heben könne,  weil  solche 
dem  Entstehungszweck 
des  Bildes  direkt  wider- 
spreche. Keyssner  geht 
sogar  so  weit,  dass  er 
dem  Porträtirten,  soweit 
er  Besteller  des  Bildes 
ist,  ein  »Eigentkum«.  am 
Bilde  als  körperlichen 
Gegenstand  auch  vor  statt- 
gehabter Uebergabe  am 
Bilde  bereits  eingeräumt. 
Dieser  Anschauung  lässt 
sich  indess  nicht  bei- 
pflichten ,  insoweit  der 
Bildhersteller  selbst  zum 
Bilde  das  Material  liefert 
und  in  der  Verfügung 
\or  Fertigstellung  des 
Bildes  nicht  beschränkt 
sein  darf.  Es  lässt  sich 
vielmelir  in  Ermangelung 
einschlägiger  Gesetzes- 
bestimmungen unter  Ab- 
leitung des  Rechtes  des 
LTrhebers  aus  der  Person 
des  Verfertigers  und  des 
bei  der  Porträtbilddar- 
stellung direkt    betheilig-  Land^cha/ts-Sludu: 


ten  Porträtirten  nur  behaupten,  dass  letzterer 
in  seiner  Persönlichkeit,  wie_'sie  im  Bilde 
zum  Ausdruck  gelangt,  verletzt  werde,  sobald 
über  das  Bild  eine  Verfügung  getroffen  werde, 
welche  dessen  Entstehungszweck  zuwider- 
laufe. Dies  ist  z.  B.  der  Fall ,  wenn  ein 
bestelltes,  noch  im  Besitze  des  Verfertigers 
befindliches  Porträtbild  von'dessen  Gläubiger 
gepfändet  und  zur  öffentlichen  Versteigerung 
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j^cbracht  werden  soll.  Hier  soll  der  Besteller 
in  seiner  Eigenschaft  als  Urheber  und  Ver- 
anlasser des  Bildes  ein  dessen  Veräusserung 
hinderndes  Einspruchsrecht  auch  dann  haben, 
wenn  er  noch  nicht  Eigenthüiner  am  Bilde, 
als  körperlicher  Gegenstand  betrachtet,  ge- 
worden ist.  Er  besitzt  dieses  Recht  als  ein 
Hiniiiffelbarer  Ausfluss  seiner  Persönlichkeit, 
welcher  ein  Rechtsschutz  gegen  eine  der- 
artige dem  Entstehungszweck  des  Bildes 
zuwiderlaufende  Verbreitung  seiner  im  Bilde 
zur  Darstellung  gelangten  Person  nicht  ver- 
sagt werden  kann.    Eine  solche  Verbreitung 


Portroi*  Stiidu 


würde  sich  gerade  so  gut  als  eine  Beein- 
trächtigung und  Verletzung  der  Persönlich- 
keit des  Abgebildeten  darstellen ,  als  wenn 
man  ihn  etwa  selbst  in  effigie  <)ffentlich 
wider  Willen  zur  Schau  stellen  wollte,  (legen 
derartige  und  ähnliche  Verbreitung  hätte 
demnach  der  bildlich  Dargestellte  einen 
Einspruch,  weil  sich  mit  ihnen  eine  Be- 
-schränkung  der  Rechte  der  Persrmlichkeit 
verbände. 

Was  die  nicht  auf  Bestellung  gefertigten 
selbstbildlichen  Darstellungen  betrifft  z.  B. 
öffentliche  Momentaufnahmen  von  Strassen- 
bildern,  so  gewährt  Keyssner 
dem  Abgebildeten  aus  dem 
Rechte  der  Unverletzlichkeit 
der  Persönlichkeit  hieran 
dann  ein  Schutz-  und  Ein- 
spruchsrecht, wenn  die  Bild- 
nissaufnahme in  der  Weise 
vom  \'erfertiger  erfolgt  ist, 
dass  hierdurch  der  zur  Auf- 
nahme gelangte  für  andere 
^t/vv/;/!^^/;- in  die  Erscheinung 
tritt.  In  diesem  Falle  be- 
ginne für  den  Bildhensteller 
der  ^Vnspruch  auf  Respek- 
tirung  des  Persönlichkeits- 
rechtes und  müsse  er,  wenn 
er  das  Bild  öffentlich  aus- 
stellen oder  verbreiten  wolle, 
sich  vorher  der  Genehmig- 
ung des  Abgebildeten  ver- 
gewissern. Es  dokumentire 
sich  als  eine  Verletzung  der 
PersiHilichkeit ,  wenn  man 
beispielsweise  mittelst  eines 
Momentapparates  das  Bild 
einer  auf  einer  Bank  sich 
niederlassenden  Person  ein- 
fange in  die  Camera  und 
das  auf  diese  Weise  ge- 
vi'onnene  Bild  anderen  zu- 
gänglich mache.  Dagegen 
könne  bei  Aufnahme  ganzer 
.Strassenbilder,  wo  der  Ein- 
zelne nicht  in  Frage  komme, 
von  einer  Verletzung  des 
Persönlichkeitsrechtes  nicht 
mehr    gesprochen     werden. 
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Hiergegen  könne  sich  der 
Einzelne  nur  durch  Selbst- 
hilfe {diese  ist  aber  unter 
Umständen  auch  nicht  immer 
durchführbar)  schützen ,  in- 
dem er  sich  dem  Strassen- 
gewoge  oder  einer  Massen- 
aufnahme an  anderem  Orte 
selbst  entziehe.  Auch  könne 
der  Aufnehmende,  um  et- 
waigen Einsprüchen  vorzu- 
beugen, durch  Unkenntlich- 
machung  der  karakteris- 
tischen  Merkmale  des  bildlich 
Aufgenommenen  Rechts- 
verletzungen unmöglich 
machen.  Keyssner  gibt  zu, 
dass  nach  der  jetzigen  Lage 
der  Gesetzgebung  dem  bild- 
lich Dargestellten  ein  Schutz 
nur  insoweit  dem  eigenen 
Bilde  zustehe,  als  er  zugleich 
der  Besteller  desselben  ist, 
und  dass  die  bildlich  dar- 
gestellte Person  auch  als 
Besteller  schutzlos  erscheine, 
wenn  mit  Hilfe  eines  Ab- 
bildes, das  den  gesetzHchen 
Schutzvermerk  nicht  trage,  porträt-siuJi.- 
z.  B.  nach  einer  photogra- 
phischen  Amateuraufnahme  (ohne  Schutz- 
\-ermerk)  Nachbildungen  geschaffen  imd 
öffentlich  verbreitet  würden.  Dagegen  pfHchtet 
Keyssner  der  von  Professor  Kohler  aus- 
gesprochenen Ansicht  nicht  bei ,  dass  \on 
Personen,  die  der  Geschichte  oder  dem 
öffentlichen  Leben  gehören,  die  Bildentnahme 
jedem  freistehen  solle,  —  und  mit  Recht. 
Es  ist  nicht  abzusehen ,  weshalb  diesen 
Personen  der  Schutz  der  Persönlichkeit  in 
einem  minderen  Grade  als  anderen  zu- 
kommen solle. 

Jedenfalls  ist  aber  anfechtbar  in  mehr 
als  einer  Beziehung,  was  Keyssner  von  dem 
photographischen  Negativ  sagt:  >Dcr  Por- 
trätirte  werde  dadurch,  dass  er  die  licht- 
empfängliche Platte  durch  Einwirkung  seiner 
Person  in  Bildnissplatten  umbilde  (?!)  selbst 
zum  »Eigenthümer«  der  Bildnissplatten  und 
es  sei  der  Bildnissaufnehmende  i  i'hotcjgraph) 
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nur  Aufbewahrer,  nicht  aber  Eigenthümer 
des  Negativ's.  Dies  ist  aber  offenbar  in 
der  Schlussfolgerung  wie  in  der  Hypothese 
zu  weit  gegangen.  Die  römisch-rechtlichen 
Grundsätze  vom  Eigen thuinerwerb  durch 
Sach\-erbindung  können  hier  doch  schwerlich 
dem  Porträtirten  zu  gut  kommen  und  auch 
dieser  nicht  als  der  Bildverfertiger  angesehen 
werden.     Dr.  Karl  Schaefer— München. 


DIE  AUSSTELLUNG  DER  SECESSION 
IN  MÜNCHEN  1898.  Zum  ersten  Male 
besuchen  wir  in  diesem  Jalire  die  Secession 
in  ihrem  neuen  Heime,  das  ihr,  nachdem 
das  provisorische  Gebäude  an  der  Prinz- 
Regenten-Strasse  der  Bauspekulation  zum 
Opfer  gefallen  ist,  von  der  bayerischen  Re- 
gierung eingeräumt  woirde:  es  ist  der  majes- 
tätische Bau    mit  der   gewaltigen  Freitreppe 
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und  dem  korinthischen  Portikus  am  Königs- 
Platze,  gegenüber  der  Glyptothek.  Durch 
geschickten  Innen-Ausbau  ist  es  gelungen, 
die  unfreundlichen  Steinhallen  in  einiger- 
massen  stimmungsvolle,  kleine,  wohlbelichtete 
Säle  umzugestalten ,  in  denen  die  intimen 
Reize  der  hier  dargebotenen  modernsten 
Werke  recht  schön  zur  Geltung  gelangen. 
Hierzu  trägt  namentlich  die  feingetönte  Stoff- 
bespannung der  Wände  und  die  Einziehung 
niedriger  Decken  mit  geradezu  raffinirter 
Licht-Zulassung  wesentlich  bei.  Trotz  alle- 
dem bietet  das  Ganze  durchaus  keinen  Ersatz 
für  den  alten  Bau.  Vielleicht  liegt  es  auch 
an  dieser  weniger  stimmungsvollen  Um- 
gebung, dass  die  Ausstellung  nicht  den  Ein- 
druck erzielen  kann  wie  die  früheren. 

Es  erscheint  alles  ins  Kleine  reduzirt. 
Für  grosse  Werke  der  Malerei  und  Plastik 
felilte  es  an  Raum.  Den  Monumentalbrunnen 
zum  Andenken  an  König  Ludwig  L,  von 
P/ann  und  Pfeifer  in  Aschaffenburg  aus- 
geführt, musste  man  im  Vestibülraum  auf- 
stellen, wodurch  leider  der  imposante  Mittel- 
eingang versperrt  wurde.  Das  Triptychon 
»  Unser  Lehen  zvähref  yo  fahr  von  Leopold 
Graf  von  Kalckreitth  musste  auseinander 
genommen  werden,  vielleicht  nicht  zu  seinem 
Schaden ,  da  die  koloristischen  Qualitäten 
der  einzelnen  Tafeln  nicht  wohl  zu  einander 
gestimmt  sind.  Ein  grosser  Theil  der  Kunst- 
werke konnte  endlich  nur  im  Obergeschosse 
Platz  finden,  woselbst  sie  kaum  zur  Geltung 
gelangen  dürften. 

Dagegen  finden  wir  unter  den  Werken 
mittleren  und  kleinen  Formates,  besonders 
auf  dem  Gebiete  der  La)idschaftsmalerei, 
eine  imponirende  Anzahl  hervorragender 
^Vrbeiten.  —  Die  deutsche  angewandte  Kunst 
ist  kaum  vertreten.  Es  hat  das  seinen  Grund 
darin ,  dass  im  Glaspalaste ,  welcher  seine 
Pforten  am  i.  Juli  eröffnet,  nicht  weniger 
als  6  Säle  dem  Kunstgewerbe  zur  Verfügung 
gestellt  .sind.  Davon  werden  3  von  den 
Künstlern  der  alten  Riclitung,  3  von  denen 
des  neuzeitlichen  Stiles  bezogen  werden. 
Die  Letztgenannten  werden  nach  Angabe 
je  eines  Innen  -  Architekten  eingerichtet 
werden,  und  zwar  sind  hierzu  die  Herren 
Martin  Dülfer,    Theodor  Fischer,  Iliruuuiii 


Obrist,  Richard  Riemerschmid  und  Hofrath 
Rolfs  berufen  worden.  Es  lässt  sich  denken, 
dass  in  beiden  Lagern  mit  Anspannung  aller 
Ivräfte  gearbeitet  wird,  um  im  edlen  Wett- 
streite ehrenvoll  zu  bestehen.  Wir  haben 
nur  zu  bedauern,  dass  die  von  uns  öfters 
aufgestellte  Forderung,  auch  einheitlich  aus- 
gestaltete InneTiräume ,  wirkliche  Zimmer 
vorzuführen,  nicht  befolgt  worden  zu  sein 
scheint.  So  wird  man  lediglich  wieder  auf 
die  Besichtigimg  von  Einzelstücken,  die  ohne 
organischen  Zusammenhang  neben  einander 
aufgestellt  werden,  wenn  auch  in  geschmack- 
voller Gruppirung,  angewiesen  sein. 

Bei  den  Secessionisten  finden  wir  somit 
nur  vereinzelte  Erzeugnisse  der  deutschen 
Kleinplastik.  Einen  '-Spiegel  mit  Schmuck- 
schale<  von  Hugo  Kaufmami  werden  wir 
in  einem  der  nächsten  Hefte  reproduciren. 
Wir  sehen  ferner  ein  Bronze-Tintenfass  von 
E.  AL  Geyger  und  den  bekannten  Hand- 
spiegel desselben  Künstlers  in  Silber  und 
Bronze. 

Ganz  unglücklich  ist  im  allgemeinen 
die  Sammlung  ausländischer,  vorzugsweise 
französischer  und  belgischer  Kleinkunst. 
Wenn  wir  hier  von  den  berühmten  Gläsern 
Gallfs  und  einigen  kleinen  Arbeiten  Henry 
Nocq's  in  .Steingut,  Edelmetall  und  Edel- 
steinen absehen,  so  verbleibt  uns  als  (xe- 
sammt-Eindruck  nur  der  einer  schrullenhaften 
Willkür.  Es  handelt  sich  eigentlich  nur  um 
zwei  grosse  Kollektionen,  deren  eine  von 
dem  Bildhauer  Du  Bois,  deren  andere  von 
dem  Bildhauer  Wolfers,  beide  in  Brüssel, 
herrührt.  Die  >kleinkünstlerischen  Erzeug- 
nisse« beider  können  unmöglich  als  kunst- 
gewerbliche Arbeiten  ernst  genommen  werden. 
Es  sind  phantastische  Versuche,  allerlei 
plastische  Gebilde,  Ranken,  Irrungen  und 
Wirrungen  mit  mehr  oder  minder  guter 
Motivirung  an  einen  Gebrauchsgegenstand« 
anzuheften. 

Vor  »Verrücktheiten«  schrecken  beide 
nicht  zurück,  ja  sie  scheinen  sie  sogar  zu 
suchen.  Wir  überlassen  es  dem  Biedermanne, 
sich  darüber  zu  entsetzen,  und  konstatircn 
nur  wieder  einmal,  dass  es  höchst  noth- 
wcndig  ist,  nicht  zu  viel  nach  dem  ^Vuslande 
zu  .schielen,  und  lieber  aus  eigener,  gesunder, 
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nationaler  Kraft  und  Gabe  etwas  Tüchtiges, 
Gesundes,  Logisches  zu  schaffen,  wenn  es 
auch  nicht  so  sensationell  ausfällt  wie  diese 
unlauteren,  schrullenhaften  und  zumtheil  ein- 
fach   wahnsiimitjen    (jebilde,    welche   so    oft 


vom    Auslande    importirt    und    \-on    einigen 
sogar  bewundert  wurden. 

Wir  wollen  jedoch  nicht  ungerecht  sein 
und  zugeben,  dass  sowohl  Du  Bois  wie 
Wolfers  auf  kunstgewerblichem  Gebiete 
vielleicht  Tüchtiges  leisten  könnten,  wenn 
sie  wollten,  d.  h.  wenn  sie  auf  sensationelle 
und  bizarre  Phantastik  verzichteten.  Dji  Bois 
scheint  begabt  für  Zinn.  Die  einfacheren 
Aschenbecher,  Krüge,  Bonbonnieren  und 
Becher  mit  flacher,  plastischer  Verzierung 
lassen  vermuthcn ,  dass  in  dem  Künstler 
doch  dann  und  wann  das  Gewissen  erwachte. 
Hier  sucht  er  eine  Vergewaltigung  des  Ma- 
teriales  zu  vermeiden;  trotzdem  wüsste  ich 
kein  .Stück  anzugeben,  in  dem  Gebrauchs- 
zweck, Form  und  Ausführung  jene  Einheit 
und  Geschlossenheit  aufwiesen,  welche  das 
Wesen  der  angewandten  Kunst  darstellt.  — 


HANS    CHRISTIANSEN. 

Wol/ers  ruft  ganz  eigenartige  koloristische 
Wirkungen  hervor  in  seinen  kameeartig 
gravirten  Krystallgläsern  mit  Edelmetall- 
Montirung.  Von  Gebrauchsgegen.ständen  ist 
natürlich  niemals  auch  nur  im  entferntesten 
.Sinne  zu  reden.  —  Auch  seine  märchenhaft 
gefärbten  und  benannten  Gläser  sind  Kurio- 
sitäten, ebensowohl  wie  seine  monströsen 
Gebilde  aus  Bronze  und  Elfenbein. 

In  der  sehr  interessanten  Kollektion 
der  nissischen  Künstler  fällt  eine  Gruppe 
finnischer  Maler  durch  ihre  stilistische  Selb- 
ständigkeit und  nationale  Eigenart  besonders 
vortheilhaft  auf:  Vaino  Blomstcdt  (»Episode 
aus  Kalevola  ,  Entwurf  für  Weberei),  Axel 
Gallen,  Ero  /ä  nie  feit,  Berndt  Lagcrstrmn. 
.Sie  leben  zumeist  in  Helsingfors.    Wir  werden 


Gelegenheit  nehmen ,  auf  diesen  fernsten 
Zweig  einer  zwar  nicht  germanischen,  aber 
doch  durch  skandinavische  Einflüsse  stark 
g-ermanisirten  Kunst  in  Wort  und  Bild  aus- 
führlicher zurückzukommen.  —  Die  Russen 
malen  in  allen  modernen  .Stilen:  schottisch, 
holländisch,  namentlich  aber  impressionistisch 
im  Sinne  der  Pariser  -Schule.  Einen  eigenen, 
nationalen  Karakter  weist  eigentlich  nur 
l'alentin   Seroff'  m    Moskau    auf,    der   denn 
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auch  alle  anderen  in 
jeder     Hinsicht     um 
Hauptes  Länge  über- 
ragt.      Wieder     ein 
Anlass     zum     Nach- 
denken   über   Werth 
und    Nichtwerth    des 
nationalen  Elementes 
in     der     Kunst!     — 
Ueber  die  Deutschen 
behalten  wir  uns  ein 
ausführlicheres  Refe- 
rat   \ox.     Wir    werden    dasselbe 
durch  Reproduktion    der   hervor- 
ragendsten      Werke        erläutern 
können.    Für  heute  sei  nur  noch, 
um   die    > Kleinkunst«   wenigstens 
zu  erschöpfen,  auf  zwei  Arbeiten 
von    Franz    Stuck     hingewiesen. 
Die    eine,    »Pallas   Athene 
nannt,    ist    ein    Plakat,    ein   aus- 
gezeichnetes Plakat!    Warum  tritt 
es     mit     den    Praetentionen    der 
Tafelbilder    auf?    —    Die    andere 
ist    eine    Statuette:      'Kämpfende 
Amazone i.     Hier  sind   mit   emi- 
nentem Kunstverstande  und  \'er- 
feinertem   Geschmacke   Elemente 
aus  den  verschiedensten  Stilarten: 
Antike,  Renaissance,  Barock  und 
Rokoko  zu  einem  Neuen  vereint 
und    organisch    belebt:    ein    ent- 
zückendes Stück  trotzdem !    Damit 
ist  wiederum  ein  Beweis  erbracht, 
dass   auch  das   thatsächlich  Neue 
auf  einer  Vergangenheit,  auf  einer 
gesunden     Entwickelung     fussen 
darf.  Das  wird  ja  ganz 
besonders  interessant 
zu  Tage  treten,  wenn 
sich  die  je  3  Zimmer 
der      Künstler      der 
Ueberliefenmg  u.  der 
Künstler  der  neuesten 
Bewegung        offnen. 
Werden     sich     nicht 
trotz  des  scheinbaren 
Widerspruchs     man- 
cherlei    Berührungs- 
punkte finden?!  G.  r". 


Buch-  ye 
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*  WIENER  ¥ 
KUNSTBERICHT. 

Moderne     Kunst 
in    Wien .'     Wirklich 
zeitgemässe        inter- 
nationale    Kunst     in 
Wien !  ?     Klingt    das 
nicht    wie    ein    Mär- 
chen?   Und  doch  ist 
es  keins  mehr.     Wir 
haben       es       endlich 
fertig  gebracht,  des  neuen  Geistes 
einen  Hauch  zu  verspüren,    nach 
langem ,      langem      Winterschlaf. 
Dieser   Winter    unseres    Missver- 
gnügens,   ward   er   nun   plötzlich 
glorreicher  Sommer«?    Nein,  das 
noch  nicht.    Aber  ein  recht  heiterer 
Frühling  ist  immerhin  eingezogen 
in  die   alte  Donaustadt,    ein  viel- 
versprechender,      mit      obligater 
i^esterreichischer  Verspätung  aller- 
dings   eingetroffener,    aber    doch 
nicht  mehr  wegzuleugnender,  nicht 
länger    aufzuhaltender     Frühling. 
Die    erste  Ausstellung  der   »A'er- 
einigung        bildender       Künstler 
Oesterreichs«    ist   eine  That,  eine 
energische ,        glücklich       durch- 
gesetzte That.    Sie  hat  die  Geister 
des    süssen    vSchlendrians    endlich 
ihrem    Dauerschlaf    heraus- 
gerüttelt und  geschüttelt,  dass  es 
eine  Lust  ist.     Und  diese  Wiener! 
Man  kennt  sie  kaum  wieder.     In 
Scharen    pilgern   sie    in   die  Aus- 
stellungen und  kaufen 
»das  Modernste«,  kau- 
fen   sogar    Klinopff, 
den    »Mystiker  ,   den 

die  Secessionisten 
nach  Wien  gebracht 
haben !  Wer  hätte 
(las  gedacht?  Nun. 
die  Wiener  haben 
eben  jetzt  auch  y>ihre 
Secession<i  und  wissen 
ng.  HANS  CHRISTIANSEN,     sie  —  dieses  Mädchen 

lor  yrnssir.n  Ctuppo  Buchnrn.amcntc.  auS    der     Fremde    — 
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gebührend    zu    feiern.      Es    musste   ja    auch 
einmal  zu  ihnen  kommen.  — 

Im  Wesen  sind  beide  Ausstellungen 
(»Gartenbau  und  Künstlerhaus«)  freilich 
noch  recht  verschieden ;  in  der  einen :  der 
aus  freier  Initiative  entsprungene  Geist  des 
zeitgemässen  Empfindens;  in  der  andern: 
planloses ,  aufgezwungenes  Durcheinander. 
Auf  der  einen  .Seite  der  Wille,  die  Tendenz, 
auf  der  andern  die  Angst  vor  der  Kon- 
kurrenz, die  Ueberzeugungslosigkeit ,  die 
Eilfertigkeit,  welche  aus  der  Noth  eine 
Tugend  macht.  —  Von  Bedeutung  ist  die 
dekorative   und    kunstgewerbliche   Seite    der 


Ausstellung   der   Se- 

cessionisten.     Die 
Räume    der    Garten- 
baugesellschaft   wur- 
den   mit   verhältniss- 

mässig  einfachen 
Mitteln  durchweg 
künstlerisch  adaptirt. 
Ein  grosser  Mittel- 
raum durch  Velum 
und  stilisirtes  Hlumen- 
und  Rankenornament 
geschmackvoll  deko- 
rirt  und  ausgestattet 
mit  lebenden  Blumen 
und  modernen  Möbel- 
arrangements.  —  Der 

englische«  Stil 
herrscht  hier  jetzt  vor, 
nachdem  Hofrath  von 
Scala  den  :  neuen 
Kurs«  angegeben.  — 
Die  Nebenräume  in 
ruhigen  neutralen  T<>- 
nen  gehalten :  matt- 
resedagrünes  oder 
roth-  »aufgespritztes« 
Sacktuch  verdeckt 
discret  die  Wände 
und  des  »maurischen 
Stiles  unerträgliches, 
blau-weiss-goldenes 
Balkenwerk.  Das  ist 
ja  alles  nicht  so  un- 
erhört neuartig,  aber 
es  musste  eben  ein- 
mal hier  gemacht  werden,  nacli  der  einfachen 
Eormel:    Erst  zudecken,  dann  dekoriren. 

Auf  die  einzelnen  Kunstwerke  ist  in 
dieser  Zeitschrift  nicht  der  Ort,  näher  ein- 
zug-ehcn:  nur  erwähnen  möchte  ich,  dass  unter 
den  Jüngeren«  einige  Beispiele  von  ge- 
schmackvoll entworfenen  Rahmen  vortheil- 
haft  auffallen.  Man  beginnt  auch  hier  endlich 
einzusehen,  dass  Rahmen  und  Bild  wieder 
ein  Ganzes  werden  müssen.  Künstler  wie 
Engelhart,  Klimt,  Wilhelm  List  u.  A.  ent- 
werfen ihre  Rahmen  selbst.  Das  gute  Bei- 
spiel wird  hoffentlich  Nachalimer  finden. 
Im  Kunstgewerbe  herrscht  das  Ausland 
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vor;  in  der  Kleinplastik 
Frankreich ,  England 
und  Belgien.  Alexan- 
der Charpentier  (mit 
einer  grossen  Kollek- 
tion seiner  malerisch 
empfundenen  Plaquet- 
ten,  Schalen,  Porträt- 
medaillons, Cigarren- 
taschen,  in  Zinn,  Silber, 
Leder  und  Bmnzc; 
ferner  Majolikareliefs 
und  eine  Anzahl  von 
neuen  Lithographien 
in  Farbe  und  Pressung. 

Fruchtschalen  und 
.Salzfässer  in  Silber 
sandte  Jean  Baffier  und 
Carabüi  zwei  Holzscha- 
len und  sechs  kleine 
bronzene  Serpentin- 
tänzerinnen ,      in     den 

verschiedensten     Be- 

wegungs-Momenten 
festgehalten.  Karak- 
teristisch  ist  der  immer 
wiederkehrende  Kopf 
desselben  Modells  bei 
allen  diesen  Sachen 
von  Carabin,  ein  tem- 
peramentvoller, häss- 
licher,  grober  Kopf  von 
holländischem  Typus, 
grossen  Ohren,  flacher 
Stirn  und  dicken,  brei- 
ten Lippen.  Vallgrcn 
und  Frau,  sowie  van  der  Veldc  steuern 
Bronzen,  Steinreliefs  und  Bucheinbände  bei, 
Drucke  und  Vorsatzpapiere.  Auch  \-on 
Charles  van  der  Stappen  und  Auguste  Rodin, 
sowie  Jean  Dampt  sind  diese  Meister  karak- 
tcrisirende  Arbeiten  im  Gebiete  der  Klein- 
plastik ausgestellt,  während  England  durch 
Frampton  und  Dänemark  durch  Kähler- 
Nestmed  und  die  Kopenhagener  Kgl.  Por- 
zellanfabrik (Fayencen)  repräsentirt  sind. 
Im  oberen  Saal  sind  Originalzeichnungen 
von  Steinlen  (»le  demier  sou«),  Lithographien 
von  Whistlcr,  Shannon  und  Originalzeich- 
nuiigen    von    Craiie    für    den    zweiten    l'..ind 
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von  Spenser's  »Fairy  Oueene;  zu  sehen. 
Wollte  ich  auf  diese  Künstler  einzeln  ein- 
gehen, müs.ste  ich  jedem  einen  Artikel 
widmen.  Crane's  fünf  Cartoiis  für  Glasfenster 
und  sechs  dekorative  Panneaux  von  Grauset 
sind  im  Stiegenhause  ausgestellt,  desgleichen 
die  prächtigen  Originallithograpliien  und 
Holzschnitte  von  dem  Dresdener  Lührig  und 
dem  Münchener  Peter  Behrens,  mit  ihrer 
starken ,  tiefen ,  echtdeutschcn  I  landsclirift. 
Die  deutsche  Handschrift.  Wie  steht 
es  um  sie  in  Oesterreich?  Aufrichtig  gesagt: 
sie  fehlt.  Wir  haben  sie  nicht  gefunden  — 
vielleicht    .soll    man    sie   hier    gar    nicht    ver- 
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langen.  Oesterreich  ist  ein  Völker-Gemisch, 
ohne  ausgesprochene  Vorherrschaft  einer 
Rasse.  Individuelle  Kunst  mag  es  hier 
geben,  nationale  Kunst  nicht.  Die  geschmack- 
volle Ausstattung  der  Ausstellung  beweist 
es.  Sie  ist,  als  erstes  Auftreten  der  Ver- 
einigung —  dem  Ausland  gewidmet  und 
ganz  zu  »erzieherischen«  Zwecken  in  Scene 
gesetzt.  Was  die  Oesterreicher  selber  leisten, 
werden  sie  in  ihrem  neuen  Heim  zu  zeigen 
haben,  dessen  Grundstein  vor  einigen  Tagen 
gelegt  wurde  und  dessen  Aufbau  nach  den 
Plänen  des  Architekten  Joseph  M.  Olbricli 
in  diesem  Sommer  vollendet  werden  soll, 
so  dass  im  Herbst  die  Eröffnungsausstellung 
stattfinden  kann.  Was  die  deutsche  Kunst 
in  Wien  künftighin  bieten  wird?  Wer  kann 
es  sagen.  Ihr  IMut  ist  nicht  mehr  ungemischt, 
ist  wienerisch ,  ist  leichter ,  oberflächlicher, 
eleganter  geworden,  —  wie  das  ganze  Ver 
Sacrum< .  Viel  Formenlust,  viel  .Schmuck  — 
wenig  Tiefe  und  wenig  Innerlichkeit. 

Aber  wir  haben  jetzt  doch  unsere 
Secessiiin  und  ihr  Erfolg  ist  durchschlagend 
gewesen.  Sic  kam  zur  rechten  Zeit!  Das 
war  es.  Sic  fand  ein  williges,  aufnahnio- 
bereites  Publikum.  .Sic  war  keine  Bahn- 
brecherin. Sic  erntete  die  reifen  Erüchte 
aus  der  \'(irarbeit  der   anderen  .Secessionen. 


Das  Wiener  Publikum  freut  sich  heute 
über  alles,  was  secessionistisch  ist  —  oder 
scheint.  Was  da  blendet  in  der  Farbe,  was 
da  symbolisirt  in  Linien  und  Arabesken  — 
man  hat  jetzt  das  Schlagwort  dafür:  Se- 
cession!  Auch  die  grosse  Ausstellung  im 
Prater  steht  unter  diesem  äusseren  Zeichen 
und  wird  unter  dieser  Fahne  sicher  Erfolg 
haben.     Doch  genug  für  heute. 

Wilhelm  Schölermann. 


Mit  diesem  kurzen  Bericht  sei  für  heute  nur  ein 
■illgemeincr  Ueberblick  gegeben,  wie  sich  voraussichtlich 
die  kommenden  Ausstellungen  gestalten  werden.  Die  dies- 
jährige Herbst-Ausstellung  wird  für  uns  der  Ausgangspunkt 
zu  einem  umfassenden,  die  Wiener  Kunst  intim  karak- 
terisirenden  Sonderheft  werden,  dem  dann  ein  spe/ilisch 
»(jesterreichisches  Sonderheft«   folyen  wird.  I).  R. 


Vorplnt'.-M.'hel. 
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Bank-Sofa   mit    Üeberban. 


Kiuwurf:  HANS  Christiansen. 
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HANS  (IIRISTIANSEX,  der  eigentlich 
erst  \un  Paris  aus  durch  die  Jugend 
bekannt  gewordene  Maler,  gibt  die  von 
ihm  -erbetenen  knappen  biographischen 
Notizen  in  so  frischer  Form,  dciss  wir  nicht 
anstehen,  hier  der  wörtlichen  Wiedergabe 
Raum  zu  geben.  Der  Kimstler  schreibt 
uns:  'Ich  bin  vor  31  Jahren  in  Flensburg 
geboren.  Die  Malerei  erlernte  ich  bei 
einem  braven  Anstreicher  während  4  Jahren; 
dann  bereiste  ich  einige  Jahre  die  deutschen 
Lande  als  Gehilfe.  Der  Drang  zum  Fernen 
und  einige  Stipendien  fülirten  mich  dann  für 
drei  Semester  auf  die  Kunstgewerbe-Schule 
in  München  und  später  zu  einer  selir  lehr- 
reichen Studienreise  durch  die  Fluren  und 
Kunstschätze  Italiens  (nebenbei  gesagt  — 
auf  hohem  Stahlross).  Wie  es  heute  sein 
mag,  weiss  ich  nicht,  doch  erblickte  man 
damals    auf    der    Kunstschule    in    München 


noch  in  der  Italienischen  Renaissance  den 
alleinseligmachenden  Stil,  ausser  >Trausnitz« 
und  dergl.  gab  es  in  der  Malklasse  nur 
Gyps.  Die  eigene  Phantasie  wurde  nur  zum 
Komponiren  italienischer  Malereien  angeregt, 
und  da  das  Pflanzenstilisiren  z.  B.  nach  Aus- 
sage eines  dortigen  Professors  »viel  zu 
schwer  sei ,  so  gehörte  das  Naturstudium, 
den  Akt  ausgeschlossen,  den  Botanikern 
und  Medizinern. 

Was  Wunder,  dass  es  uns  nun  auch 
mächtig  nach  Italien  selbst  trieb,  wo  doch 
diese  Arten  Malereien  viel  schöner  und 
echter  zu  finden  waren  als  in  den  Kopien 
der  Kopien,  die  in  der  Malklasse  sich  vor- 
fanden. So  originell  nun  die  Italienische  Re- 
naissance sein  mag,  so  thut  es  mir  heute 
doch  leid,  ihr  so  viel  meiner  Studienzeit  in 
München  und  Italien  gewidmet  zu  haben. 
Ueberall  in  Florenz,  Rom  etc.,  wo  sich 
unseren  suchenden  Blicken  irgend  eine  schöne 
l'lafondmalerei  zeigte,  wurtle  fleissig    studirt» 
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und  kopirt  —  ausser  einer  mächtigen  Achtung 
vor  den  ital.  Meistern  des  Mittelalters  habe 
ich  nur  den  Eindruck  meiner  interessanten 
Reise  mit   nach  Hause  gebracht. 

Erst  später  begann  ich  mit  Pflanzen- 
studien und  Verwerthung  derselben  für  die 
Ornamentik. 

Den  Meistern  1,  bei  denen  ich  als  (tc- 
hilfe  thätig  war,  gefiel  dieses  jedoch  nicht, 
und  da  ich  nach  einem  weiteren  Jahre  bei 
Durchsicht  meiner  Mappen  und  Skizzen- 
bücher fand,  dass  ich  eigentlich  schon  genug 
»fixer  Kerl«  sei,  um  meinen  Geschmack 
noch  länger  bevormunden  zu  lassen,  so  ging 
ich  nach  I  lamburg,  übernahm  eine  Stellung 
als  Lehrer  an  der  Fachschule  und  etablirte 
mich  bald  darauf  als  Dekoratiniismaler. 

Meine  Thätigkeit  als  solcher  war  jednch 
auch  eine  sehr  herkömmliche,  das  Publikum 
hatte  für  l<'ortbestrebungen  in  der  Kunst 
nur  dann  N'erständniss,  wenn  sie  nicht  auf 
Kcisten     st'ines     (reldbeutels     unternommen 


wurden.  —  Glück- 
licherweise fand  ich 
im  Verkehr  mit  Freun- 
den wie  Schwindraz- 
heim,  vSchlotke,  Siebe- 
list ,  überhaupt  den 
Mitgliedern  des  \'er- 
eins  »Volkskunst- , 
Gelegenheit  zur  Aus- 
sprache und  zum  Aus- 
tausch neuer  Ideen. 
Es  mag  damals  vor 
9  Jahren  wohl  auch 
genug  Unmögliches 
von  dieser  Gesell- 
schaft junger,  heiss- 
blütiger,  selir  oft  auch 
feucht-fröhlicher  Ge- 
sellen geplant  sein, 
doch  auch  manch' 
ernster,  schöner  Ge- 
danke hat  dort  ge- 
keimt und  ist  zur  Reife 
gebracht  n.  .Schwind- 
razheim     darf     heute 

wi  ihl  mit  Genug- 
thuung  auf  sein  da- 
maliges Werk  ;■  Bei- 
träge zu  einer  Volkskunst  zurückblicken. 
Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  ein  von  mir 
auf  Anrcgiuig  Dr.  Brinckmann's  heraus- 
gegebenes Werk,  »Neue  Flachornamente v , 
in  welchem  ich  versuchte,  durch  Ausbeutung 
allerlei  Naturformen  neues  Leben  in  die 
einfachste  Technik,  die  .Schablonenmalerei 
zu  bringen. 

\vn  Jahre  iISqj  wurde  ich  auf  Kosten 
des  .Staates  nach  Amerika  entsandt,  um 
amerikanische  Kunst  im  besontleren  und 
die  Kunst  aller  Völker  im  allgemeinen  zu 
.Studiren.  Diese  Reise,  die  Uebcrfahrt  über 
den  Ocean  mit  seiner  stets  wechselnden 
P'arbenpracht ,  dann  das  'S'ankeelanil  mit 
seiner  originellen  Kunst,  die  ^Vusstellung 
mit  ihren  \ielcn  schlechten  und  wenig  guten 
.Sachen  waren  für  meine  spätere  Entwickel- 
ung  von  grossem  Werth.  Nach  meiner 
Rückkehr  empfand  ich  mehr  wie  je  die  Ab- 
hängigkeit vom  Publikum,  von  den  Geschäfts- 
sorg-en    etc.,    ich    wollte    frei    sein    und    frei 
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schaffen  und  studiren  können;  endlich  1895 
wurde  mir  dieses  möglich,  ich  hing  den 
Malermeister  an  den  Nagel  und  ging  wieder 
auf  die  Wanderschaft.  Zunächst  auf  eine 
Zeit  lang, nach  Antwerpen,  dann  im  Herbst 
nach  Paris,  um  Akt,  und,  da  es  mir  fern 
lag,  meine  Seele  für  die  Zukunft  ganz  dem 
Goldrahmen  zu  verkaufen,  alle  vorzüglicli 
ausgebildeten  Techniken  an  der  Quelle  zu 
Studiren,  um  sie  künstlerisch  zu  verwerthen. 
Icli  hatte  schon  immer  der  Bleiverglasung 
mein  besonderes  Interesse  zugewandt,  ich 
fand  in  ihr  ein  vorzügliches  Mittel,  meine 
Neigung  zur  reichsten  Farbenfreude  zu 
äussern.  Das  wunderbare  Opalescentglas 
forderte  ja  gleichsam  zum  Schaffen  auf.  — 
Es  war  für  mich  ein  Glück,  in  meinem  da- 
maligen Reise- 
begleiter nach 
Amerika ,   Karl 

Engelbrecht- 
Hamburg,  einen 
Herrn  zu  finden, 
der  meine  Ent- 
würfe für  diese 
Art  Kunstver- 
glasung  mit  sel- 
ten gutem  Ver- 
ständniss  auszu- 
füliren  verstand. 
Wir  haben  zu- 
sammen in- 
zwischen wohl 
über  zweihun- 
dert Arbeiten 
gemacht,  die  in 
der  ganzen  Welt 
verstreut  sind ; 
viele  Museen 
haben  davon 
Musterarbeiten 
angekauft.  — 
Ich  fasse  meine 
Thätigkeit  als 
Künstler  .so  all- 
gemein als  inög- 
lich  auf:  ich  will 
ein  Porträt  ma- 
len   aber    auch 

ein    Möbel     ent-         KUuUr-   und   IVä^che-Schrank. 


werfen  können;  ich  zeichne  Karrikaturen 
aber  auch  —  Tapeten ,  Plakate ,  überhaupt 
Originale  für  jedes  Druckverfahren;  ich 
entwerfe  Glasfenster  aber  auch  gelegent- 
licli  einen  Wandschirm  für  Ledertechnik. 
Meine  Devise  heisst:  Darstellung  von 
Karakteristik  in  Form  und  Farbe  dem  Zweck 
und  der  Technik  angepasst.<^        Hans  Chr. 


A  UGUST  ENDELL,  der  unseren  Lesern 
-^^-  aus  Heft  I/II  bereits  vortheilhaft  be- 
kannte junge  Innen- Architekt,  hat  auf  Grund 
des  von  uns  in  Heft  V  publicirten  Aufsatzes: 
>  Möglichkeit  und  Ziele  einer  neuen  Archi- 
tektur den  ehrenvollen  Ruf  erhalten,  auf 
der  Insel  F<')hr  ein   grosses  Sanatorium  ganz 


:hrisii.\n.skn 
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nadi  (Irii  Idci'ii  aiis/ufülircn ,  welche  er  in 
ilem  von  uns  veröffentlichten  Essay  dar- 
gelegt hat.  (ileichzeitig  ist  ihm  auch  der 
Auftrag  geworden,  in  München  selbst  eine 
Villa  im  gleichen  Sinne  auszuführen.  Es 
gereicht  uns  zur  besonderen  Genugthuung, 
dass  das  kunst\'erstandige  Publikum  immer 
mehr  auf  die  von  uns  vertretenen  Bestrebungen 
einzugehen  beginnt.  Wir  werden  um  so 
eifriger  bemüht  sein,  den  von  uns  als  tüchtig 
erkannten  Kün.stlern  wie  in  vorliegendem  Falle 
nach  Kräften  den  Weg'  ebnen  zu  helfen. 

Y\/HTTBEWERI5-ENTS(I1E1DUNG  VI 
d.T  DEUTSCHEN  KUNST  UND 
DEKORATION  zum  5.  April  i8oS.  (Ur- 
.sprünghch  zum  5.  März  ausgesclirieben.) 
Verhandelt  Berlin,  den   2=,.  April    iSg,s. 

Eine  Pctrolritiii-  Tischldiiipe  in  Majolika 
mit  Bronzefassung  und  Milchglasglocke. 
Darstellung:  l'Vdermaiiier  in  ','2  natürlicher 
Grosse.  I.  Preis  (10  Mk.,  II.  I'reis  ,v>  Mk., 
III.  Preis   15   Mk. 

Die  nachstehend  genannten  Preisrichter, 
die  Herren  Robert  Alidkr,  Zeichenlelirer  und 
Kunstschriftsteller,  Brniio Möhring,  Axc\\\\.e\^t. 
Architekt  Ilaiis  Sclilicpiiicmu,  Kiniigl.  Bau- 
Inspektor,  sämmtlich  in  Berlin,  beriethen 
heute  über  die  vorliegenden  18  Blatt  (in 
i.S  Nummern)  Wettbewerbs- Entwürfe.  Die 
Herren  /fV/,/  und  Wcssrl,  Inhaber  der  alt- 
renommirten  I  ,am])eiüabrik  Wild  c^  W'isscl 
hierselbst,  hatten,  (la  sie  in  letzter  Stunde 
am  Erscheinen  \erhindert  waren,  ihr  Urtheil 
schriftlich  eingesandt.  Sämmtliche  Entwürfe 
sind  rechtzeitig  eingegangen. 

Zunächst  wird  beschlossen,  da  es  sich 
um  einen  idealen  Wettbewerb  handelt,  bei 
dem  die  Idee  die  Hauptsache  ist,  ausnahms- 
weise von  der  strengen  Einhaltung  der  auf 
die  Darstellung  bezüglichen  Programm- 
forderung Abstand  zu  nehmen  und  auch 
getuschte  und  in  anderer  als  halber  Natur- 
grösse  gezeichnete  Entwürfe  zuzulassen;  da- 
.gegen  mussten  diejenigen  Zeichnungen  aus- 
geschlossen werden,  die  im  Uebrigen  den 
Bedingungen  nicht  entsprachen,  namentlich 
solche  Entwürfe,  die  eine  jjraktisch  brauch- 
bare, für  Petroleum  benutzbare  Lampe  nicht 
ergeben  würden. 


Nachdem  diese  Entwürfe  ausgeschieden 
waren,  kamen  nur  noch  folgende  in  engere 
Wahl:  Nr.  4  Ileimskringla,  Nr.  11  Wappen, 
Nr.  =i  ( Geschmiedete  Bronze,  Nr.  6  Kinder  des 
Lichts,  Nr.  ij   —    1-4.  98,  Nr.    i    Phöbus  I. 

Eine  vollstä)idig  befriedigende  Lösung 
scliirii  den  Preisricliter>i  kein  Entwurf  ditr- 
zithieten. 

Nach  längeren  Berathungen  wurde  der 
erste  Preis  trotz  der  Einwände  gegen  die 
zur  Unterstützung  des  Glockenringes  dienen- 
den breiten  Blätter  dem  Entwürfe  Nr.  h 
Kinder  des  I.ielits  zugesprochen.  Den 
zweiten  I'reis  erhielt  der  Entwurf  Nr.  s 
Gesciuuiedete  Bronze  .  I'"ür  den  dritten 
Preis  kam  trotz  erheblicher  Verstösse  gegen 
die  technischen  Anforderungen  schliesslich 
nur  noch  das  Projekt  Nr.  i  Pliühus  /«  in 
lietracht.  Der  Entwurf  Motto  Wappen  ver- 
ilient  trotz  erhelilicher  \'erstösse  gegen  das 
Programm  wegen  einiger  origineller  Züge 
1(  itiende  Erwähnung. 

Die  Eröffnung  der  liriefumschläge  ergab 
folgende  Verfasser:  L  Preis  Motto  > Kinder 
des  Lichts«:  Herr  Otto  Seliiilze  —  Köln ; 
II.  Preis  Motto  »Geschmiedete  Bronce«  : 
Herr  Otto  Selndze—Küln;  IIL  Preis  Motto 
l'höbus  I  :  Wqxx  Konrad  Flentseliel — Cöll)i 
a.d.Elbe.  Zscheilaerstrasse  12.  Eine  lobende 
Krwähnung:  Herr  Ernst  Riegel — Milnehen, 
Massmannplatz  ft. 

Die  Redaktion  der  Zeitschrift 
„DEUTSCHE    KUNST    UND    DEKORATION". 


BÜCHEIÖCHAU. 

M.]'(ielion.  Detaille.  Paris,  A.I.alinre, 
/iS'<jS'.  Maler  viin  der  Art  des  französischen 
Soldatenmalers  Detaille  bedeuten  in  Frank- 
reich etwas  ganz  anderes  als  in  Deutschland. 
Schon  durch  ihren  Gegenstand  sind  sie  von 
vornherein  populär,  mögen  sie  nun  gut  oder 
schlecht  malen.  Denn  was  sie  darstellen, 
die  Armee  ist  —  wozu  es  ja  gerade  in  den 
letzten  Wochen  weniger  als  sonst  eines  Be- 
weises bedurfte  —  in  hVankreich  seit  den 
grossen  Tagen  des  ersten  Napoleons  so 
populär  gewesen  und  geblieben  wie  in 
keinem  anderen  Lande,  mögen  diese  grossen 


ßüchersch  a  ii. 


Tage  inzwischen  sich  auch  durchaus  nicht 
wiederholt  haben.  Diese  Stimmung  hat 
einen  Charlet,  einen  Raffet  zuwege  gebracht; 
diese  Stimmung  rechtfertigt  auch,  dass  einem 
Künstler,  wie  Detaille,  ein  so  grosses  opulent 
ausgestattetes  Werk  gewidmet  wird,  auf  das 
bei  uns  ein  Künstler  gleichen  Schlages  und 
Kunstvermögens  kaum  je  wird  hoffen  können. 
Freilich  haben  sich  ja  auch  ganz  andere 
Ivräfte  diesem  Felde  in  Frankreich  gewidmet, 
als  jene  Meister  bei  uns  gewesen  sind,  über 
die  die  Nationalgallerie  in  Berlin  noch  \'or 
kurzem  eine  so  lückenhafte  Uebersicht  zu 
geben  sich  für  verpflichtet  hielt.  Alan  prüfe 
nur  hier  die  in  sich  guten  Reproduktionen 
vorliegender  Hauptwerke  Detaille's,  vor 
allem  seine  Skizzen,  und  frage  sich,  welcher 
Schlachtenmaler  bei  uns  dem  gleich  käme! 
Das  allgemeine  Uebergewicht  des  fran- 
zösischen Durchschnittskönnen  auf  diesem 
Gebiete  wird  hierbei  nur  zu  sichtbar.  Und 
doch  ist  Detaille  nicht  einmal  der  Besten 
einer.  Wenn  er  auch  den  einstigen  Mode- 
maler Horace  Vernet  weit  hinter  sich  zurück- 
lässt,  so  waren  doch  die  beiden  künstlerischen 
Begründer  der  napoleonischen  Legende, 
Raffet  und  Charlet,  viel  bedeutendere 
Künstler,  und  selbst  sein  zeitgenössischer 
Rivale  Neufville  steht  weit  über  ihm.  Doch 
auch  darin  unterscheidet  sich  Detaille  an- 
genehm von  seinen  deutschen  Fachgenossen, 
dass  er  seinen  schwierigen  Aufgaben  rein 
künstlerisch  entgegen  tritt.  Nicht  das  grosse 
Schlachtenbild,  auf  dem  man  so  viel,  als 
irgend  möglich  sehen  kann,  sondern  der 
kleine  Ausschnitt,  die  Episode,  das  Genre- 
hafte sind  sein  Ziel,  und  auch  bei  diesen 
braucht  durchaus  nicht  immer  Blut  zu  fliessen. 
So  ist  ihm  denn  in  der  langen  Friedenszeit 
der  Stoff  nie  ausgegangen.  Das  Manöver, 
den  Krieg  im  Frieden,  die  englische  Amiee 
und  auch  in  Folge  der  politischen  Ereignisse 
die  russische,  hat  er  ins  Bereich  seiner  Kunst 
gezogen,  Porträts  gemacht  und  auch  sehr 
feine  Karrikaturen  geschaffen.  Viele  dieser 
Werke  werden  wohl  dauernden  Werth  als 
Spiegel  ihrer  Zeit  bohaltt-n.  E.  Z.  — W. 

Georg   Hirfh's    Aii/gahm    der    Kunst- 
physiologie.   —  Jede   grosse   neue   kulturelle 


Bewegung  hat  unendlich  zu  leiden ,  zu 
leiden  durch  sich  selb.st,  denn  jede  Eiit- 
wickelung  ist  schmerzlich,  im  Individuum 
sowohl,  wie  in  der  Allgemeinheit,  n<:>ch  mehr 
aber  hat  sie  zu  leiden  durch  die  stumpfsinnige 
Renitenz  der  9,5  "/o  Ignoranten,  die  man  im 
deutschen  Sprachgebrauch  Philister  nennt. 
Zum  Glück  ringt  sich  eine  solche  neue  Be- 
wegung, sofern  sie  echt  und  walir  ist,  stets 
durch,  wenn  auch  infolge  der  Hindernisse 
langsam.  Stehen  ihr  doch  stets  ein  kleines 
Häuflein  erleuchteter,  begeisterungsfähiger 
Männer  zur  Seite,  welche  die  schwere  Kunst 
ihr  eigen  nennen,  begreifen,  verstehen  und 
erkennen  zu  wollen,  statt  mit  den  bisherigen 
Alitteln  ihrer  Individualkritik  zu  verdammen. 
So  ging  es  auch  der  Bewegung,  die  man 
zusammengefasst ,  die  »moderne  Kunst« 
nennt,  und  die  schon  wohl  dreissig  Jahre 
alt  ist.  Gross  und  machtvoll  ist  sie  gewachsen. 
V'on  Manet  bis  zur  »Kleinkunst«  der  VII. 
Münchener  Internationalen  Kunstausstellung, 
welch  gewaltiger,  weitumfassender  Fortschritt 
in  drei  Dezennien!  Mit  der  Befreiung  der 
Malerei  fing  die  Bewegung  an  und  hat  sich 
ausgebreitet  zu  einem  grossen  mächtigen 
Drang  nach  der  Kunst  im  ganzen  Leben 
und  Sein. 

Neben  den  produzirenden  Künstlern  ist 
dieser  rasche  Fortgang  sicher  auch  zum  Theil 
jenen  Männern  zuzusclireiben ,  den  vielen 
zünftigen  Kunstliistorikern  sowohl  als  ein- 
zelnen Männern  der  That,  den  Mäzenaten. 
ITnd  unter  diese  Männer  der  That  gehört 
in  erster  Linie  Dr.  Georg  Hirth.  Von  An- 
fang an  hat  er  in  der  ersten  Reihe  gestanden. 
Die  gro.sse  Münchener  kunstgewerbliche  Be- 
wegung fülirte  er  mit  Begeistcnmg  mit  an, 
es  entstanden  das  kulturgescliichtliche  Bilder- 
buch und  die  Reproduktionen  deutscher  Re- 
naissance-Holzschnittwerke. Ein  Produkt  des- 
selben war  das  Altdeutsche  Zimmer  .  Und 
mit  der  grossen  Bewegung  zur  Kunst  ging 
auch  Hirth  mit,  stets  am  Platze,  erkennend, 
versöhnend  und  lehrend  mit  dem  freudigen 
vollen  Herzen  des  echten  Künstlers.  V.r 
hat  Muther's  Werk  glänzend  verlegt,  er  hat 
die  Jugend  geschaffen,  und  damit  d(T  mo- 
dernen Bewegung  eine  freie  bedeutende^ 
.Stätte     geschaffen.       Daneben     finden     wir 
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Ideen  über  Zeichen-Unterricht  und  künst- 
lerische Berufsbildung'  und  eine  Reihe  \'on 
psycho  -  physiologischen  Werken  hervor- 
ragender Qualität.  Seine  »Aufgaben  der 
Kunstphysiologie  ,  die  jetzt  in  i.  Auflage 
lieferungsweise  und  zu  herabgesetztem  Preise 
vorliegen,  enthalten  für  den  Künstler  und 
Kunstfreund  eine  reiche  Fülle  von  An- 
reginigen  und  feinsinnigeti  Beobachtungen. 
Ich  erinnere  micli  noch  der  allgemeinen 
Zustimmung  bei  Erscheinen  der  ersten  Auf- 
lage, auch  vonseiten  der  zünftigen  Gelehrten, 
der  Psychologen  und  Phj'siologen  usw.,  an 
der  Spitze  Ernst  Brücke,  der  feinsinnige  Ver- 
fasser der  Bruchstücke  einer  Theorie  der 
bildenden  Künste  . 

Was  dem  Buche  den  Imhen  Werth  gibt, 
i.st  die  feine  Mischung  verscliiedener  litera- 
rischer und  sinnlich-kulturhistorischer  Quali- 
täten, die  eben  zusammen  die  Persönlichkeit 
des  Verfassers  ausmachen.  Neben  einer  Fülle 
gediegener  und  die  neuesten  Richtungen  be- 
herrschender spezialwissenschaftlicher  Kennt- 
nisse sind  es  umfassende  künstlerische  Er- 
fahrungen und  Eindrücke  und  über  allem 
die  prächtige,  kräftige  und  enthusiastische 
Individualität  eines  Mannes,  die  durch  jede 
Auseinandersetzung  herausblitzt  und  dem 
Buche  den  überaus  fesselnden  stark  persön- 
lichen Karakter  verleiht.  Und  trotz  dieses 
kraftvollen  freudigen  literarischen  Impressio- 
nismus verlässt  Hirth  nie  die  Nothwendig- 
keit  wissenschaftlicher  und  experimentaler 
Begründung. 

Ich  bin  in  Verlegenheit,  im  Rahmen 
eines  Feuilletons  den  Inhalt  referirend  zu 
erschöpfen.  Er  ist  zu  vielgestaltig,  zu  reich 
und  zu  feinnuancirt,  um  dieses  zu  ermöglichen. 
Und  ein  Bild,  ein  richtiges  Bild  vom  Inhalte 
gäbe  es  doch  nicht.  Nur  die  Lektüre  des 
Werkes  gibt  einen  Begriff  von  seiner  grossen 
Bedeutung  und  der  Grösse,  vor  allen  Dingen 
der  thatsächliche  (lewinn  ist  für  Künstler 
wie  Kunstfreunde  gleich  gross  und  fördernd. 
.Schon  die  Wichtigkeit  des  Grundmoti\'s  ist 
so  einleuchtend:  das  gesammte  Kunstschaffen, 
in  erster  Linie  die  Malerei  auf  physiologische, 
psycho-physiologische  und  optische  Weise 
zu  erklären  und  zu  verstehen.  Dabei  müssen 
( iru nil])rinzipit'n  klargelegt  und  erklärt  wi'rden. 


das  llarmoniegefühl  in  Farbe  und  Form  und 
vor  allem  das  Prinzip  der  Illusion,  dieser 
wunderbarsten  machtvollsten  Wirkung  der 
Kun.st.  LTnd  dann  lange  Reihen  von  ab- 
geschlossen durchgeführten  Themen,  deren 
Titel  die  Technik  des  einäugigen  .Sehens  , 
der  körperhaften  Perspektive«,  »Gedächtniss- 
r)konomie<',  »Gesichtsstimmung  ist  farbiges 
Licht  !  Packend  und  verheissend  wirkt  die 
prächtig  temperamentvolle  stürmische  Phi- 
lippika gegen  Zeichen-  und  (ripsvorlagen, 
gegen  den  steifleinenen,  jede  Freiheit  er- 
tötenden Unterricht  in  der  Akademie;  und 
die  positive  Seite  dieser  berechtigten  Ent- 
rüstung, der  kräftige  Hinweis  auf  die  Natur, 
die  Mutter  der  Kunst.  Wenn  Lionardo  die- 
jenigen Künstler,  welche  statt  von  der  Natur 
zu  lernen,  in  das  mit  LTnrecht  so  beliebte 
Abhängigkeitsverhältniss  von  einem  Meister 
traten,  Enkel  der  Natur«  genannt  hat,  da 
erscheint  dieser  Ausdruck  sehr  mild,  wetuT 
man  nicht  zu  seinen  (junsten  doppelte  lui- 
eheliche  (jeburt  dieser  famosen  Enkel  an- 
ninmit.  Immer  und  auf's  neue  soll  der 
Künstler  auf  die  Natur  hingewiesen  werden. 
Doch  ist  auch  hier  der  Ucbereifer,  das  er- 
forderliche Kopiren  sicherlich  unkünstlerisch. 
Hirth  hat  seinem  Werke  zur  Illustration 
seiner  Kunstanschauungen  ein  Titelbild  \or- 
angesetzt,  das  die  Zeichenschule  des  ja- 
panischen Malers  Kiosai  zeigt.  Jeder  der 
jungen  Künstler  hat  ein  Stück  lebender  oder 
todter  Natur  vor  sich,  das  er  betrachtet,  lange 
und  liebevoll  betrachten  muss  und  dann 
zeichnet.  So  entsteht  ein  wahres  und  treues 
künstlerisches  Erinnerungsbild  und  die  Grösse 
der  japanischen  Kunst  beweist  die  Trefflich- 
keit dieser  Methode.  Mir  fällt  ein,  dass 
Meister  Böcklin  während  seiner  kurzen 
Weimaraner  Lehrperiode  lange  Ausflüge 
mit  seinen  Schülern  unternahm ,  sie  auf 
alles  künstlerisch  Werthvolle  aufmerksam 
machend.  Aber  zeichnen  durfte  keiner  der 
Jungen,  bis  sie  nach  Hause  zurückgekehrt 
in  dem  freudigen  reproduzirenden  Genüsse 
des  Geschauten  Erinnerungsbilder  desselben 
schufen.  .Solche  Beispiele  sind  wirksamer 
und  kunstfördernder  als  alle  Akademien  des 
gesammten  Planetensystems. 

Dr.  Edmund  Wilhelm  Br.vun  (Troppau). 
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n  kiinnte  vielleicht 
versucht  sein,  uns 
der  Willkürlichkeit 
zu  zeihen,  da  wir 
in  den  der  Künst- 
lerschaft einzelner 
Städte  eigens  ge- 
widmeten Heften 
uns  einer  rein  zu- 
fälligen und  durch- 
aus äusserlichen  Begrenzung  unterzu(irdnen 
scheinen.  Darum  bemerken  wir,  dass  diese 
Hefte,  welche  als  » Berliner ^  (Nr.  6  und  8), 
als  >•  Hamburgern  (Nr.  9),  als  T>Sächsischcs'i, 
Karhnilicr  -  (diese  letzteren  in  Vor- 
bereitung) -  als  Frankfurter  etc.  lii-flc 
besonders    bezeichnet    sind,    nicht    etwa   den 


Zweck  haben  sollen,  einen  bestimmten  land- 
schaftlichen oder  lokale)/  Kunstkarakter  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Wir  wissen  nur 
zu  wohl,  dass  sich  ein  solcher  in  den  von 
allen  Seiten  zusammengeströmten  Künstler- 
Kolonien  unserer  kulturellen  Hauptstädte 
kaum  liie  und  da  einmal  in  spärlichen  An- 
deutungen antreffen  lässt.  Wir  vt'rfolgen 
mit  diesen  Heften  vielmehr  ein  ganz  ande- 
res Ziel,  das  wir  uns  bereits  in  unserem 
Programme  gesetzt  hahmi:  n.imlich  die 
YM.x\?,\.freu7ide  der  einzelnen  .Städte  und  Be- 
zirke und  solche,  die  es  sein  wollen  oder 
sein  sollen,  auf  die  Kilnstler  in  ihrer  Heimath 
nachdrücklich  hinzuweisen. 

Trotz    der    .scheinbar    ,so    übermächtigen 
Centralisirung  der  Kun.st  und  der   leider    so 
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/u  helfen.  Dieser  steht  nun 
s^enidc  (He  Art  des  I^jikler- 
kauft'Ms  ent^regen ,  welche 
sich  der  wohlhabende 
Deutsche  im  letzten  Jahr- 
hundert leider  angewöhnt 
hat.  Man  kauft  im  all- 
gemeinen n.ich  Xaini'ii  und 
auf  .[iisstelliuigen  und 
.\uktinnen.  Die  ungeheuere 
Bedeutung,  welche  der  be- 
rühmte Name  im  modernen 
Kunstgeschäfte  hat,  ist  der 
liis  zur  widerlichen  Kari- 
katur heruntergekommene 
Ruliiii.  der  seit  der  italie- 
nischen Renaissance  den 
grossen  Mann ,  d.  h.  den 
sclKipferischen,  den  gelehr- 
ten, den  erfindungsreichen 
durcli  die  Welt  der  Mäch- 
tigen und  Hijchstgebildeten 
begleitete.  Seit  der  fort- 
schreitenden Demokrati- 
sirung  des  öffentlichen  Le- 
bens,   seit    dem    nicht    nur 


massenhaft  unter  diesi'm  erhabenen  Namen 
gehenden  Erwerbszweige  in  Mimcheii  und 
Pierlin,  ist  es  doch  uicht  ausgeblieben,  dass 
auch  an  anderen,  durch  irgend  welche  be- 
sonderen Umstände  begünstigten  Orten  ein 
thatsächlich  bedeutendes  .Sch.iftV'n  nie  ganz 
aufgehört  oder  neuerdings  wieder  begonnen 
hat.  Es  ist  unsere  Absicht,  auf  diese  Künstler- 
gruppen in  der  Provinz  hinzu\vei.sen.  Die 
Kunstfreunde  der  betreffenden  Städte  und 
Bezirke  sollen  einsehen,  dass  .sie  den  edelsten 
Schmuck  ihres  Hauses  in  den  meisten  Fällen 
in  der  Heimath  finden  kiinncn.  Ein  fliesiger 
gilt  ja  nichts!  P's  uiuss  i-rst  von  auswärts 
her  durch  I)rutkerschw,irzt>  und  .Strohpapier 
bescheinigt  werden,  dass  er  etwas  taugt, 
damit  er  nicht  überhaupt  dem  (tespritte  und 
der  X'erachtung  anheimfalle;  geschweige  denn, 
dass  man  etwas  bei  ihm  kaufe  oder  gar  hr- 
sfcUc.  -       Darauf  aber  kommt  es  uns  an! 

Wir  pflegen  in  diesen  IMättern  deutsche 
Kunst  und  deutsches  Kun.stgewerbe  mit  der 
steten  Absicht,  dadurch  auf  eine  äsflitiisclic 
Nciihrlchiiiiir  drs  dru/xc/zii/  Hti/isrs  hinwirken 
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die  fachmännisch  berathene,  sondern  auch 
die  so  unerhtirt  oberflächliche  Sensations- 
Presse  sich  die  Verkündigung  des  Ruhmes 
anmasst,  seit  es  eigentlich  nur  noch  darauf 
ankommt,  Aufsehen,  sei  es 
auch  nur  ge\v()hnlichen 
Skandal  zu  erregen ,  um 
:>sich  einen  Xamen  zu 
machen  ,  seitdem  ist  der 
Fall,  dass  .Ruhm^.  und 
withre  Bedeutung  sich 
decken ,  eine  seltene  Aus- 
nahme, während  er  zu 
Zeiten  aristokratischer  Kul- 
tur eher  die  Regel  war. 

Daraus  ergibt  sich,  dass 
der,  welcher  nur  nach  dem 
»Namen t  kauft,  sich  be- 
trügt oder  betrogen  wird. 
Die  » Namen  ^•.  sind  die 
Spekulations- Objekte  der 
Händler,  sie  haben  ihre 
»Hausse  und  ihre  Baisse  . 
sie  werden  zuweilen  durch 
höchst  anrüchige  Mittel 
künstlich  emporgetrieben, 
kulminiren  aber  gewöhnlich 
kurz  nach  des  glücklichen 
Meisters  Tod  —  dem  wirk- 
samsten Reklamemittel  — 
und  fallen  dann  nicht  selten 
plötzlich  weit  unter  Null, 
ins  bodenlose  Nichts,  wäh- 
rend vielleicht  ein  gleich- 
zeitiger   Künstler,    der    es 


nie  zu  einem  »Namen«  gebracht  hat,  den 
nur  Wenige  verstanden  und  schätzten,  jetzt 
erst,  nach  seinem  Tode,  -in  den  Handel 
kommt«  und  von  Auktion  zu  iVuktion 
steigende  Preise  »macht«.  Und  warum 
brachte  es  dieser  hochbegabte  Künstler  in 
seinem  Leben  zu  keiner  »Berühmtheitv  ?  — 
Antwort:  Er  war  ein  Hiesiger-  —  irgendwo! 
.Vllein  nicht  nur  der  Privatmann,  auch 
der  (Talleriedir^'ktllr  verfällt  mitunter  diesem 
Betrüge  durch  den  »Namen«  !  Vielleicht  ist 
er  nur  in  den  wenigsten  Fällen  selbst  der 
Schuldige,  vielleicht  weiss  er  oft  ganz  genau, 
dass  der  und  der  »gefeierte  Meister« ,  für 
dessen  Werke  er  grosse  Summen  aus  dem 
Staatssäckel  erlegen  muss,  nur  ein  Stümper 
ist,  der  durch  geschickte  Reklame  und  ober- 
flächliche Qualitäten  sich  in  den  Geruch  der 
Grösse«     zu    bringen    wusste.       Allein     er 
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wird  gezwungen  durch  die  öffentliche  Mei- 
nung .  Der  namhafte  Meister ^  lässt  durch 
seine  galten  B'reunde  so  lange  jammern  und 
klagen,  dass  ^^dcr  grosse  So  und  sov  noch 
immer  nicht  vertreten  ist,  er  lässt  durch 
einflussreiche  Gönner  einen  sanften  aber 
nachhaltigen  »Druck  von  oben.,  ausüben, 
bis  endlich  auch  der  hartgesottene  Gallerie- 
chef  sich  erweichen  lässt.  So  kommen  jene 
dem  harmlosen  Kunstverständigen  so  rätlisel- 
haften  Bilder  in  die  sonst  auf's  beste  ge- 
leiteten Gallerien ,  welche  erst  nach  etwa 
einem  Menschenaltcr  wieder  verschwinden, 
wenn  die  Seifenblase  des  ersclilichenen 
Ruhmes  geplatzt  ist.  Darum  muss  jede 
Gallerie  von  Zeit  zu  Zeit  gesäubert«  werden, 
d.  h.  die  »Berülimtheiten«  von  Anno  dazumal 
wandernindie  oberen,  unsichtbaren  Regionen 
oder  in  die  Kellerräume,  um  den  vereinzelt 
zwischen  ihnen  eingeklemmten  Werken  von 
bleibendem  Werth  und  Neuem  Platz  zu 
machen. 

Noch  viel  mehr  wird    natürlich  jahraus, 


jahrein  der  Privatmann  stillschweigend  be- 
trogen, der  sein  schönes  Geld  dahinzählt 
um  Werke  mit  recht  berühmten  Namen 
bei  sich  aufhängen  zu  können.  Selbst  be- 
kannte Mäcene  zeigen  sich  oft  vollständig 
hilflos  gegenüber  der  raffinirten  Reklame 
der  unechten  Berülimtheiten  ^  ,  die  ja  alle 
untereinander  zusammenhängen ,  seien  sie 
nun  Maler,  Bildhauer,  Dekorateure,  Archi- 
tekten, oder  Pianisten,  Bühnenkünstler,  sog. 
'Dichter  und  sog.  »Komponisten  :  eine 
ganze,  In  ich  gefeierte  Armee  moderner 
Raubritter,  die  aus  dem  Mangel  an  Kunst- 
verständniss  \^ortheile  zieht.  Wer  sich  mit 
ihnen  einlässt,  schadet  sich  ohne  der  Kunst 
zu  nützen. 

Dagegen  kann  der  mit  beschränkten 
Mitteln  die  Künste  pflegende  Privatmann, 
ebenso  der  Leiter  einer  kleinen  öffentlichen 
Sammlung  sich  bleibende  Verdienste  um 
die  Kunst  und  zugleich  seinem  Hause,  seiner 
Familie,  seiner  Vaterstadt  einen  dauernden 
Schatz  erwerben,    wenn  er  den    }ici)iiisi:lu'n 
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Künstlern  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet 
und,  ohne  Rücksiclit  auf  Name  und  Reklame, 
etwa  beraten  durch  einen  aufrichtigen  Kenner, 
die  tüchtigen  Künstler  seines  Gaues  unmittel- 
bar zur  Ausschmückung  seines  Heimes  heran- 
zieht, wie  dies  in  früheren  Zeiten  nicht  bloss 
der  Stolz  der  Landesfürsten  sondern  auch 
der  eines  selbstbewaissten,  kräftigen  Bürger- 


thums  war.  Es  liegt  ja  unbedingt  etwas  Ver- 
ächtliches und  Lächerliches  in  dem  erbärm- 
lichen Ivriechen  vor  grösstentheils  nur  künst- 
lich aufgeblasenen  Grössen.  Dadurch  kommt 
es,  dass  auch  die  (jallerien,  insoweit  sie  neu- 
zeitliche Werke  enthalten,  sich  so  entsetzlich 
gleich  sehen.  Ucberall  dasselbe!  Ueberall 
um     nur    Künstler    zu    nennen,     die    ihren 
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»Namen«  wenigstens  verdient  liaben,  der 
unvermeidliche  »Bismarck«  \i>n  l.en1),ah, 
überall  der  unvermeidliche  Achenbach,  Knaus, 
Menzel,  Leibl,  Gabriel  Max,  (xrützner,  Stuck 
usw.  —  bei  Privaten  sogar,  ohne  Rücksicht 
auf  den  Karakter  des  Hauses  und  seine 
Bewohner,  ohne  Rücksicht  auf  irgendwrlche 
I  Tarmonie. 

Diese  aber,  die  eigentliche  Zweckbe- 
stinunung  der  Kunst,  nämlich  zu  schmücken 
und  durch  harnn mische,  vollentlende  Schrm- 
hcit  d.is  1  .('biMi  lebenswcrthcr  zu  machen,  er- 
reicht man,  sobald  man  liaus,  Inncnrauni 
und  Schmuck,  das  Tafelbild  an  der  W'aiul 
mit  einbezogen,  aus  einem  Ganzen  entwickelt 
und  einheitlich  durchführt.  Deshalb  muss 
der  Gelegenheitskauf  auf  den  Ausstellungen 
immer  mehr  zur  ,\usnahme  werden,  an 
diese  Stelle  wieder  die  Bestellung  heim 
Meister  treten,  der  Darstellung,  Linie  und 
Farbe  für  den  Platz,  den  das  Werk  dauernd 
ausfüllen    soll,    unter   Mitwirkung    des    Bau- 


meisters wählen  und  abstimmen  kann:  also 
l)eim  eiuheimisclieii  Künstler! 

Hierdurch  tritt  die  Kunst  des  Malers 
wieder  mehr  in  das  Leben  ein.  Zugleich 
jediich  wird  durch  diese  uralt  bewährte  ISitte, 
die  an  (  )rt  und  Stelle  ansässigen  guten 
Kiuistler  zur  Ausschmückung  der  Häuser 
und  Dffeiitlichcn  Gebäude  heranzuziehen, 
deren  Schaffen  koiizeiifrirt  imd  für  die 
fiilgenden  Generationen  bewahrt.  So  ent- 
wickelt sich  dann,  dadurch  dass  immer  eine 
Generation  der  anderen  als  Vorbild  dient, 
eine   Traditidii  Iieiuiatliliclieu   Karakte rs. 

Wir  machen  gar  kein  Hehl  daraus,  dass 
wir  grundsätzliche  Gegner  der  Bildergallcrien 
in  der  jetzt  üblichen  Form  sind.  Wir  glauben, 
dass  man  mit  diesem  Prinzipe  der  blossen 
.Anhäufung  und  Aufbewahrung  über  Kurz 
oder  Lang  brechen  und,  mutandis  mutatis, 
eine  Gestalt  wählen  wird,  welche  im  Wesent- 
lichen dem  entspricht,  was  unsere  Zeitschrift 
auf    literarischem    Gebiete    bereits    darstellt. 
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Man  wird  festliche  Räume  schaffen,  die  viel- 
leicht sogar  zu  feierlichen  Zwecken,  wie 
Fest-Auffülirungen  und  dergleichen,  dienen 
könnten,  und  innerhalb  dieser,  ohne  die 
nun  doch  endgültig  eingerissene  Schranke 
zwischen  hoher  und  angewandter  Kunst  noch 
irgendwie  zu  beachten,  einheitlich  dekoriren. 
Hier  wird  das  Kunstgewerbe  und  die  Plastik 
mindestens  ebenso  wichtig  erscheinen  wie 
die  bisher  fast  ausschliesslich  zugelassene 
Malerei.  Der  Raum,  welchen  J/.f/f/^/örZi'Y"// /(V 
gegenwärtig  für  das  Kölner  Museum  in 
diesem  Sinne  ausführt,  wird  das  erste  Bei- 
spiel dieser  organiscJicn  Metliode  der  Kunst- 
Bewahrung  darstellen  und  er  wird  die  Reform, 
die  kommen  mitss,  beschleunigen. 

Ist  es  uns  schon  unbegreiflich,  dass 
man  von  Seiten  der  grossen  Gallerien  so- 
lange zögert,  diese  Reform  allmählich  durch- 
zuführen ,  so  ist  es  uns 
noch  \iel  unbegreiflicher, 
dass  die  Leiter  der  ge- 
ringer dotirten  Gallerien 
die  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  nicht 
dazu  verwenden,  die  her- 
vorragenden Künstler 
ilires  Bezirkes  einheitlich 
\'orzuführen ,  und  so  zu 
einem  geschlossenen  Gan- 
zen wenigstens  auf  einem 
natürlich  begrenzten  Ge- 
biete zu  kommen.  Es 
scheint  in  diesen  Kreisen 
fast  durchaus  die  Ansicht 
zu  herrschen ,  dass  die 
Ladoiliüter  der  verhät- 
schelten Modegrössen 
doch  auch  irgendwo  ein 
Dasein  von  geziemender 
Monumentalität  führen 
müssten.  Auch  ist  anzu- 
nehmen, dass  man  sich, 
in  Ermangelung  jeglicher 
eigenen  Urtheilskraft,  zu- 
weilen hinter  den  be- 
rühmten Namen  ver- 
schanzt als  hinter  einer 
Gewähr  dafür,  wenigstens 

keinrn       ausgesprochenen  üemalde:    Flora. 


Schund  zu  erhalten:  und  wenn  es  Schund 
wäre,  so  dürfte  es  doch  niemand  offen 
sagen.  —  Wir  empfehlen  den  kleineren 
öffentlichen  .Sammlungen  das  Beispiel  der 
Hamburger,  welche,  dank  der  einsichtigen 
W^irksamkeit  Brinclimanns  und  Lic/ifzvar/c's, 
ihre  einheimischen  Künstler  in  erster  Linie 
berücksichtigen.  Was  man  in  Hamburg  zu- 
nächst sucht,  findet  man  auch  nachgerade 
dort  vollständig:  einen  Ueberblick  über  das 
.Schaffen  der  dort  geborenen  oder  wirken- 
den Künstler  der  Vorzeit  und  der  Jetztzeit. 
Das  ist  doch  immerhin  ein  Ganzes! 

W^enn  wir  diese  Bemerkungen  gerade 
bei  Gelegenheit  einer  der  Frankfurter 
Ivünstlerschaft  gewidmeten  Veröffentlichung 
zum  Ausdrucke  bringen,  so  hat  das  darin 
seinen  Grund,  dass  kaum  eine  andere  Stadt 
nächst    Hamburg    besser    in    der    Lage    ist. 
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ciiiliciiuisclic  Knust  in  der  von  uns  an^'e- 
deuteten  Weise  zu  pflegen ,  wie  die  alte, 
schöne  Kaiserstadt  am  Main.  Hier  ent- 
faltete sich  seit  unvordenklicher  Zeit  ein 
reiches,  mannigfaltiges  Gemeinwesen.  Hier 
wurde,  wie  Goethe  uns  in  :  Walirheit  und 
Dichtung'  erzählt,  die  Kunst  der  wackeren, 
ortsansässigen  Künstler,  wie  Hirtli,  Sc/iiitz, 
Traiitmaiin,  Nothnagel,  Junker  untl  Briuck- 
niaiDi  im  vorigen  Jahrhundert  zur  Aus- 
schmückung des  Heimes  des  wohlhabenden 
Bürgers  herangezogen.  Damals,  vjo  Seekatz 
in  Darmstadt  und  Fiedler  blühten ,  beher- 
bergte Frankfurt  nicht  so  bedeutende  Künst- 
ler in  seinen  Mauern,  wie  heute,  wo,  um 
nur  den  zu  nennen,  welchem  dieses  Heft 
vorzugsweise  zugeeignet  ist,  wo  Hans 
Thonia  hier  in  der  Wolfgangstrasse  sein 
eigenes  Haus  bewohnt.  Warum  sollte  der 
vornehme  Frankfurter  Bürgerstand  diese 
überaus  werthvolle  Tradition  aufgeben  ?  Wa- 


rum gerade  jetzt ,  wo  eine  so  grosse  Zalil 
vollwerthiger  Talente  in  Frankfurt  lebt  und 
schafft?  In  dem  vorliegenden  Hefte  zeigen 
wir  zwar  nur  Werke  von  Thoiiia,  Wetzel 
und  den  Bildhauern  Koivarzik  und  Rette7i- 
viaier .  der  Dekorations-Fimia  Sehneider 
ä^  Hanau,  in  unserem  //.  Frankfurter  Hefte 
werden  wir  aber  durch  viele  andere  den 
Beweis  erbringen  lassen,  dass  unsere  Auf- 
forderung sehr  wohl  begründet  ist.  Für 
heute     seien     nur    ihre     Namen    angeführt: 

Willi ehn  Steinkansen ,  Alexander  Linne- 
iimnn .  Peter  Beeker,  Wilhelm  Trübner. 
Alt  heim.  Bohle,  Kill>.  UVtzel.  Lefehre. 
Raders,     Grünewald .     Fräulein    Röderstein 

Üblicherer ,  Vai'nesi,  Lüthi ,  die  Kunst- 
schmiede-Anstalten von  Armbrüstcr  und 
Brechenmacher,  das  Institut  für  Edelmetalle 
\'on  iMzarus  Posen' s  Wwe.  u.  a. 

Alan  muss  anerkennen,  dass  die  kunst- 
liebenden   Frankfurter     nie    so    ganz     theil- 
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Georg  Fuchs:   Franhfuiter  Künstler. 


GemfUdr:    Santa   C'äcilia. 

nahmslos  den  Künstlern  des  eigenen  Stadt- 
bannes gegenüber  standen.  So  sind  tüch- 
tige Künstler  immittelbar  an  Ort  und  Stelle 
durch  Auftrag  veranlasst  worden,  innerhalb 
eines  gegebenen  Ganzen  bildnerisch  und 
deknrati\-  zu  schaffen.  Wir  erwähnen  hier 
den  \'on  Tlwnia  ausgemalten  lustigen  Pla- 
foiid  im  Cafe  Bauers  ,  ferner  das  Treppen- 
haus mit  Thoma's  Anhelungoi  Freske )i 
bei  dem  Architekten  Ravcnstcin ,  ebenda 
im  Alusikzimmer  die  Fresken  von  Williclm 
Sfeiii/iaiisiii,  des  gleichen  Künstlers  Wand- 
malereien nach  .Shakespeares  .Sommer- 
nachtstraum im  Alusikzimmer  des  Herrn 
Ludo  Mayer,  seine  .Sgraffito  -  Malereien 
an  einer  Fassade  des  Gärtner- Weges,  das 
i> Fratzeneck'    an  der  Zeil,    mit  den  von  uns 
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thcilweise  abgebildeten  Masken  \ö\\  Thoma 
und  Steinhausen,  der  Plafond  im  grossen  Saale 
des  neuen  Reichspost-Gebäudes  von  Heinz 
Wetzel,  zalilreiche  Arbeiten  von  Linneinaiin 
u.  a.  könnten  wir  noch  hinzufügen.  Wir 
hoffen  dadurch,  dass  wir  nachdrücklich  auf 
einig'e  andere  Künstler  hinweisen .  dazu 
beizutragen ,  die  Frankfurter  Kunstfreunde 
in  dieser  Tendenz  zu  bestärken.  Es  ist  das 
in  Frankfurt  um  so  leichter  durchzufüliren 
als  in  dieser  Stadt  auch  ein  höchst  leistungs- 
fähiges Ktaistgeiverbc  heimisch  ist,  wie  wir 
ebenfalls  in  diesen  Heften  zeigen  können. 
Frankfurter  Kunstschmiedearbeiten  geniessen 
gerade  einen  Weltruf!  Es  liegt  doch  nahe, 
namentlich  für  einen  Bauherrn,  der  ein  nach 
persönlichen  und  eigenartigen  Alotiven   ent- 
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wickeltes  Heim  anstrebt,  in  der  \'erbindung 
von  heimischer  hoher  und  aiigezL'andter 
Kjtnst  das  Heil  zu  suchen.         G.  Fuchs. 


Hans  Thqma. 

"V^T" irklich  grosse  Künstler  leben    in  ihrer 
'  '      eigenen     Welt.       Ihre     Werke     sind 

Offenbarungen    aus    ihr;    sie    kommen    wie 

Lohengrin  aus  fernem  Land  unnahbar  unsren 

Schritten.     Darum 

liegt    über     ihnen 

der     Zauber     des 

Geheimnissvollen. 

Xur  Thorheit  imd 

Schwäche  kann  es 

versuchen    wollen. 

den     Schleier     zu 

lüften.     Elsa  stellt 

ihre     Frage     und 

Lohengrin       muss 

gehen.  Der  Zauber 

ist   zerronnen   und 

die  kahle  Wirk- 
lichkeit bleibt;  be- 
schämt, erschüttert 

starrt  der  täppische 

Verstand  nach  der 

Stelle ,      wo      ihm 

der  Blick  gestattet 
schien     in    eine 

Geisterwelt       und 

wo  er   nun    nichts 

mehr  sieht  als  All- 
tägliches.       Liegt 

doch       in      vielen 

Fällen     der     Reiz 

des  künstlerischen 

Geniessens  in  dem 

Geheimnissvollen, 
in    dem    unaus- 
sprechlichen     Ge- 

fülll      edelster     Be-  Gemä/dt-:    IVächrer  am  Liebes-Oarten. 


freiung,  in  der  Entäusserung  unseres  eigenen 
Selbst,  in  dem  passiven  Zustande  des  Sich- 
tragenlassens.  So  ist  es  in  der  ]\Iusik  in 
hohem  Grade,  so  auch  in  der  ^Malerei.  Das 
Nebensächliche  lässt  sich  erklären,  das 
Wesentliche  nicht.  Der  poetische  Gehalt 
in  den  Werken  Thoiiia's  wird  sich  nicht 
durch  Rechnung  feststellen  lassen. 

Wer  jemals  in  Gedanken  mit  dem 
Meister  hinausgewandert  ist  durch  die  saftig- 
grünen,  sonnenbeschienenen  Thäler,  in  denen 
das  Vieh  weidet  und  die  Menschen  sich  be- 
haglich im  Sonnenschein  rekeln .  während 
dort  über  den  Tannen,  die  sich  den  Hügel 
hinaufziehen ,  zitternd  die  heisse  Luft  auf- 
steigt; wer  dann,  weiterschreitend,  mit  ihm 
auf  luftiger  Höhe  angekommen,  wo  ein  frischer 
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Wind  durch  die  Bäume  rauscht,  wo  die  Brust 
sich  uuwillkürhch  höher  hebt  und  der  Blick 
in  weite,  unendhche  Fernen  hinausstrebt, 
ein  Gefühl  schrankenlosester  Befreiung  er- 
weckend; wer  dann  an  einem  lauschigen 
Plätzchen  mit  ihm  Halt  gemacht,  wo  tiefe 
Stille  herrscht  und  nur  das  Plätschern  des 
Baches  vernehmlich  ist  und  wer  dann  über 
sich  geblickt  in  den  tiefblauen  Himmel 
und  dem  Ziehen  der  weissen  Wölkchen  zu- 
geschaut, wer  dies  alles  auf  den  Bildern  des 
Meisters  miterlebt,  mitempfunden  hat,  wer 
in  ihnen  etwas  wie  die  ^"erklärung  dessen, 
was  man  Naturgenuss  nennt,  wiedergefunden, 
dem  braucht  man  nicht  erst  \o\\  seiner 
Poesie  zu  reden.  Wem  aber  das  Murmeln 
des  Baches  und  das  Summen  der  Insekten 
nichts  zu  sagen  hatte,  wer  nie  unter  Bäumen 
liegend,  in  den  blauen  Himmel  geblickt  und 
wer  nie  die  Schauer  schweigender  Einsam- 
keit in  der  Natur  empfunden,  dem  werden 
auch  die  Bilder  Thoma's  in  diesem  Sinne 
nichts  mittheilen  können.  Und  doch  verlangt 
der  stets  active  \^erstand  sein  Recht.  In 
wem  wäre  nicht  schon  einmal  das  Bedürfniss 
erwacht,  zu  wissen  aus  welchen  Faktoren 
sich  die  Wirkung  des  Bildes  zusammensetzt, 
wer    hätte    nicht    schon    einmal    nach    dem 


Stildienkopf. 


HANS    THuMA. 


Studie  (1S63J. 


gesetzmässigen    Zusammenhang    gesucht    in 
den  Werken  grosser  Künstler. 

Alles  Lebendige  ist  nur  ein  Werden, 
alles  Organische  dem  Wechsel  unterworfen. 
In  unaufhörlicher  Reihenfolge  rastlos  brauset 
in  dieser  flüchtigen  Welt  Bild  auf  Bild  an 
uns  vorüber,  eine  Summe  v'on  Eindrücken, 
Verwirrung  erzeugend.  Vergeblich  rufen 
wir  ein  »Halt.«;  Unerbittlich,  leise,  unhörbar 
dreht  die  Zeit  an  ihrem  Rad.  Es  wird!  Es 
wird!  ruft  uns  die  Natur  zu.  Es  wird!  schallt 
es  wie  ein  vielfach  gebrochenes  Echo  aus 
allen  Winkeln  der  Wissenschaft  zurück. 
Da  —  mitten  in  dieser  Welt  des  Werdens 
zeigt  uns  der  Künstler,  der  grosse,  unsterb- 
liche, eine  Welt  des  Seins,  in  der  Welt  der 
Bewegung  die  Welt  der  Ruhe,  der  grossen, 
erhabenen,  klassischen  Ruhe.  Das  was  er 
uns  zeigt  von  dieser  Welt  ist  nicht  die 
flüchtige  Erscheinung,  die  \'ergeht,  die  weich 
zcrflicsst  und  sich  umbildet  unter  dem  Druck 
der  Zeit;  es  ist  die  zu  Stahl  gewordene,  in 
der    lodernden   Flamme    seines    Genius    ge- 
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härtete.  Sehen  wir  das  Bild  »An  der  Quelle  . 
Ein  Jüngling  ist  an  einen  Bach  gegangen, 
um  Wasser  zu  schöpfen.  Er  beugt  sich 
nieder,  die  Hand  taucht  hinein  in  den 
blitzenden  Spiegel  des  erfrischenden  Nass. 
da  —  als  wäre  das  Hörn  Hüon's  erschallt 
—  ist  er  erstarrt.  Die  Erscheinung  bleibt. 
Sie  bleibt  so  lange  du  davor  stehst,  stunden- 
lang. Stundenlang  siehst  du  den  gekrümmten 
Rücken,  den  aufgestützten  Arm,  die  Hand, 
die  in  das  Wasser  greift,  die  Kringel,  die 
es  bildet.  Aus  dem  »Werden«  wnirde  ein 
»Sein.«  Das  zeitliche  Nacheinander  ist  auf- 
gehoben. Die  Erscheinung  ruht.  Das  ewige 
wandellose  Gesetz  hat  sie  berührt,  das  ewige. 


wandellose  Gesetz  einer  grossen  Kunst. 
Dem  »Es  wird«  ruft  der  Künstler  entgegen 
ein  »Es  ist«.  Das  ist  das  Grosse,  das  Er- 
habene, ja  das  Göttliche  an  dem  Künstler, 
dass  er  das  Zeitliche  aufzuheben  vermag, 
dass  er  uns  den  Widerspruch  nicht  empfinden 
lässt,  der  in  seinem  Bilde  und  den  Gesetzen 
dieser  Welt  liegt,  dass  er  gleichsam  Ver- 
gangenes, Gegenwärtiges  und  Zukünftiges 
zu  vereinigen  imstande  ist.  Ruhe  in  der 
Bewegung. 

Die  grosse  griechische  Kunst  hat  unter 
diesem  Gesetz  gearbeitet.  Sie  kannte  keine 
Moment  -  Aufnahmen.  In  den  Figuren 
Thoma's  ist  dieses  Gesetz  wieder  aufgelebt. 


lälJe:    Lin  JAer- n'u/iäcr. 
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Dasselbe  (Tesetz,  das  einem  Phidias  den 
Mcissel  geführt,  es  ist  auch  in  die  I'>rust 
eines  deutschen  Künstlers  geg-ral)en  und  der 
Pinsel  Thoma's  geht  willenlos  dieselbe  Bahn, 
wie  einst  der  Meissel  des  unsterblichen  Helle- 
nen. Man  verstehe  mich  nicht  falsch.  Thoma's 
Werke  haben  mit  denen  des  Phidias 
äusserlich  so  wenig  gemein,  wie  ein  Gedicht 
(xoethesmit  dem  griechischen  Volkslied,  den 
Gesängen  des  fabelhaften  llnmer;  aber  der 
Geist,  der  sie  entstehen  Hess,  war  derselbe. 


Das  Bild  Meergreis  ist  ein  künstlerisches 
(jlaubensbckenntniss.  Es  ist!  So  kurz  wie 
dieser  Satz  mit  Subjekt  und  Prädikat  steht 
es  vor  dir.  Subjekt  und  Prädikat.  Form  und 
Farbe!     Das   ist   alles,   frei    von  jedem    An- 
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hängsei,  frei  \'on  jedem  verwirrenden  (ie- 
danken,  den  es  ausdrücken,  frei  von  jeder 
Geschichte,  die  es  erzählen  soll,  klar  und 
deutlich  und  gewaltig.  Form  und  Farbe. 
Eins  ist  nicht  ohne  das  andere,  sie  schliessen 
sich  zusammen  zu  i^'inem  mächtigen  Accent, 
der  wie  ein  breiter  Orgelakkord  dem  Be- 
schauer kraftvoll  entgegcnfluthet.  Aber  die 
Form  war  dem  (iriechen  etwas  (T<)ttliches,  sie 
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war  für  ihn  das  Ewige,  Unvergängliche,  die 
Form  und  die  Harmonie.  Vordem  griecliischen 
Künstler  lag  in  seiner  Werkstatt  der  Mamior- 
block,  der  rohe,  formlose, 
ungefügige  Steinklotz. 
Aus  ihm  schuf  er  die 
hehrsten  Götterbilder,  die 
herrlichsten  Jünglinge,  die 
edelsten  Jungfrauen.  Aus 
dem  gemeinen  Stoff 
wurde  die  g()ttliche  Form, 
aus  dem  denkbar  Form- 
losesten das  Formvoll- 
endetste. Banausen  hätten 
die  Griechen  ihre  Künst- 
ler genannt,  wenn  diese 
ihrem  Schaffen  noch  einen 
anderen  Zweck  gesetzt 
hätten ,  etwa  den  der 
Mittheilung  einer  »Idee  , 
da  sie  in  ihnen  in  erster 
Linie  Handwerker  er- 
blickten. Der  Kampf  mit 
dem  Material  und  dessen 

Ueberwindung,      das  Aus  den   Fcck-rspii-lcn. 


dünkte  ihnen  das  Wichtigste;  unter  diesem 
Gesichtspunkt  hatte  die  Kunst  das  Höchste 
vollbracht.  Wir  sollten  diesen  Dingen  heute 
wieder  mehr  Aufmerksamkeit  schenken, 
dann  würden  wir  keinen  Unterschied  mehr 
sehen  zwischen  »freier«  Kunst  und  Kunst- 
gewerbe. Thatsächlich  haben  alle  grossen 
Künstler  diesem  Kampf  ihr  ganzes  Interesse 
zugewandt,  denn  —  was  schön  ist,  weiss 
nur  Gott  allein,  meinte  Dürer. 

Was  unserem  Maler  ist  gegeben,  das  ist 
die  Fläche  seiner  Leinwand,  das  Zweidimen- 
sionelle. Was  er  daraus  zu  schaffen  hat  ist 
die  dritte  Dimension,  die  Illusion  des  Raums, 
dessen  grosse  Bedeutung  für  uns  klar  wird, 
wenn  wir  bedenken,  dass  wir  uns  in  ihm  zuerst 
als  Existenz  erkennen.  Also  auch  hier  die 
Ueberwindung  des  Materials.  Sie  gelingt 
Thoma  spielend,  denn  in  der  Raumbildung 
liegt  seine  unbedingte  Meisterschaft.  Mit 
Entzücken  schwelgen  wir  auf  der  zwei- 
dimensionellen  Fläche  des  Bildes  wie  in 
einem  befreienden  Raum,  werden  wir  förm- 
lich hineingezogen  in  diese  wunderbare  Welt 
des  Künstlers,  in  diese  Welt  des  Selens;. 
Wir  glauben  diese  Luft  zu  atmen,  der  blaue 
Himmel  leuchtet  auch  über  uns  und  es  ist 
als  ob  wir  uns  in  den  Stralilen  ihrer  Sonne 
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ZU  wärmen  vermöchten.  —  Aber  auch  Figuren 
beleben  sie.  Thoma  schafft  sie,  nicht  weil 
sie  Josef  und  Maria«  oder  »Apollo und  Diana« 
heissen,  sondern  weil  sie  zugleich  den  Raum 
mit  bilden  helfen,  in  dem  sie  stehen.  Ist 
es  wunderbar,  wenn  die  Menschen,  mit  denen 
Thoma  seine  Bilder  bevölkert,  anders  sind 
als  die  Menschen,  die  uns  umgeben?  Führen 
sie  doch  in  ihrer  eigenen  Welt  ein  merk- 
würdiges Leben,  das  sich  wesentlich  unter- 
scheidet von  unserem  stets  nach  Zielen 
strebenden  und  hastenden ,  ein  Leben ,  das 
seinen  Endzweck  lediglich  in  der  Existenz 
in  der  räumlichen  Erscheinung  hat,  ein 
Leben,  dessen  gesammter  Lihalt  möglicher- 
weise in  einem  einzigen  Bewegimgsmotiv 
erschöpft  ist.     Die  Freude  ergötzt  sie  nicht. 


die  Trauer  erschüttert  sie  nicht,  die  Leiden- 
schaften zerreissen  sie  nicht.  Lautlos,  stumm 
ist  ihr  Leben,  das  sie  führen ;  aber  sie  führen 
es  mit  unendlich  viel  Bewusstsein.  Auch 
hier  wieder  berülirt  sich  Thoma  mit  der  An- 
tike, die  ebenfalls  ihre  Befriedigimg  in  den 
räumlichen  und  linearen  d.  h.  überhaupt  in 
der  formalen  Wirkung  sucht,  mit  starker 
Vernachlässigimg  des  psychischen  Elementes. 
Ein  anderer  Ausdruck  aber  auch  hier  wieder 
das  gleiche  Gesetz.  Die  Oberfläclüichkeit 
findet  diese  Figuren  langweilig.  Es  ist  die- 
selbe Oberflächlichkeit,  die  in  ihrem  Innern 
die  Antike  langweilig  findet  und  äusserlich 
eine  tiefe  Verbeugung  vor  ihr  macht.  Wer 
Thoma  in  seinen  Figuren  nicht  versteht,  hat 
auch  niemals  die  Antike,   hat  niemals  einen 
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Michel-Aiigelo     oder    Corregio    verstanden. 
Nur  aus  dieser  vorerwähnten  Tendenz  heraus 
sind  jene   beiden  nackten  Jünglinge    an    der 
Quelle  entstanden,  jene  Ouellennymphe  durch 
deren  aufgelösten  Haare  der  Wind  weht  und 
deren  sinnender  Blick  uns  Räthsel  aufzugeben 
scheint,  jene   wassertriefenden   braunen  Ge- 
sellen, die  das  Engelein  mit  dem  Ei  auf  der 
Muschelschale    aus    der    Tiefe    des  Wassers 
geholt  und  das  merkwürdige  Ereigniss  nun 
lautsclireiend  verkünden,  jene  beiden  Figuren 
vor  dem  Liebesgarten  mit  der  entzückenden 
Kontrastwirkung  der  festen,  kalten  und  toten 
Masse   des    Harnisches    gegen    das    weiche, 
warme,    belebte  Fleisch    der  nackten  Jüng- 
lingsgestalt. —  Nur  mangelhaftes 
Verständniss     für     künstlerisches 
Schaffen   kann  darin  symbohsche 
Bedeutung  erblicken.    Solche  Bil- 
der  wollen    angesehen    sein   wie 
kunstgewerbliche       Gegenstände 
ohne  Rücksicht  auf  den  »  geistigen 
Inhalt,    auf   den    Thoma    vielfach 
verzichtet.       Nur     ist     der     freie 
Künstler  und  der  Kunstgewerbler 
in  Thoma  eins,  wie  in  allen  grossen 
Künstlern.   Die  malten  des  Malens 
wegen  und  nicht  um  Geschichten 
zu  erzählen.     In  der  Bildwirkung 
allein,    also   in  der  Färb-,    Form- 
und Raumwirkung   liegt  die  Be- 
deutung    dieser     Bilder,     gerade 
wie  bei  jedem  kunstgewerblichen 
Gegenstand,   der  weder  eine  Be- 
gebenheit   schildern    noch    einen 
philosophi-schen     Gedanken     aus- 
drücken  soll.      Raumbildung:    die  Aus  den  Kcderspielen. 


Abtrennung  eines  Stückes  Raum  von  der 
übrigen  Welt  des  Werdens,  von  der  \Velt 
des  Zufalles,  als  eine  die  den  Gesetzen  der 
eigenen  Brust  unterliegt,  kurz  das  Schaffen 
eines  Bildes,  das  ist  das  Problem,  das  wir 
immerfort  Thoma  beschäftigen  sehen.  Sei 
es  nun,  dass  wir  uns  mit  einer  Schaar  von 
Engelein  in  den  Wolken  herumtummcln 
und  tief,  unendlich  tief  die  Erde  unter  uns 
liegt,  sei  es  dass  wir  uns  mit  Christus  und 
dem  Verfülirer  auf  dem  Berge  befinden  und 
unter  uns  in  der  Abenddämmenmg  die 
weissen  Häuser  Jerusalem's  schimmern  sehen, 
oder  sei  es,  dass  wir  in  der  weiten  Ebene 
einer  Flusslandschaft   den    Blick    mit  Wohl- 
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behagen  umherschweifen  lassen.  Der  Schatten 
einer  Wolke  fallt  mitten  auf  eine  Wiese. 
Es  ist  ein  Wirkunys-Acccnt  vorhanden,  um 
in  uns  das  Gefühl  der  ausgedehnten  Ebene 
zu  steigern.  Eine  Reihe  Bäume  zieht  sich 
in  einer  leichten  Biegung  in  das  Bild  hinein. 
Das  Auge  geht  tastend  von  Stamm  zu  Stamm 
und  durchmisst  scheinbar  eine  weite  Strecke. 
So  entkleidet  Thoma  Schritt  für  Schritt  die 
Natur  des  Zufalles,  in  dem  er  das,  was  sie 
in  einem  scheinbaren  Akt  der  Willkür  an- 
deutend hingeworfen,  zu  ein^'Ui  bewussten 
Wirkungs-Accent  steigert. 

So  sehen  wir  überall  in  hundiTt 
\',iri,itinnen  das  gleiche  l'niblciii,  die  Kauni- 
liiklung,  mit  d<.'r  gU'iclien  Meisterschaft  ge- 
löst. Alles  muss  helfen,  so  gar  die  Farbe. 
Auch  sie  wird  verwendet  zur  lletonimg 
des  KOqicrlichiMi ,  des  I'lastischi-n ,  im 
(jegensatz  zu  der  nft  jede  ['"cirm  auflösenden 
l.ichtmalerei  unserer  Modernen,  deren  Wider- 
sinnigkeit auf  der  I  land  liegt.  Aber  jede 
neue  l,<)sung  des  l'robleins  ist  auch  häufig 
zugleich  eine  Hereicherung  der  Natur,  in- 
dem er  dabei  Neues  .schafft,  noch  nie  Ge- 
schehenes \'erkinidet.  Nichts  ist  ihm  zu 
kühn:  sell)st  mit  den  \%)geln  fliegen  wir 
durch  die  l,uft   und  fast  will  ims  i'in  Schwindel 


erfassen ,  ob  dieser  gewagten  Reise.  Das 
ist  das  wahrhaft  Schöpferische  in  dem  Künstler 
und  nicht  die  Erfindung  dieser  oder  jener 
r'aliel.  Aber  Hand  in  Hand  mit  dem  gran- 
diosen Raumgefühl  des  Meisters  geht  die 
Beherrschung  der  Form.  Denn  die  [•"orm 
ist  nichts  als  ein  Ausschnitt  des  Raumes, 
ein  Theil,  der  durch  Linien  von  der  grossen 
Raumeinheit  abgegrenzt  wird.  Mit  Gewalt 
sucht  er  sich  wieder  mit  dem  Ganzen  zu 
verbünden,  würde  ihn  nicht  die  mit  ITeber- 
legung  schaffende  Hand  des  Künstlers  davon 
zurücklialten.  Je  klarer  und  schärfer  die 
Form  ausgesprochen  wird,  desto  energischer 
macht  sich  nun  tler  Gegi.'ustand,  als  cxistirend, 
liemerkb.ir.  Ein  Theil  der  Wirkung  Thoma'- 
scher  Kunst  beruht  auf  der  Klarheit  der 
l'~ormen ,  der  Beherrschung  der  Linie.  So 
cUich  erklärt  sich  die  schwere  Kontur,  mit 
der  er  die  Figuren  umzieht.  S(i  wird  ihm 
die  Figur'  vorwiegend  zur  Linie,  die  er  liebt, 
weil  sie  gleichsam  der  Faden  ist,  an  dem 
sich  die  Phantasie  tiufwickelt. 

Auch  hier  seine  Bedeutung  für  das 
Kiuistgewerbe.  Jede  Form,  die  sich  im  Bilde 
als  selbstständiges,  individuelles  Ganzes  aus- 
sprechen soll,  muss  neu  geschaffen  werden. 
IhiiliircJi   oitsirlit   drr  Sfil.     Thoma    ist   ein 
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hervorragender  Stilist.  Unter  seiner  Hand 
gewinnt  selbst  die  Landschaft  den  Karakter 
des  Nothwendigen,  des  organisch  Geglieder- 
ten und  Verbundenen.  Zwei  Linien  beherr- 
schen das  Bild  »Oberursel  ,  die  Horizontale 
im  Terrain  und  die  Vertikale  in  den  Bäumen 
des  Vordergrundes.  Nur  ein  ganz  grosser 
Stilist  ist  imstande  so  das  Allernothwendigste 
aus  der  Viellieit  der  Natur  herauszuschälen 
und  uns  so  klar  und  anschaulich  vor  Augen 
zu  stellen.  Hier  ist  höchste  Wirkung  bei 
äusserster  Beschränkung  der  Mittel.  Aber 
dieses  stilistische  Neuschaffen  der  Form  ver- 
langt von  dem  Künstler  ausser  der  Dar- 
stellungskraft auch  Phantasie.  Thoma  verfügt 
über  eine  bedeutende  Formenphantasie,  denn 
auch  er  ist  »innwendig  voller  Figur>  .  Es 
gehört  ein  sr>  ruhiges  Temperament,  eine  so 
nach  Innen  gewandte  Natur  dazu  wie  Thoma 
sie  hat,  um  neue  Formen  zu  erfinden.  Es  ist 
eine  spielende  Kunst.  Wie  der  Mönch  in 
seiner  Zelle  in  stiller  Beschaulichkeit  Schnr>rkil 
an  Schnörkel  reihte  und  damit  die  herrlichen 
Initialen  schuf,  so  sollte  auch  in  unserem 
Kunstgewerbe  gearbeitet  werden.  Man  sollte 
hier  nicht  um  Geld  arbeiten  müssen. 

Es  ist  der  Fluch,  der  auf  unserem  Kiinst- 
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Iiandwerk  ruht,  dass  auf  der  hastigen  .Suche 
nach  Neuem,  bei  jener  Hetzjagd  nach  Sen- 
sation die  stille  Beschaulichkeit  verloren  ge- 
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,sj;-;ingen.  In  einer  kurzen  Reihe  von  Jaliren 
hat  man  alle  Stilarten  durcheilt.  Jetzt  ist 
Japan  an  der  Reihe,  aber  erfunden  hat 
man  wenig.  Auch  hier  ist  Ruhe  die  erste 
lUirger  —  oder  vielmehr  die  erste  Kunst- 
pflicht. Thoma  hat  in  seinem  Wesen  etwas 
\'on  jener  mrmchigen  Contemplation.  Er 
k(")nnte  für  unser  Kunstgewerbe  vieles  leisten 
und  er  hat  manches  schon  gethan.  Er  hat 
Teller  und  Schüsseln  in  Thon  modellirt. 
Die  Arbeiten  sind  Spielereien  in  seinen 
Mussestunden  zur  Unterhaltung,  zur  Er- 
holung gleichsam,  geschaffen.  Aber  sie 
zeigen  originelle  Einfälle  und  die  Geschicklich- 
keit des  Meisters  gegebene  Raumverhältnisse 
auszunutzen.  In  dem  Cafe  Bauer  in  Frank- 
furt, in  dem 
Thuma  die 
I  )ecke  ge- 
malt, finden 
sich  Theile, 
die  nur  mit 
einem  ein- 
zigen Ein- 
icnzug  dar- 
gestellt 
sind.  Auch 
das  ist  Spie- 
lerei wie 
jede  walire 
Kunst.  — 
Neue    E(  ir-        Medaille. 
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men  hat  Thoma  namentlich  mit  seinen  ge- 
malten Bilderrahmen  geschaffen.  Hier  zeigt 
er  eine  erstaunliche  Phantasie,  denn  bei  jedem 
zeigt  er  mit  ähnHchen  Motiven  etwas  völlig 
Neues;  dabei  sind  es  immer  die  einfachsten 
Mittel  mit  denen  er  arbeitet.  Zwei  seiner  Bilder 
bieten  uns  Beispiele,  zu  sehen  wie  geschickt 
er  Hoch-  und  Breitformat  ausgenutzt  hat. 
So  spricht  sich  die  aufsteigende  Tendenz 
des  Bildes  »Meeres wunden  aus  in  jenen  aus 
der  Tiefe  aufwärtsstrebenden  Fischen,  ein 
Effekt,  der  noch  gesteigert  wird  dadurch, 
dass  sie  sich  durch  den  engen  Rahmen 
förmlich  durchwinden  müssen.  Während  in 
der  Tiefe  .Seepferdchen  nur  zu  warten  scheinen, 
bis    es    Platz    gibt,    um    auch    an    die  Ober- 
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fläche  zu  können,  schwär- 
men oben  Libellen  um 
eine  stilisirte  Seerose  und 
Frösche  warten  unter  dem 
Schilf  gierig  auf  Beute. 
So  bildet  der  Rahmen, 
auf  dem  alles  in  Bewegung 
scheint,  einen  wirksamen 
Gegensatz  zu  dem  Bilde 
selbst,  auf  dem  die  Tri- 
tonen  mit  der  steinernen 
Ruhe  von  Brunnenfiguren 

die  wassertriefende 
Muschelschale  halten. 

Anders  in  der  »Bacchan- 
tin« einem  Breitformate 
mit  dem  den  Verhältnissen 
des  Bildes  nachgebenden 
breiten  Rahmen.  Auch 
hier  tragen  Seepferdchen 
das  Bild  unten  an  beiden 
Enden.  Zwei  Engelsköpf- 
chen mit  Flügeln  geben 
den  aufsteigenden  Schmal- 
seiten einen  festen  Stütz- 
punkt, während  oben  auf 
den  beiden  Ecken  wiede- 
rum sich  zwei  Libellen 
niedergelassen  haben  und 
von  den  beiden  Seiten 
zwei  träge  Schnecken  auf 
der  oberen  Randleiste  herankrieclien ,  die 
neugierig  ilire  Fühlhörner  nach  einem 
grossen  Falter  ausstrecken,  der  in  der 
Mitte  mit  weitausgebreiteten  Flügeln  unbe- 
weglich dasitzt.  Im  Gegensatz  zu  dem 
Bilde  mit  den  trippelnden  Kindern,  dem 
starkausschreitenden  Geisbock  und  dem 
hüpfenden  Faun  herrscht  in  dem  Rahmen 
die  grösste  Ruhe  und  nur  die  Linien  des 
Grundes,  die  mit  weitem  Bogen  den  scharfen 
Kanten  des  Bildes  ausweichen,  eine  Bewe- 
gung, welche  die  langen  schmalen  Leiber 
der  Libellen  wiederholen,  verhinilern,  dass 
die  Ruhe  in  eine  förmliche  .Starrheit  aus- 
artet. Auch  hier  wiederum  ein  S])iel ,  das 
Spiel  mit  den  Gegensätzen.  Auch  das  ist 
ein  altes,  künstlerisches  Gesetz,  das  (iesetz 
von  dem  eontrapposto,  \-on  der  Kuntrast- 
wirkung.   Alle  gmsBen    Künstler  .dter  /eilen 


Hochzeils-riaketle. 
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haben  es  angewandt,  bewusst  oder  unbe- 
wusst.  Der  künstlerische  Instinkt  ist  eben 
zu  allen  Zeiten  derselbe  gewesen. 

Noch  stärker,  d.  h.  auf  den  ersten  Blick 
verständlicher,  tritt  das  Spiel  mit  den  Gegen- 
sätzen hervor  bei  den  beiden  Wasserspeiern. 
Bei  dem  einen  zieht  sich  alles  zusammen;  bei 
dem  andern  weicht  alles  auseinander.  Das 
lässt  sich  bis  in  die  Bildung  der  Haare 
verfolgen,  denn  das.  was  bei  dem  einen  zu- 
sammengerollt ist,  hat  sich  bei  dem  andern 
gestreckt.  Das  feine  Gefühl  für  den  Werth 
der  h'orm  und  der  räumlichen  Vertheilung. 
Dinge,  die  ja  die  (rrundbedingungen  des 
Kunsthandwerkes  sind,  findet  sich  auch  und 
zwar  geradezu  frappant  ausgedrückt  auf 
jener  aus  Disteln  gebildeten  Schlussvignette. 
Wie  ist  hier  der  Mitteljnmkt  herausgehoben 
und  die  Seilentlu'ile  geschickt  initergeordnet! 


354 


F.    Fries.     Hans    Tlionia. 


Dekorative   Gruppe  Tom    Wasscrthurm-Ba 


KOWARZIK. 


Fast  scheint  es,  als  ob  diese  eine  Verbeu- 
gung vor  dem  Mittelstück  machten,  um  zu 
zeigen,  dass  sie  gesonnen  sind,  sich  willig- 
unterzuordnen. Je  näher  sie  demselben 
stehen  desto  ehrfurchtsvoller  ist  die  Ver- 
beugimg. So  versteht  ein  grosser  Künstler 
selbst  das  leblose  Ornament  zu  beseelen. 
In  diesen  Dingen  liegt  genug  des  Anre- 
genden für  das  Kunstgewerbe.  Thoma  hat 
auch  hier  neue  Wege  gewiesen,  die  den 
A'orzug  besitzen,  dass  der,  welche  sie  geht, 
im  Land  bleiben  darf,  dass  er  nicht  nach 
Japan  auszuwandern  braucht.  Seine  Kunst 
ist  in  gewissem  .Sinne  national,  aber  ohne, 
dass    sie  es    sein    will.     Darin    liegt    gerade 


ihr  Werth.  Die  Ausdrucksweise  seiner  Kunst 
ist  echt  I)eutsch  und  doch  enthält  sie  viel 
Griechisches.  So  kann  eine  vollendete 
Meisterschaft  arbeiten,  die,  indem  sie  glaubt, 
mit  Bewusstsein  sich  selbst  zu  geben,  der 
willenlose  Träger  eines  unsterblichen  Gesetzes 
ist.  Man  hat  von  seiner  Kunst  vielfach  ge- 
sagt sie  sei  nai\'.  Das  ist  sie  auch  in  ge- 
wissem Sinne.  Aber  ihre  Naivität  ist  jene 
bewusste  der  Antike  nicht  diejenige,  die 
man  im  euphemistischen  Sinne  für  I^nwissen- 
heit  gebraucht.  Sie  ist  naiv .  weil  sie 
nicht  auf  den  Verstand,  sondern  un- 
mittelbar auf  die  Sinne,  weil  sie  unmittelbar 
auf  das  Raum-,  Form-  und    Farbgefühl  des 
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Beschauers  zu  wirken  sucht.  Darum  haftet 
ihr  etwas  Primitives  an,  wie  ja  auch  die 
Antike  primitiv  ist.  Thomas  Kunst  kann 
man  geniessen,  ohne  sie  zu  verstehen;  aber 
man  kann  sie  nicht  \-erstchen,  ohne  zu  denken. 
Dr.  F.  FRIES-Frankfurt  a.  M. 
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DAS  DEUTSCHE  URHEBERRECHT 
UND  DIE  BILDENDE  KUNST. 
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I.  Allgemeines. 

m  die  Grundzüge,  \on  welchen  unser 
gegenwärtiges  deutsches  Urheberrecht 
beherrscht  wird,  näher  kennen  zu  lernen 
und  richtig  zu  beurtheilen,  ist  es  nothwendig, 
vor  allem  mit  dem  Wesen  dieses  'in  unserer 


modernen  Entwickelungsepoche  zu  so  grosser 
Bedeutung  und  vielseitiger  Gestaltung  ge- 
langten   Rechtes    sich   vertraut    zu    machen. 

Das  >  Urheberreeld  ist  —  wie  der 
Xame  schon  sagt  —  ein  an  die  ^Person« 
im  \'erhältniss  zu  etwas  Selbstgeschaffenem, 
inid  zwar  vorzugsweise  durch  >  Geistcsthätig- 
keii«.  Geschaffenem,  geknüpftes  Recht,  wel- 
ches insbesondere  an  Schriftwerken,  Ab- 
bildungen, musikalischen  und  dramatischen 
Werken,  Kunstbikhverken  und  Photograpliien 
in  die  äussere  Erscheinung  tritt. 

In  solchen  Werken  verkörpert  sich  nicht 
nur  ein  einzelner  erfinderischer  Gedanke, 
den  vielleicht  dieser  oder  jener  andere  auf 
dem  gleichen  Schaffensgebiete  auch  schon 
gehabt  hat,  sondern  es  verkörpert  sich  die 
geistige  Individnalitäf  des  Menschen,  die 
Eigenart  des  Denkens,  geistigen  Erfassens 
und  des  Vorstellungs-  und  Wiedergabe- 
vermögens.   Es  erhält  in  dem  zufolge  jener 
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ureigenen  Geistesthätigkeit  (sei  es  mit  Hilfe 
der  Schrift,  sei  es  mittelst  anderer  Mittel) 
geschaffenen  Werke  die  produktive  Ge- 
staltungskraft des  Menschen  für  die  Aussen- 
welt  eine  feste,  für  jeden  Dritten  wahr- 
nehmbare Form. 

Das  Wesen  des  ITrheberrechtcs  besteht 
nun  darin,  dass  es  —  wenn  man  so  sagen 
darf  -  die  geistige  Persönlichkeit  des 
Menschen  in  ihren  äusseren  Erscheinungen 
gegen  fremde  Eingriffe  schützen  will ,  wo 
sie  sich  schöpferisch  nach  aussen  offenbart. 
Der  ursächliche  Veranstalter  eines  Werkes, 
das  aus  ureigener  Geistesthätigkeit  hervor- 
gegangen, nach  aussen  eine  feste,  für  andere 
wahrnehmbare  Gestalt  angenommen  hat,  in- 
dem es  uns  als  selbständiges  Werk  (Sclirift- 
Kunstbildwcrk ,     musikalische     Kompusition, 


Photographie)  gegenüber- 
tritt, soll  in  dieser  seiner 
Eigenschaft  und  in  diesem 
seinem  Verhältniss  zum 
Werke ,  als  >  Urheber« 
gelten.  Das  Recht  aber, 
das  ihm  an  jenem  Werke 
zusteht ,  bezeichnet  man 
als  »  Urheberrecht >i .  Das 
Urheberrecht  ist  mithin 
ein  aus  der  Persönlichkeit 
als  solche,  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Schöpferin  auf 
geistigem  Gebiete  hervor- 
gegangenes, in  sich  selbst 
begründetes,  daher  jede  an- 
AcTQ fremde  Willensherr- 
schaft am  Geschaffenen 
ausschliessendes  Recht. 
Es  ist  kein  Recht  auf 
ausschliessliche  Benütz- 
ung einer  körperlichen 
Sache  (Manuscript ,  Ge- 
mälde etc.),  gleich  dem 
Eigenthumsrecht,  sondern 
es  ist  ein  aus  der  Person 
des  Urhebers  sich  erge- 
bendes Untersagungs- 
recht.  Dieses  Unter- 
sagungsrecht  äussert  sich 
seinem  Inhalte  nach  aber 
nicht  etwa  nur  darin,  dass 
kein  anderer  als  der  Urheber v  befugt  sein 
soll,  das  (ieschaffene  auf  reproduktivem  Wege 
nachzubilden  und  mittelst  Verbreitung  für 
sich  und  andere  zu  verwerthen,  sondern  das 
Urheberrecht  als  ein  personliches  Unter- 
sagaingsrecht  richtet  sich  gegen  jede  Hand- 
lung, mittelst  welcher  von  dritter  Seite  ohne 
Genehmigimg  des  Urhebers  oder  dessen 
Rechtsnachfolgers  eine  öffentliche  Kund- 
gebung des  Werkes  auf  dem  Wege  mecha- 
nischer Vervielfältigimg  herbeigeführt  wird. 
.So  bedarf  beispielsweise  selbst  der  recht- 
mässige •i>Erwerber<i  eines  noch  nicht  ver- 
öffentlichten Schriftwerkes  zur  öffentlichen 
Kundgebung  desselben  mittelst  Druckes  etc. 
der  Erlaubniss  des  Verfassers.  Dieser  hat, 
wenn  er  das  Schriftwerk  selbst  an  einen 
Dritten  veräussert  hat,  kraft  seines  Urheber- 
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rechts  ein  unbedingtes  Untersagungsrecht 
gegen  dessen  Veröffentlichung,  es  müsstc 
denn  sein,  dass  der  Erwerb  des  Scliriftwerkcs 
ledigHch  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung 
in  einer  bestimmten  Form  stattgefunden  hat. 
Vorträge,  welche  von  deren  Urheber  zum 
Zwecke  der  Erbauung,  l>elehrung  oder 
Unterhaltung  gehalten  worden  sind,  dürfen 
in  ihrem  »  \Vortlaut<!.  ohne  Erlaubniss  des 
Vortragenden  als  »Urhebers  nicht  abge- 
druckt und  veröffentlicht  werden.  Es  ist 
nicht  gestattet  und  als  Nachdruck  anzusehen, 
wenn  jemand  ein  noch  nicht  veröffentlichtes 
Schriftwerk,  welches  er  auf  rechtmässige 
Weise  erworben  hat,  absclireiben  lässt,  in 
der  Absicht,  es  auf  diese  Weise  ohne  Ge- 
nehmigung des  Urhebers  öffciitUch  bekannt 
zu  geben. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  das  Urheber- 
recht nicht  bloss  ein  Schutzrecht  ist  gegen 
mechanische  Vervielfältigung  und  unbefugte 
Verwerthung,  sondern  auch  ein  Schutz-  und 
Untersagimgsrecht  gegen  Veröffentlichung, 
unabhängig  davon ,  ob  dessen  Inhaber  im 
gegebenen  Falle   durch   die  ohne   seine  Ge- 
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nehmigung  stattgefundene  öffentliche  Kund- 
gebvuig  des  Werkes  vcruiögensreclitlicli  ge- 
schädigt wird  oder  nicht.  Diese  Seite  des 
Urheberrechtes  zeigt  sich  besonders  beim 
künstlerisclien  oder  photngraphischen  Por- 
trätbild ,  an  welchem  der  Porträtirte  in 
seiner  Eigenschaft  als  ^Bestellerv  Urheber- 
schutz verlangt.  Der  v  Verfertiger  ^<  eines 
solchen  Bildes  begeht,  wenn  er  bei  Fertigtmg 
des  Originals  oder  einer  Kopie  oder  mecha- 
nischen Abbildung  die  Absicht  hatte,  solches 
in  seinem  Empfangszimmer,  in  seinem  Schau- 
kasten oder  sonst  öffentlich  aufzustellen,  oluie 
vorherige  Erlaubniss  des  »Urhebers«  (Por- 
trätirtcn\  durch  jene  öffentliche  Kundgebung 
selbst  einen  strafbaren  Neu  Ii druck  .  (!)  — 
Nac/i druck  ist  also  nicht  nur  die 
eigenmächtige  reproduktive  Herstellung  eines 
urheberrechtlich  geschützten  Werkes  mittelst 
Druck,  sondern  überhaupt  Jede  auf  mecha- 
i/ischeiii  Wege  bewirkte  >  Vervielfältigung- 
eines  solchen  Werkes.  Hierher  gehorcni  vor 
allem  di(>  gebräuchlichen  A'crvielfältigungs- 
art(>n,  wie  das  Autographiren,  Hekto- 
graphiren ,  Lithographiren .  Photographiren, 
das    l<o])iren     luittelst    Kopir-    und    Durch- 
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druckmaschine ,  überhaupt  jedes  Verfahren, 
mittelst  welchem  mechanisch  oder  auto- 
matisch eine  Vielheit  gleicher  Exemplare 
hervorgebracht  wird.  Nachdruck  ist  aber 
auch  die  Benützung  des  rechtmässig  her- 
gestellten Werkes  eines  anderen  (Original 
oder  Kopie)  in  einer  dessen  Interessen  als 
rechtlich  geschützten  Urheber  und  Allein- 
verfügimgsberechtigten  zuwiderlaufenden 
Weise.  Der  rechtmässige  Inhaber  eines 
Briefes,  den  ein  Dritter  an  ihn  geschrieben 
hat,  ist  nicht  berechtigt,  diesen  Brief  seinem 
Inhalte  nach  zwecks  Verbreitung  mechanisch 
zu  vervielfältigen,  z.  B.  ein  brieflich  ertheiltes 
Anerkennungsschreiben  über  gelieferte 
Waaren.  Hiervon  machen  nur  solche  Briefe 
eine  Ausnahme,  welche  rein  Thatsächliches 
und  keine  auf  dem  Wege  individueller 
Geistesthätigkeit  verlangten  Urtheile  und 
Meinungsäusserungen  enthalten.  Der  Ver- 
leger, der  von  dem  hergestellten  Werke 
eines  anderen  mehr  Exemplare  druckt,  als 
der  Verfasser  bestimmt  hat,  begeht  an  diesem 
Werke  einen  Nachdruck.  Auch  der  Urheber 
und  Verfasser  kann  sich  eines  Nachdruckes 
an  seinem  eigenen  Werke  schuldig  machen. 
Dies  ist  dann  der  FaU,  wenn  er  entweder 
selbst  grössere  Theile  des  in  \'erlag  gegebenen 
Werkes  in  andere  von  ihm  zu  veröffentlichende 
Werke  aufnimmt  und  diese  mechanisch  \cr- 
vielfältigen  lässt  oder  wenn  er  ein  und  das- 
selbe Werk  gleichzeitig  zwei  verschiedenen 
\'erlegern  für  das  gleiche  Verbreitungsgebiet 
zur  mechanischen  Reproduktion  überlässt. 
Die  \'er\ielfälti,gimg  geschützter  Bild-  und 
Schriftwerke  mittelst  Photographie  ohne  die 
Genehmigung    des    Urhebers,    die    \'erviel- 


fältigauig  musikalischer  Kompositionen 
mittelst  Herstellung'  sog.  auswechselbarer 
Metallplatten  und  Drehscheiben  ist  objektiv 
strafbarer  Nachdruck.  Das  Uebennalen  einer 
rechtmässig  hergestellten  geschützten  Photo- 
graphie und  die  Verwendung  dieses  Bildes 
zur  Herstellung  eines  darnach  auf  mecha- 
nischem Wege  zu  erzielenden  Farbendruckes 
ist,  wenn  die  nachbildende  Arbeit  sich  nicht 
selbst  als  künstlerisches  Werk  darstellt  und 
nur  unwesentlich  von  dem  Originalwerke 
unterscheidet,  Nachdruck  im  Sinne  von  >;  iS 
des  Urheberrechts -Gesetzes.  Ein  Künstler, 
der  nach  einem  Porträtbilde  eine  Zeichnung 
fertigt  in  der  Absicht,  diese  Zeichnung  einem 
Fabrikanten  zur  mechanischen  \'ervielfältig- 
ung  auf  dessen  Waaren  und  Industrie- 
erzeugnissen zu  überlassen ,  betheiligt  sich, 
wenn  seine  Zeichnung  sich  nicht  als  selb- 
ständiges Werk  der  bildenden  Kunst,  son- 
dern nur  als  eine  im  Wege  des  einfachen 
Kopirens  erlangte  nicht  künstlerische  Nach- 
bildung erweist,  an  einem  -»NacJidruck'  am 
geschützten   Porträtbilde. 


Buch'  Verzierutitr. 


HEINZ    WETZEL. 


360 


Das  deutsche  f^rhehcrrechf  und  die  bildende  Kunst. 


-KRANKFVRT    A.  M. 


»Nachtlruck  kann  sumit  in  allen  mTig- 
iichen  Formen  und  in  verschiedenartiger 
Weise  begangen  werden.  Es  ist  kaum  mög- 
licli.  hier  zusammenzustellen,  was  alles  ein 
Nachdruck  im  Sinne  des  Gesetzes  ist.  Auch 
durch  »Uebersetzung«  kann  an  einem  Schrift- 
werke »Nachdruck<  begangen  werden;  eben- 
so kann  mittelst  »Rückübertragung«  eines 
Schriftwerkes  in  eine  Sprache,  in  der  es  bereits 
erschienen  ist,  unter  Umständen  ein  »Nach- 
druck    am  Werke  selbst  begangen  werden. 

In  allen  Fällen  setzt  jedoch  die  -^Straf- 
hiirkrit  des  Nachdruckes  und  die  (relteiid- 
machung  der  hieraus  für  den  Alleinberech- 
tigten erwachsenden  Fiitschädigauigsan- 
sprüche  voraus : 

i)  die  Nichte Ttheilung  der  (xenehmii^iuig 
des  Berechtigten  zur  Herstellung  der  auf 
mechanischem  Wege  erzielten  \'ervielfälti- 
gungsexemplare ,  und  zwar  zur  Herstellung 
wie  sie  vom  \'erfertiger  beabsichtigt  wird, 
so  wie  sie  in  dessen   Intension  lag; 

1)  muss  der  den  Nachdruck-  (im  all- 
gemeinen Sinne)  Verübende  die  Absicht  der 
>Verbreitung'  desselben  gehabt  haben. 
Diese  Absicht  ergibt  sich  aus  den  Modali- 
täten, unter  welchen  die  Nachdruckshandlung 
\i'rül)t  wurde: 

3)  muss  die  den  Nachdruck  darstellende 
1  Fandlung  von  dem,  welcher  als  Veranstalter 
oder  Veranlasser ,  sei  es  allein ,  sei  es  als 
Theilnehmer,  hierfür  strafverantwortlich  ge- 


macht wi^-rdi'n  soll  vorsäfzlicli  (d.  h.  in 
Bewusstsein  der  Rechtswidrigkeit)  oder  zum 
mindesten  in  iiicJit  ciitscJiuldbarcr  Falirlässig- 
kcit  begangen  worden  sein. 

Ist  die  den  Nachdruck  darstellende 
1  landlung  allerdings  fahrlässig,  aber  in  Folge 
irrthümlicher  Auffassung  der  in  Betracht  zu 
ziehenden  Verhältnisse  oder  in  Folge  falscher 
Auslegung  der  gegebenen  gesetzlichen  Be- 
stimmungen in  nitscluildharcr  d.  h.  einer  dem 
Handelnden  nicht  anzurechnenden  Weise  be- 
gangen worden ,  so  bleibt  die  Bestrafung 
wegen  des  thatsächlich  verübten  unerlaubten 
Nachdruckes  ausgeschlossen  und  es  hat  in 
diesen  Fällen  der  \'eranstalter  des  Nach- 
druckes nur  für  sein  cix'ilrechtliches  Ver- 
schulden dem  Urheber  zu  haften.  Liegt 
auch  dieses  nicht  vor,  so  haftet  er  nur  aus 
der  Nachdruckshandlung  soweit  er  auf  Kosten 
lies  Urhebers  sich  unrechtmässig  bereichert  hat. 

Ganz  ebenso  wie  der  »  Veranstalter  < 
eines  XaelidrucIieS'  (d.  i.  derjenige,  welcher 
die  den  Nachdruck  darstellende  Handlung 
bewirkt)  ist  auch  der  ->  Veraidassen  (d.  ist 
derjenige,  weicherden  dieNachdruckshandlung 
Verübenden  zu  deren  Vornahme  bestimmt  hat) 
strafrechtlich  aus  dein  \'ollendeten  Nachdruck 
verantwortlich.  Auch  die  Haftpflicht  des 
X'eranlassers  ist  ganz  dit'  gleiche ,  wie  die- 
jenige des  \'eran.stalters  und  \-on  dessen 
Haftpflicht  und  .Strafverantwortlichkeit  \oll- 
kummen   unabhängig. 
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l^nter  diesen  (i/!j^(/iii-nirii  ^^orausset- 
ziingen  tritt  überliau])t  <'in  Scliutz  gegen 
Nachbildung  an  Scliriftwerken  (seien  sie 
Manuskript  oder  bereits  gedruckt) ,  ferner 
an  Kunstbildwerken  (mit  Ausnahme  architek- 
tonischer Werke)  und  an  Werken  der  repro- 
duktiven Kunst  ( Photographien  etc.)  zu 
Gunsten  deren  Schrijifcr  nach  deutschen 
Rechtsbestimmungen  für  das  Gebiet  des 
deutschen  Reiches  ein. 

Neben  diesen  allgemeinen  A^nraus- 
setzungen  ist  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die 
Art  und  Erscheinungsform  des  zu  schützenden 
geistigen  Erzeugnisses  der  Schutz  gegen 
Nachbildung  noch  an  gewisse  hesonderc 
Bedingamgen  geknüpft,  welche  bei  einzelnen 
in  Betracht  kommenden  schutzfähigen  Geiste.s- 
werken  noch  erfüllt  werden  müssen,  damit 
der  Schutz  zu  Gunsten  deren  .Schripfer  und 
Rechts-NacMolger  überhaupt  eintrete. 


DAS  DEUTSCHE 

URHEBERRECHT    AN   WERKEN 

DER  BILDENDEN  KÜNSTE 

—  worunter  alle  lediglich  ästhetischen 
Zwecken  dienenden  küiistlcrisclioi  Erzeug- 
nisse (mit  Ausnahme  derjenigen  der  Archi- 
tektur zu  rechnen  sind),  wenn  sie  auch  keinen 
eigentlichen  Kunstwerth  besitzen,  —  ist  dem 
ITrheberrecht  an  Schriftwerken ,  was  den 
Schutz  gegen  Nachbildung  anbelangt,  analog 
gestaltet  und  durchgeführt,  wenn  auch  — 
wie  das  Gesetz  vom  9.  Jan.  1876  vorsieht  — 
m  wesentlich  rriveitcter  Form.  \^erboten 
ist  hier  nicht  nur  jede  mechanische  Nach- 
bildung, welche  ohne  Genehmigung  des  Ur- 
hebers oder  dessen  Rechtsnachfolgers  er- 
folgt, sondern  überhaupt  jede  selbst  auf  nicht 
mechanischem  oder  nicht  rein  mechanischem 
Wege,  in  der  Absicht  der  l^rrhreitung 
des  Werkes  ohne  Genehmigamg  erf(ilgende 
Nachbildung,  welche  sich  nicht  selbst  wieder 
als    ein    neues     u)id    selbsfändis^cs    künstle- 
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risches  Eri^eugniss  darstellt.  Unter  dieser 
letzteren  Voraussetzung  stellt  sich  dalier  die 
mittelst  eines  anderen  Kunstvcrfahniis  und 
die  mittelst  eines  Verfalirens  des  Kunstgc- 
ivcrbcs  erzielte  Nachbildung  eines  Werkes 
der  kunstbildlichen  Darstellung  als  verbotene 
Nachbildung  dar.  Hiervon  machen  nur 
eine  Ausnalime: 

i)  Nachbildungen,      welche     ein      mittelst 
Zeichnens     oder     Malens     hergestelltes 
Kunstbildwerk    mittelst    des  plastisclicii 
Kuiistvcrfalirtiis  wiedergeben  und 
2)  Nachbildungen,  welche  ein  mittelst   der 
plastischen  Kunst    hergestelltes    Kunst- 
bildwerk mittelst  des  zeichnenden    oder 
malenden  Knnstvcrfahrens  wiedergeben. 
Diese   Nachbildungen    erkennt  das    Ge- 
setz als  selbstständige  neue  Kunstschöpfungen 
an,  wenn  sich    auch    in  ihnen  ein   und    der- 
selbe künstlerische   Gedanke   ohne  freie  Be- 
nutzung des  als  Vorlage  für  die  Nachbildung 
dienenden  fremden  Kunstbildwerkes  entfaltet. 
Das  Herstellen  einer  oder  mclirercr  nicht 


mechanischer  Nachbildungen  eines  Kunst- 
bildwerkes (Einzelkopien)  soll  auch  ohne  die 
Genehmigung  des  Urhebers  gestattet  sein, 
geschehe  es  mittelst  desselben  Kunstver- 
fahrens oder  mittelst  eines  anderen  nicht 
freigegebenen  Kunstverfalirens  (z.  B.  Nach- 
bildung eines  Gemäldes  mittelst  Zeichnungen 
oder  umgekelirt),  falls 

die  Herstellung    olute    die  Absicht    der 
Verwerthung^,  wenn  auch   ohne  Aus- 
schluss der  Absicht   der      Verbreitung 
erfolgt. 

Das  Anbringen  des  Namens  oder  Rlono- 
gramiues  des  Urhebers  auf  solch'  einer  Ä'w- 
zelnachbildiing  ist  verboten,  macht  aber  die- 
selbe, sofern  keine  Verzverthiingsahsiclit  bei 
Herstellung  obwaltete,  noch  nicht  zu  einer 
verbotenen  Nachbildung  im  Sinne  des  (je- 
setzes  (vj  5  Kunstbildwerkegesetz  in  \>r- 
bindung-  mit  5j  18  Schriftwerkegesetz).  Es 
kann  in  solchem  Falle  nur  eine  Geldstrafe 
von    1-500  Alk.  auf  Antrag  des  Urhebers  des 
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^■Bo-d'le.  -    (Ansicht  I.) 


Originalwerkes  gegen  den  Nachbildner  aus- 
gesprochen werden. 

Ferner  ist  jcdwcdc  in  anderen  cds  in 
A.CX  geiüähltcii  Original-Form  sich  bewegende 
Nachbildung  solcher  kunstbildnerischer  Dar- 
stellungen freigegeben ,  welche ,  sei  es  auf 
öffentlichen  Strassen  und  iiffentlichen  Plätzen 
oder  an  Gegenständen,  die  sich  dort  befinden 
(z.  B.  Gebäuden),  bleibend  aufgestellt  oder 
sonstwie  angebracht  sind. 

Auch  die  Herstellung  von  Nachbildungen 
einzelner  Kunstbildwerke  (Gemälde,  Zeich- 
nungen, plastische  Erzeugnisse)  kann  unge- 
straft ohne  Genehmigung  deren  Urhebers  ge- 
schehen, wenn  sie  zum  Zwecke  der  Auf- 
nahme dieser  Nachbildungen  in  ein  Schrift- 
werk erfolgt,  welch'  letzteres  den  erläutern- 
den Text  zu  diesen  Nachbildungen  gibt,  und 
zwar  so,  dass  die  Nachbildungen  nur  als 
Zubehör  des  Schriftwerkes  erscheinen.  Die 
Unterlassung  der  Angabe    des  Namens    des 


oder  der  l^rheber  der  re- 
produzirten  Werke  zieht 
nur  eine  geringe  Geld- 
strafe nach  sich. 

Die  ohne  Genehmig- 
ung des  Urhebers  oder 
dessen  Rechtsnachfolgers 
hergestellte  unerlaubte 
Nachbildung  eines  Kunst- 
bildwerkes wird  nicht  da- 
durch zu  einer  erlaubten, 
dass  sie  als  Zierrath  und 
integrirender  Bestand- 
theil  an  Gegenständen  des 
Handwerkes,  der  Indus- 
trie, der  Manufaktur-  und 
Fabrikbranche  (ider  an 
architektonischen  Wer- 
ken angebracht  erscheint, 
sei  CS  in  der  )iä  in  liehen 
Kunstform,  sei  es  in  einer 
anderen  als  der  in  5<  6 
Ziffer  2  des  Kunstbild- 
werkegesetzes für  zulässig 

erklärten    reziproken 

Kunstform,  vorausgesetzt, 

im  letzten  Falle,  dass  das 

Original«    sich    nicht  an 

oder    auf    .Strassen    oder 

öffentlichen     Plätzen     bleibend     angebracht 

oder  aufgestellt  befindet. 

Dagegen  soll  diejenige  Nachbildung 
eines  Kunstwerkes,  welche  entweder  mit  Er- 
laubniss  des  Urhebers  stattfindet,  oder  als 
eine  nicht  verbotene  (freigegebene),  oder  als 
ein  selbständiges  neues  künstlerisches  Werk 
sich  darstellt,  einen  selbständigen  Schutz 
gegen  Nachbildung  geniessen ,  gleich  dem 
( )riginalwerke,  und  zwar  auch  dann,  wenn 
es  sich  nur  um  einfache  rechtmässig  herge- 
stellte »Nachbildung  mittelst  eines  anderen 
Kunstverfahrens  handelt,  und  das  Schutz- 
recht des  Originalurhebers  bereits  durch  Zeit- 
ablauf erloschen  ist. 

Auch  die  ohne  Genehmigung  des  Be- 
rechtigten erfolgte  freie  Benutzung  eines  kunst- 
bildnerischen Werkes  zur  Schaffung  eines 
anderen  Werkes  in  derselben  Kunstform  ist 
nicht  nur  nicht  verboten,  sondern  geniesst 
selbständigen  Schutz  gegen  Nachbildung. 


HEIN/.    WETZEI.. 
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Jtenui/ter   Schrank.      (  l'onlcre  Ansicht.) 

Mit  den   Motiven   t^Rei'en   und  Sonnenschei. 
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l'.emaUcr   Si/inink.      ( Seilenstiicke.J 


HKINZ    UKI/KI. —  l'KANKH'KT    A.  M. 
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]:emalU->-   Sthrank.      Mit   Moth 


ScIniecfittcheiK^. 


HEIN/    WEI/EL ERANKFUK  1     A.  M. 


m.           ___            1 
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Bemalter    WanJ-Schi. 

HEINZ    WET/.EI.  —  KRANK  l'URT     A.  M. 


DEUTSCHE  KUNST  UND  DEKORAIION 


Das  deutsche  Ürbebertecht  an  Werken  der  bildenden  tiünste.       3 60 


Aus  TluidL-': 


Rinj^  des   1' raiigij>ai 


HANS    TllllXIA. 


Beachtenswerth  ist,  d;iss  nicht  nur  die 
Hersteller  von  wirklichen  Kunstwerken, 
sondern  auch  ohne  Rücksicht  auf  den  eigent- 
lichen Kunstwerth  die  Hersteller  von  künst- 
lerischen Bildwerken  überhaupt  —  mögen 
letztere  auch  nicht  zu  den  '  Kiinstiverkcii 
gezählt  werden  können  —  den  Schutz  des 
Kunstbildwerkegesetzes  geniessen. 

Beachtenswerth  ist  ferner,  dass  jeder 
Urheber  (Verfertiger)  solcher  Werke,  bevor 
er  das  Originalwerk  einem  anderen  zu  Eigen- 
thum  überlässt,  wohl  daran  thut,  eine  Copie 
seines  Werkes  zu  fertigen,  da  im  Falle  der 
Eigenthumsübertragung  des  Originalwerkes 
auf  eine  andere  Person  diese  nicht  ver- 
pflichtet ist,  das  Werk  zwecks  Anfertigimg 
von  Nachbildungen  an  den  Urheber  heraus- 
zugeben, wenn  selbst  auch  sein  Originalwerk 
in  den  Händen  des  Dritten  nach  wie  \or 
gegen  Nachbildung  durch  andere  geschützt 
bleibt.  Mit  dem  Verkauf  oder  mit  Schen- 
kung des  Originalkunstwerkes  (Zeichnung, 
Bildes,  Plastischen  Erzeugnisses)  bezvv.  dessen 
Besitzübergabe  begibt  sich  also  der  Künstler 
des  Rechtes  der  eigenen  Nachbildung  seines 


Werkes  eo  ipso  kraft  eigenen  Willens  und 
diese  Rechtsbegebung  wirkt  auch  für  seine 
Rechtsnachfolger.  Ein  diesbezüglicher  Vor- 
behalt bei  der  Besitzübertragung  dürfte  je- 
doch das  Nachbildungsrccht  für  den  Künstler 
in  seiner  Ausübung  gegenüber  dem  dritten 
Pügenthümer  sicher  stellen.  Dagegen  er- 
langt dieser  mit  dem  Eigenthum  am  Werke 
niemals  schlechthin  das  Xachl)iklungsreeht 
am  Werke  für  sich. 

Eine  Aiisualiine  hiervon  machen  nur 
Porträtbilder  (Zeichnungen,  (iemälde,  Por- 
trätbüsten). 

Bei  diesen  geht  nicht  nur  das  Eigenthum 
am  Bildwerke  mit  dessen  Besitzübertragung 
auf  den  y^  Besteller  oder  dessen  Rechtsnach- 
folger über,  sondern  es  fällt  ihm  auch  mit 
der  y>Herstellmig<>.  das  ausschliessliche  T>Nach- 
hildiingsrecht«  von  selbst  kraft  Gesetzes  zu. 
Die  Verfertiger  von  Porträtbildern  oder  \'on 
plastischen  Porträterzeugnissen,  wenn  sie 
solche  auf  »Bestellungi'  anfertigen,  erwerben 
sonach  an  diesen  ihren  eigenen  künstlerischen 
Werken  .Ä£?/77  Nachbildungsrecht;  sie  können 
daher  über  solche  Eigenerzeugnisse  nicht  frei 


Avis  Thodij's;    Ring  des  Frangipani.     (H.   KELLER-  KK.xNKi- lR r  A.  M.) 
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Karl  Schaefet. 


Stiidif  ZU  einer  H'ohitzivnni-r-Eckt' 


nodernem  Karakter 


SCHNEIDER  S:  HANAU  -FRANKFURT  A.  M. 


verfügen.  Sit-  sind  nicht  befugt,  von  solchen 
Werken  eine  Naclihilditng  kraft  eigenen 
Rechtes  zu  fertigen ,  es  seien  denn  Einzel- 
kopien lediglich  zu  ilirem  Privatgebrauch 
oder  eine  Nachbildung  in  den  in  §  6  Ziffer  2 
des  Kunstbildwerkegesetzes  als  zulässig  vor- 
gesehenen reziproken  Kunstformen.  Wie  es 
sich  mit  Porträtbildwerken  verhält,  welche 
;//(■///  auf  Bestellung  gefertigt  sind,  sagt  das 
(resetz  nicht.  Es  wird  jedoch  zugegeben 
werden  können ,  dass  bei  denjenigen  Por- 
trätbildwerken ,  bei  dessen  Anfertigung  der 
Porträtirte  dem   Künstler    freiwillig  auf  An- 


suchen Modell  gesessen  hat,  das  Nachbil- 
dungsrecht direkt  mit  der  Herstellung  des 
Werkes  auf  den  Vrrfcrtigcri  übergeht,  wo- 
gegen an  denjenigen  Porträtbildwerken  deren 
Herstellung  oluir  den  Willen  des  Porträtirten 
nach  dessen  Original  entstanden  sind,  der 
Verfertiger  wohl  ein  Eigenthumsrecht  am 
hergestellten  Bildwerke,  nicht  aber  auch  ein 
Vervielfältigimgs-  oder  anderweites  Nach- 
bildungsrecht erhält.  Wird  im  letzteren 
Falle  eine  »Nachbildung^  von  dem  wider 
Willen  des  Porträtirten  hergestellten  Original- 
porträtbild hergcstL'Ut,  in  tler^Vlisicht  der    /  V/'- 


A  telier-Nachrichten. 
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breitung'.'- ,  so  liegt  verbotene  Nachbildung 
vor.  —  Die  Schutzfrist  bei  Kunstbildwcrken 
anbelangend,  so  ist  diese,  im  Vergleich 
zu  den  Schriftwerken,  ähnlich  geregelt. 
Kunstbildwerke,  welche  noch  nicht  der 
»  Ocffentlichkciti-  zugänglich  gemacht  worden 
sind,  gleichen  noch  nicht  veröffentlichten 
rechtlich  gegen  Nachbildung  geschützten 
Schrifterzeugnissen.  (Fortsetzung  folgt.) 


aIelier-NachrichteN. 

JOSEF  KOWARZIK,  von  dem  man 
früher  hauptsächlich  tüchtig  durchgear- 
beitete Genre-Gruppen  in  der  Art  der  in 
diesem  Hefte  abgebildeten  »Verlassenen 
Mutter«  auf  den  Ausstellungen  sah,  von 
dem  ferner  im  5.  Hefte  dieses  Jahrganges 
interessante  Plaketten  und  Medaillen  vorge- 
führt worden  waren,  hat  sich  auch  auf  dem 
Gebiete  der  dekorativen  Plastik  ausgezeichnet, 
so     in     den     doppelt!  ebensgrossen     Bronce- 
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Gruppen  für  das  Wasser- 
thurm-Bassin  zu  Mannheim. 
Entschieden  Bedeuten- 
des schuf  dieser  Künstler 
aber  in  seinen  Karakter- 
büsten,  deren  wir  hier  drei 
zur  Aiiscliauung  bringen 
können.  Dem  betenden 
Mädchen  wird  durcli  die 
breite,  mak^rische  Fklclien- 
behandkuig,  durch  die 
Schwere  des  Haares  und 
die  scliroffe,  derbe  Sockel- 
bikkmg  ein  überaus  mclan- 
chüksclier,  fast  pathetischer 
Ausdruck  \erlielii'n.  Ks 
ist  elirliclie  Kunst,  und, 
wenn  aucli  gewiss  niclit 
unbeeinflusst  von  der  bel- 
gisclien  .Schule ,  doch  von 
schlichter ,  heimathlicher 
Poesie.  Noch  stärker,  für 
die  weiblichen  Formen 
etwas  zu  stark,  ist  die  Wir- 
kung der  »Energien,  welche 
man  mit  melir  Recht  viel- 
leicht als  eine  Verkörperung 
der  Brutalität  auffassen 
könnte,  jener  Bruttilität, 
welche  sich  den  Zügen  der 
im  elenden  Kampfe  iiin's 
tägliche  l>r(xl  ringenden 
Frau  einprägt.  Es  ist  ein 
Stück  Meunier'schen  Geis- 
tes, herb,  bitter,  und  dennoch 
nicht  ohne  Vertiefung,  nicht 
ohne  eine  gewisse  »Idea- 
lität« im  Vortrage.  V^or- 
trefflich  ist  die  Bildung  des 
Halses,  der  sich  kräftig 
über  die  verschleierten 
r'ormcn  (k-r  iirust  iTit- 
wickelt  und  den  in  der 
Kinn-  und  Mundpartie  zur 
hiichsten  Wucht  gesteiger- 
ten Ausdruck  \(Tmittelt. 
Dieser  .Vusdruck  klingt 
alsdann  in  den  Augen  und 
in  fler  Stirne  gemildert  und 
cluniiif    nach.      X'urtrcffjicli 


Kntwiirf  zu  einem   Ilerren-Zitnwer  in  modernern  Karakier. 
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ist  auch  die  Behandlung 
des  schlichten  Haares.  — 
Ein  W^erk  \o\\  äusserst 
verfeinerter  Technik  und 
Beseelung  ist  endlich  die 
weibliche  Porträtbüste, 

deren  wohlgelungene  Wie- 
dergabe in  diesen  Blättern 
uns  erläuternder  Bemer- 
kungen enthebt.  —  Ko- 
warzik  ist  geboren  in  Wiiii 
im  Jahre  1860.  Durch 
traurige  Familien  -Verhält- 
nisse gezwungen,  sich  sein 
Brod  selber  zu  verdienen, 
arbeitete  er  kuige  als  Metall- 
techniker. —  Später  ge- 
wann er  als  Schüler  der 
Wiener  Kunst  -  Gewerbe- 
schule und  Akademie  drei 
Preise,  welche  ihm  erlaub- 
ten in  Paris  und  Italien 
seine  Studien  zu  vollenden. 
1892  wurde  er  als  Lehrer 
an  die  Frankfurter  Kunst- 
gewerbeschule berufen. 


HEINZ  WETZEL,  von 
welchem  wir  schon 
eine  Reihe  Reproduktionen 
gebracht  haben,  und  der 
Ijereits  in  biographischer 
Weise  besprochen  worden 
(V.  155)  ist  diesmal,  unter 
anderem,  mit  einer  Punsch- 
bowle vertreten,  welche  sich 
förmlich  aus  dem  Zweck, 
dem  sie  dienen  soll,  heraus- 
entwickelt hat.  Das  Ma- 
terial, welches  die  Pxnvle 
(luftig  und  kühl  erhallen 
snll,  war  gegeben,  näm- 
lich Steinzeug,  und  ent- 
sprechend dem  Karakter 
des  Materials  und  der  Bowle 
selbst  schuf  Wetzel  die 
Zeichnung,  die  mit  derben 
Strichen  und  fröhlicher  1  .>'- 
rik  ein  bekanntes  Weinlied 
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illuslrirt.  Ww  iiiniy  sich  Wetzel  in  deutsches 
Märchen  uiul  \\'(>scn  versenkt,  wie  volks- 
thümlich  und  naiv  er  davon  erzählt,  zeiyen 
ferner  zwei  ihirchaus  einfach  konstruirte 
Schränke,  die  beide  —  ebenso  wie  der  Aufsatz 
Seite  ,vso/,s  i  —  hauptsächlich  in  blauen,  gelben 
und  weissen  Farben  gehalten,  auf  erdgTüneni 
1  Untergrund  ihre  Zeichnung:  Schneewittchen, 
schönes  und  schlechtes  Wetter,  tragen.  Die 
der  Natur  entnommenen  Ornamente  schliessen 
sich  harmonisch  dem  Vorwurf  an,  und  bieten 
in  ihrer  Fülle  von  Farren ,  Pilzen  usw.  der 
Phantasie  eines  Kindes  eine  wahre  Fund- 
grube. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der 
Seite  363  abgebildete  Lüster,  den  Wetzel 
entwarf,  von  der  Ijerühmten  Kunstschlosserei 
\iin  Ferd.  Paul  Krüger,  Berlin,  ausgeführt 
wurden  ist. 


PDIIARD  RFTTFNMEIER,  dem  die 
-*-^  beiden  Plaketten  Seite  357  entstammen, 
begann  seine  Paufbahn  als  Ciseleur-Lehrling 
einer  Metalhvaarenfabrikzu  Schwab.  Gemünd, 
und  besuchte  währc^nd  seiner  Lehrzeit  die 
dortige  Fortbildungsschule.  .Später  arbeitete 
er  in  den  W^erkstätten  von  Scliallincycr  wwA 
l\.  Ilariiuh  in  München  als  Ciscleur,  kam  als- 
dann zu  Prof.  lVi(/rjiiin/ji  nach  l-'rankfurt 
und  war  bei  ihm  an  tlcr  Ausführung  her- 
vorragender .Silberarbeiten  tliätig.  .Seine 
künstlerische  Durchbildung  und  Selbständig- 
keit errang  er  unter  dem  Nachfolger  Wide- 
mann's,  /.  Kmvarzik ,  währentl  welcher  Zeit 
auch  die  beiden    Plakette  entstanden  sintl. 


CC 11  NF li)I';R  .\-  IJ.XNAU.  eines  unseror 
'^  M.iinli.ifti'sti'ii  histitiilc  fiir  künstliTiscJic 
M(  ilii'ltahrik.itii  m,  li,il]cii  sich  neuerdings,  ge- 
stützt ,iiil  i'iiii'ii  aussiTgcuciJinlich  tüchtig 
ausgebildiicii  .Stab  Mni  Musterzeichnern, 
IIolzbililli.uMTii ,  .Si  lii-iincrn  und  Schlossern, 
dci-  I  Icrstclluiig  \(in  Miibclii  und  ganzen 
hiiKii  -  Architilaurin  im  MliM-ncn  .Stiles  zu- 
gewandt, liidi'in  wir  in  diesem  Hefte  zum 
iTsten  M.ili'  !■(■(  hl  wi>lilj_ii-lungene  Proben 
nacli  den  I'Jitwiirreii  vorfüliren ,  bemerken 
wir,  dass  eine  grcisserc-  Fabrik  selbstverständ- 
lich mit  neuen  Karakteren    nicht  so   radikal 


vorgehen  kann,  als  etwa  ein  einzelner 
Künstler,  da.ss  sie  langsam,  sowohl  ihr  Per- 
sonal wie  ihre  Abnehmer  zum  Neuen  über- 
leiten und  ei'ziehen  muss.  Von  diesem  .Stand- 
punkte aus  Ix'trachtet,  scheinen  uns  die  liier 
dargestellten  Lmenräume  durchaus  lobeiis- 
wertli.  Insbesonden-  muss  es  mit  I-reude 
und  Dank  begrüsst  werden,  tlass  .Schneider 
iS:  Hanau  den  von  Ilcrinanii  Wcrlr  in  seinen 
Vorlage- Werken  (  Das  V(  irnehmc  deutsche 
Haus«,  »Ein  malerisches  Bürger- LI eim<)  ge- 
gebenen Anregimgen  mit  Ver.ständni.ss  ge- 
folgt sind  und  ferner  bemüht  waren,  auch 
die  sog.  hohe  Kunst  in  das  (tanze  orga- 
nisch einzulieziehen.  Man  neigt  mitunter  zu 
der  Annahme  hin,  dass  eine  im  Grossen 
betriebene  Produktion  von  Gegenständen, 
bei  welchen  die  künstlerische  Erscheinung 
gerade  auf  der  feinen  Nuancirung  iler  ein- 
zelnen .Momente  iKTuht,  leicht  zu  i'iner  geist- 
losen Verflachung  führe.  Wie  sehr  jedoch 
geraile  von  grossen  Unternehmungen  ästhe- 
tisi'hes  Ejnpfinden  im  weitesti'U  Massstabe 
getordiTl  wenleii  kann,  wenn  dieselben  \  on 
dem  künstlerischen  Ernst  und  \%'rständniss 
ihrer  Leiter  getragen  werden,  zeigen  dii'se 
Arbeilen  der  Möbelfabrik  .Schneider  \-  ihniaii 
in  I'Vankfurt,  deiu'ii  ein  wahres  Museum 
der  Prachtstücke  aller  Jahrhunderte  das  \'er- 
tiefeii  in  die  .Schijpfungen  glänzender  Kunst- 
perioden ermöglicht,  und  die,  ausgehend  von 
dem  \'erständni.ss  alter  l'^ormen,  nunmehr 
neue  schatten,  welche  sich  dem  (ieiste  und 
l'>e(lürfiiisse  unsi'rer  Zeit  anschmii'geii.  Das 
von  uns  .Si'ite  37  j/73  wiedergegebene  Herren- 
zimmer ist  in  Rüsterholz  gedacht,  d(>ssen 
Naturfarbe  durch  tlie  ruhigeren  'Idne  der 
.Schnitzereien  in  Nussl)auin  noch  aiisdrucks- 
\dl  1er ersclieinl,di(AVohiizimniere<ke Seile  37(j 
in  Eichen,  mit  stahlblauen,  blumenornament- 
geschmückten  Wänden,  während  auf  dem 
(xegensatze  der  grossen  Flächen  des  (hiiiklen, 
warmen  Mahagoniholzes  zu  den  in  \  ollen 
grünen  l'arben  gehalteniMi  Wänden  und 
.Stoffen  die  Wirkung  des  Wohnzimmers 
(.Seite    \~i<)  beruht. 
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tti   7nod,-riiem   Karnkter. 
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Deutsche  Kunst  und  Dekoration. 


Bauernstube  aus  Blekmge  auf  Skansen  bei  Stockholm. 


Nordisches  Äluseuin  zu  Slockholn 


PIE  NQKPISCHE  AUSSTELLUNG  ZU  STQCKHQLM  1897. 


II.    Schwedische  Webereien. 


iimittelbar  an  das  Aiis- 
stellungsgelände  an- 
grenzend liegt  auf  be- 
waldeter Horhf  lache 
das  Freiluftmuseum 
genannt  Skansen,  die 
Schöpfung  des  Dr.  Ar- 
thur Hazolius,  des  be- 
kannten Gründers  des 
nordischen  Museums. 
Auf  landschaftlich 
schönem  aber  verhältnissmässig kleinem  Raum 
hat  Dr.  Hazelius  hier  ein  konzentrirtes  Bild  der 
eigenartigen  Kulturentwickelung  der  nord- 
germanischen Völker  geschaffen,  indem  er 
die  Reste  alter  Volksentwickelung  aus  allen 
Theilen  des  Landes  nach  hier  dicht  an  die 
Landeshauptstadt    versetzte.      Man     wandelt 


inmitten  der  grünen  Landschaft  durcli  W^ild 
und  Wiese  von  Hof  zu  Hof,  von  der  Köhler- 
hütte zum  reichen  Bauernhause,  und  glaubt 
inmitten  der  poesievollen  Räume  zwischen 
dem  alterthümlichen  Hausgeräth  Gestalten 
aus  vergangenen  Zeiten  in  ihren  täglichen 
Beschäftigungen  schalten  und  walten  zu  sehen. 
Neben  den  eigenartigen  Raumbildungen 
dieser  alten  Bauernstuben  mit  der  schrägen 
Decke,  dem  Oberlichtfenster  und  den  merk- 
würdigen bemalten  Leinentapeten,  welche  die 
Wände  der  rauchgeschwärzten  alten  Zimmer 
beleben,  sind  es  besonders  die  zahlreichen 
und  verschiedenen  Gegenstände  volksthüm- 
licher  Webekunst,  welche  die  Aufmerksam- 
keit erregen,  Behänge  und  Decken  für  die 
in  die  Wand  eingebauten  Betten,  Fensterbe- 
hänge, Ivissen    für  Wandbank   und   Stühle. 
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JlanJaröclili'l'i 


Alt-Stockholm. 


Stnckhnlm,   Ausstellung    1847. 


Wenn  man  auch  in  den  Häusern  Dalekariens 
sehr  karaktervolle  Arbeiten  antrifft,  so  zeichnen 
sich  doch  die  Stuben  der  südschwedischen 
I.andschaften  besonders  aus.  Hier  hatte  sich 
die  uralte  Sitte,  Wände  und  Decken  mit 
Geweben  zu  bekleiden,  lange  erhalten ,  ver- 
schieden im  Karakter  für  die  einzelnen 
Jahreszeiten  und  nach  den  Landstrichen,  in 
Blekinge  in  heller  und  leichter  Stimmung, 
in  Schonen  in  schwererer  und  stattlicherer 
Durchbildung.  Jahrhunderte  lang,  bis  in  die 
Mitte  diesesjahrhunderts,  hatte  man  diese  ehr- 
würdigen Zimmerausstattungen  aufbewahrt, 
und  an  entlegenen  Ortschaften  fand  der 
alte  Zimmerschmuck  wenigstens  bei  festlichen 
Gelegenheiten  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten 
Verwendung. 

Dieser  reiche  Webeschmuck  ist  in  den 
verschiedensten  Webetechniken  hergestellt 
worden.  Die  älteste  bekannte  Webeart 
geschah  am  gewöhnlichen  Webestuhl  mit 
liegender  leinener  Kette,  (basse-lisse)  obgleich 
guter  Grund  zu  der  Annahme  vorliegt,  dass 
in  urältester  Zeit  auch  diese  Arbeiten  auf  dem 


ja  jetzt  noch  bestehenden  einfachen  aufrechten 
Webestuhl  gefertigt  wurden.  Man  benutzte 
sowohl  leinen  als  wollenen  Einschlag,  je  nach 
der  Bestimmung  des  Gewebes.  Das  Muster 
wird  während  des  Webens  zwischen  den 
Einschlagfäden  gewissermassen  hineinge- 
stickt und  liegt  somit  etwas  erhaben  über 
dem  Grunde.  Entweder  bilden  lothrechte 
durch  ein  paar  Grundfäden  getrennte  Streifen 
das  Muster  (Dukagäng)  oder  letzteres  besteht 
aus  diagonalen  Linien  (Krabbasnar).  In  beiden 
Fällen  beschränkt  man  sich  auf  geometrische 
Muster  nach  orientalischer  oder,  wie  von 
Bock  angenommen  wird,  gothischer  Art. 
Die  mülisamste  Technik  zeigt  das  Muster 
im  Gnmde  liegend  (Rödlakan).  Grund  und 
Muster  sind  nämlich  wie  bei  der  Haute-Hsse- 
arbeit  um  die  Kettenfäden  und  in  einander 
geschlungen,  das  Muster  wird  ähnlich  wie 
beim  orientalischen  Kelim  aus  Füllung  und 
Kontouren  gebildet,  und  letztere  werden  von 
besonderen  Fäden  hergestellt.  Zuweilen 
werden  verschiedene  Techniken  an  derselben 
Arbeit  verwendet,  und  dadurch  noch  mannig- 
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faltigere  und  eigenartige  Wirkungen  erzielt. 
Die  strengen  Forderungen  der  Technik  legen 
der  Formengebung  allerdings  Fesseln  auf, 
aber  gerade  hierdurch  wird  der  Reiz  und 
die  Eigenart  der  Gewebe  erhöht.  Auf  den 
leinenen  Geweben  kommen  auch  Plattsticke- 
reien vor,  welche  auf  den  beim  Weben  frei 
gelassenen  weissen  Streifen  gearbeitet  sind. 
Die  meisten  dieser  Muster  sind  gestreift. 
Immer  neue  Musterreihen  treten  auf.  Man 
sieht,  dass  hier  der  Phantasie  der  Arbeiterin 
freier  Spielraum  gelassen  ist.  Nur  bei  grossen 
in  Rödlakan  gewebten  Decken  ist  ein  vor- 
ausbedachter Plan  massgebend,  der  diesen 
Arbeiten  dann  auch  ein  stattlicheres  und 
kunstvolleres  Gepräge  verleiht. 

Bei  aller  \'^erschiedenheit  des  Karakters 
weisen  doch  Technik  und  Muster  auf  Be- 
ziehungen zu  den  Arbeiten  des  Orients  und 
der    südslavischen   Völker    hin ,    ohne    dass 


trotz  mancherlei  Hypothesen  Bestimmtes  über 
die  Zeit  und  den  Grund  dieser  Einflüsse  an- 
gegeben werden  kann.  In  München  wurde 
im  Jahre  1892  bei  Besprechung  eines  schwe- 
dischen Stulilkissens  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  diese  Arbeit  vor  oder  nach  den  Funden 
von  kostbaren  Webereien  gefertigt  sei,  die 
bei  Achmin  in  Oberegypten  in  den  achtziger 
Jahren  gemacht  waren.  Dabei  handelte  es 
sich  einfach  um  eine  fast  genaue  Kopie 
eines  sehr  alten  Stückes  aus  dem  mittleren 
Schweden.  Sicher  ist  wohl,  dass  diese  Ar- 
beiten schon  im  Mittelalter  einheimisch  waren. 
RomanischeMotive  sind  auch  da  vorherrschend 
geblieben,  wo  die  Technik  figürliche  und 
Pflanzen-Formen  erlaubte. 

Weiter  sind  noch  einige  flauschige 
(plüschartige)  Gewebe  zu  nennen:  »Flossa« 
Hierbei  werden  vorher  geschnittene  dicke 
wollene   Fäden    dicht    an    einander    um    die 


Schwedische  Gewebe. 
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Haiite-lissc-  Gewebe. 

Kettenfäden  gelegt  und  dann  durch 
einige  Einschlagfäden  von  Wolle 
oder  Flachs  festgehalten,  wodurch 
eine  dichte  Plüschfläche  entsteht, 
dichter  als  die  der  Smyrnateppiche. 
Bei  Tränsaflossa«  ist  nur  das 
Muster  flauschig,  wälirend  der 
Grund  aus  dem  farbigen  Einschlag 
besteht;  dabei  werden  die  ge- 
schnittenen Fäden  wie  bei  Knüpf- 
arbeit um  die  Kette  geschlungen. 
Bei  einer  anderen  Technik  (»Rya  ) 
sind  die  eingesclilungenen  Fäden 
nicht  durchschnitten,  sondern  liegen, 
etwa  wie  die  letzte  Maschenreihe 
eines  Netzes,  reihenweise  neben- 
einander, Grund  und  Muster  bil- 
dend. —  Während  die  rein  alt- 
schwedischen Namen  diesen  Ge- 
weben ein  Zeugniss  ihres  wohl- 
gegründeten Heimathsrechtes 
geben,  so  verrathen  die  Namen 
»Finnväfv  und  Flamsk<  den  aus- 
ländischen Ursprung,  wenn  sie 
auch  schon  im  Anfang  des  sech- 
zehnten Jalirhunderts  in  Schweden 
verfertigte     Arbeiten     bezeichnen. 


WENNERBERG. 


Der  Finnväf  ist  ein 
Doppelgewebe ,  in 
dem  die  Farbe  des 
Grundes  auf  der 
Rückseite  das  Mus- 
ter bildet  und  um- 
gekehrt. DieMu.ster 
erinnern  an  byzan- 
tinische Formen.  .  In 
den  Inventarien  des 
sechzehnten  Jahr- 
hunderts werden 
diese  Gewebe  als 
>Ryssväf  bezeich- 
net ,  ein  Zeichen 
melir,  dass  sie  aus 
dem  Osten  in  Schwe- 
den Eingang  gefun- 
den haben.  Auch 
scheint  das  tech- 
nisch kunstvollere 
Gewebe  melir  in  den 
nördlichen  und  mitt- 


llaute-lisse-  Gewebe. 


Karton  von  M.VRIA  sjöstrüm. 
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ge- 


leren   Theilen    des    Landes 

fertigt  worden  zu  sein. 

»Flamsk<  ist  der  schwedische 

Name  für  Haute-Hsse- Arbeit,  die 

von  flämischen  Webern,  wie  man 

annimmt,   um    1520  in  Schonen, 

und,    wie    dies    festgestellt    ist, 

um  1540  in  Stockholm  und  den 

umliegenden    Schlössern    einge- 

fülirt  wurde.    Die  aus  dieser  Zeit 

stammenden  Wandteppiche  sind 

durchaus      Kunstarbeit.       Doch 

dauerte    die     Ausübung     dieser 

Kunst  im  Lande  nur  kurze  Zeit 

und  ist  um  1600  bereits  wieder 

im    Niedergange.      Aber   durch 

die  Schüler  und  IMitarbeiter  der 

flämischen      ^Meister      war      die 

Kenntniss  der  Technik  imter  das 

Volk    gekommen,     und    dieses 

hielt   mit  Zähigkeit   an  der  ein- 
mal    erlernten     Kunstfertigkeit 

fest,  wenn  auch  die  verwendeten 
Muster  allmählich  an  Kunst- 
werth  einbüssten.  Und  so  blieb 
der  einfache  aufrechte  Webstuhl 
in  Uebung.  Die  grössere  Frei- 
heit bei  der  Musterbildung  ge- 
stattete den  verschiedenen  Ge- 
schmacksrichtungen einen  ge- 
wissen Einfluss.  vSomit  finden 
sich  in  den  Bauernarbeiten  dieser 
Art  Spuren  aller  Kunststile, 
wenn  auch  in  vereinfachter  ge- 
wissermassen  lokal  gefärbter 
L'mformung.  Es  machen  sich 
hierbei  2  Richtungen  bemerkbfir, 
die  allmählich  entartete  Nachbil- 
dung künstlerischer  \'orbilder,  welche  jedoch 
durch  den  Zwang,  welchen  die  Technik  auf  die 
Formengebung  übt,  oft  genug  nur  als  strenge 
.Stylisirung  erscheint,  und  die  selbstständige 
naive  Komposition  nach  Art  der  üblichen 
farbenfrohen  Malereien  an  Schränken  und 
Betten.  Auch  auf  diese  Flamskarbeiten 
werden  die  heraldischen  Thiorgestalten  des 
Mittelalters  übertragen.  Die  mülisame  und 
zeitraubende  Technik  wurde  meist  nur  zu 
Kissen  und  anderen  kleineren  Gegenständen 
verwendet,    während    für    die    Wandbeklei- 


Wandtrppich,  haute-lisse.  Karton  von  G.  G.  wennekherg 

Ausgeführt  vom  H.indarbctcts-Vänncr. 


düngen  noch  jene  alten  Gewebe  in  Uebung 
blieben,  die  wir  oben  aufzählten. 

Ueber  all  diese  farbenfrohe  Herrlichkeit 
brach  nun  Mitte  dieses  Jahrhunderts  der 
Strom  der  modernen  Fabrikarbeit,  unterstützt 
\"on  erstaunlich  rasch  entwickelten  Verkehrs- 
mitteln herein.  Schon  früher  hatten  die 
ersten  Anfänge  des  Industrialismus  einen 
un\-ortheilhaften  Einfluss  durch  Verdrängen 
der  häuslichen  Färbemethoden  ausgeübt. 
Die  alten  I  landwebereien  wanderten  nun  in 
die  Truhen   der  Landbewohner  und   blieben 
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dort  nicht  mehr  in  Benutzung 
und  beinahe  vergessen.  Der  Be- 
freier dieser  gebannten  .Schätze 
wurde  zunächst  ein  junger  Kunst- 
adept aus  Schonen,  Jakob  Kulle, 
welclier  Ende  der  sechziger  Jahre 
an  die  Kunstakademie  nach  Stock- 
hohn kam  und  dort  die  alten 
Gewebe  seiner  Heimath  in  einige 
Ateliers  und  Alterthums-Samm- 
huigen  brachte.  Sie  fanden  hier 
manche  Bewunderer,  darunter 
auch  ein  hervorragendes  Künstler- 
paar M.  E.  Wenge  und  seine  geist- 
reiche Frau.  Bei  diesen  enstand 
der  Wunsch,  die  so  durchaus 
volksthümlichen  Muster  und 
Farben-Zusammenstellungen  zu 
retten  und  zu  verwerthen.  Es 
geschah  dies  zunächst  durch  Nach- 
bildung als  Stickerei,  da  noch 
niemand  ahnte,  dass  die  Kunst 
des  Webens  dieser  alten  Stücke 
im  Lande  noch  nicht  ganz  er- 
stcirben,  noch  nicht  vergessen  sei. 


Haute-lisse-Gewebe. 


Karton  von  ALF.  waxlander. 
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Diese  ersten 
Versuche  und 
einige  ältere 
Webereien  wair- 
den  1873  nach 
Wien  zur  Welt- 
ausstellung ge- 
sandt und  er- 
oberten dort  die 
Anerkennung 
Jakob  v.Falke's, 

welcher  zu- 
gleich über  die 
sonstigen  deko- 
rativ^en  Frauen- 
arbeiten ein 
ziemlich  ab- 
sprechendes Ur- 

theil  fällte. 
Falke's  ermuthi- 
gende  Worte 
fielen  zündend 
in  das  patrio- 
tischeHerz  einer 
Frau ,  welche 
schon  auf  vielen 
Wegen,  beson- 
ders als  Schrift- 
stellerin für  die 
Vertiefung  der 
Frauenbildung 
und  Eröffnung 
neuer  Erwerbs- 
zweige für  die 
Frauen    wirkte, 

der  Baronin 
Sophie  Adlers- 
parre  Leijonhuf- 
vud.  Sie  bildete 
1874  mit  Frau 
Wenge  und 
einigen'Gleichgesinnten  den  Verein  der  »Hand- 
arbetets  Vänner«  (Freunde  der  Handarbeit) 
zum  Zwecke  der  Hebung  des  weiblichen 
Hausfleisses  in  vaterländischer  und  künst- 
lerischer Hinsicht.  Zur  Erreichung  dieses 
Zieles  wollte  man  die  altschwedischen  Muster 
und  Farbemotiveder  Bauerngewebe,  National- 
trachten, Spitzen  und  Stickereien  wieder  be- 
leben und  sie  den  Bedürfnissen  der  Gegen- 


Schwedisches  Ztr, 


WiesbaJeuer    Vi! In. 

Architekt  agi   lindei'.ren- 


iloCKUüLM. 


wart  anpassen ,  sowie  der  feineren  Frauen- 
arbeit eine  künstlerische  Richtung"]  geben, 
um  hierdurch  den  (xeschmack  für  dieselbe 
zu  wecken  und  zugleich  veredelnd  auf  den 
Geschmack  im  allgemeinen  zu  wirken. 

Jakob  Kulle  reiste  in  seine  Heimath, 
schaffte  alte  Modelle  und  mit  grosser  Mühe 
Arbeiterinnen.  Da  bei  der  jüngeren  Gene- 
ration   die  Kunst    verschollen  war,    wurden 
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Hoclizrits-Plakctte.     I.  Staats-Preis.      (Mk.    looo. 


HERMANN    DURRICH — KASSEL. 


alte  Grossmütter  ül^erredct,  ihre  Enkelinnen 
zu  unterrichten ,  welche  nach  Stockholm 
kamen,  um  dort  zu  arbeiten  und  neue  Schüler 
heranzubilden.  Ausser  einer  Webe-  und 
Stickereischule  wurde  in  Stockholm  ein 
Bureau  errichtet,  in  dem  das  Publikum  Mo- 
delle, Muster,  und  passendes  Material  fand, 
wie  in  einem  offenen  Geschäft,  dazu  den 
Rath  und  die  vorbildliche  Thätigkeit  der 
kunstverständigen  Verkäuferinnen. DieZwecke 
des  Vereins  wurden  durch  Aussclireibung 
von  Preisbewerbungen,  Beschaffung  von 
Reisestipendien  gefördert.  Der  erzielte 
Gewinn,  eine  kleine  Staatssubvention  und  die 
Beiträge  der  Mitglieder  wurden  zur  allmäh- 
lichen Erweiterung  der  Anstalt  und  zur  Ein- 
richtung einer  dem  Publikum  zugänglichen 
Sammlung  alter  Webearbeiten  verwendet. 
Eine  grosse  Hülfe  für  die  Arbeit  des  Vereins 
war  der  Umstand,  dass  in  fast  jedem  länd- 
lichen Heim  der  Webestuhl  noch  im  Gange 
war,  wenn  auch  nicht  für  Kunstgewebe,  so 
doch  für  die  einfachen  ländlichen  Bedürfnisse. 
Somit  war  die  Schwierigkeit  der  Wiederauf- 
nahme der  alten  Techniken  nicht  so  gross 
wie  in  anderen  Ländern,  in  denen  die  häus- 
liche Weberei  schon  ganz  ausgestorben  ist. 
Die  neugegründeten ,  vom  Staat  und 
den  (xemeinden  unterstützten  Volkshoch- 
schulen nahmen  das  Kunstweben  in  ihr 
Programm  auf,  ebenso  viele  der  allmählich 
im  ganzen  Eande  entstehenden  Privatschulen 
für  Handarbeit.    So  verbreitete  sich  die  Aus- 


übung der  Webekunst  bis  in  die  weitesten 
\^ilksschichten.  Es  weben  jetzt  die  Schüle- 
rinnen der  Volksschulen ,  es  webt  die  vor- 
nehme Dame  in  ihrem  Landhause.  Dass 
wir  hier  eine  wahre  Volkskunst  vor  uns 
haben ,  das  drängte  sich  jedem  Beschauer 
auf,  der  die  neuen  Kunst  Webereien  und 
Hausfleissarbeiten  der  Stockholmer  Aus- 
stellung zu  Studiren  Gelegenheit  hatte.  Es 
wäre  dies  noch  mehr  zur  Erscheinung  ge- 
kommen ,  wenn  man  die  Gegenstände  des 
einfachen  Hausfleisses  getrennt  von  den  mehr 
oder  weniger  gelungenen  Arbeiten  der  Kunst- 
industrie aufgestellt  hätte.  Anderseits  ist  es 
gerade  für  die  Sache  von  grossem  .Segen 
gewesen,  dass  beide  Arten  der  Thätigkeit 
sich  in  vielen  Punkten  berühren  und  in  ein- 
ander übergehen. 

Nachdem  nun  der  Handarbetets-Vänner 
das  rechte  Wort  zur  rechten  Zeit  gefunden, 
und  die  Bethätigung  des  Hausfleisses  zur 
Verschönerung  und  Veredelung  des  eigenen 
Heims  alle  Klassen  der  Bevölkerung  durch- 
drungen hat,  steigerte  sich,  wie  man  dies 
erhofft  hatte,  im  Volke  die  Forderung  auf 
.Schönheit  einer  Textilarbeit.  So  sahen  sich 
auch  die  später  entstandenen  Geschäfte,  wie 
vor  Allem  die  Aktiengesellschaft  »Svensk 
Konstslöjd«  gezwungen ,  diesen  erhöhten 
Forderungen  gerecht  zu  werden,  auf  dem- 
selben angegebenen  Wege  durch  Beschäfti- 
gung selbständiger  künstlerisch  geschulter 
Musterzeichner,    sowie     durch    Anwendung 


Marmor-Sku  /fiti,  r  :     .  /luiitk  « . 
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DEUTSCHE    KUNST    UND    DKKORATION. 
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Medusa.  EMIL   DITTLER — MÜNCHEN. 

volksthümlicher  Motive  und  Arbeitsmethoden. 
—  So  ist  die  Stellung  des  Handarbetets- 
Vänner  zu  Stockholm  immer  mehr  die  einer 
Hochschule  für  die  angewandte  Kunst  des 
Webens  geworden.  Eine  norwegische  an- 
gesehene Autorität  sagt  von  dem  Verein: 
»Die  Absicht,  das  Mustergiltige  zu  erzielen, 
kann  in  vielen  Fällen  als  erreicht  angesehen 
werden.     Und  da   die  leitende  Stellung   des 


Vereins  im  ganzen  Lande  anerkannt  gilt,  so 
ist  damit  jedem  Arbeiter  im  Lande  das  Ziel 
hoch  gesteckt«. 

Mag  nun  das  Mustergiltige,  wenigstens 
was  die  Schönheit  betrifft,  ein  relativer  Be- 
griff sein,  so  ist  jedenfalls  das  Ergebniss  in 
der  Kunstfertigkeit  ein  sehr  hohes.  Ist  doch 
auch  die  Heranbildung  von  Arbeiterinnen 
in  der  Blüthe  der  Kunstweberei,  in  der 
Haute-lisse-Arbeit  gelungen.  Eine  vortreff- 
liche Schule  waren  zunächst  die  Wiederher- 
stellungen und  Ergänzungen  alter  kunst- 
reicher Gobelinsaus  königlichem  und  privatem 
Besitz,  wodurch  die  Technik  gefördert  wurde. 

Zur  Verbreitung  der  neuen  Kunstfertig- 
keit über  das  ganze  Land  trug  der  LTmstand 
viel  bei,  dass  die  Landmädchen,  namentUch 
die  aus  dem  südlichen  Schonen,  nach  einer 
mehrjälirigen  I,ehrthätigkeit  in  ihre  Heimath 
zurückkehren  und  im  eignen  Hause  die  Ar- 
beit fortsetzen,  theils  zum  eigenen  Gebrauch, 
theils  als  Hausindustrie.  Diese  Hausarbeit 
hat  im  letzten  Jahrzehnt  eine  thatkräftige 
Stütze  und  einen  bedeutenden  Abnehmer  an 
dem  1 882  gestifteten  kulturhistorischen  Verein 
in  Lund  gefunden,  dessen  segensreiche 
Thätigkeit     \on    Dr.    Carlin    geleitet     wird. 


Sarkophag- Reiter 
98.  XI.  2. 
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Flöten-Spieler. 
LUDWIG    HABICH — MÜNCHEN. 

Wohl  konnte  Jakob  Kulle 
1875  von  Schonen  schrei- 
ben, dass  es  schwer  halte, 
die  Bäuerinnen  zur  Auf- 
nahme einer  Neuheit  zu 
bewegen,  und  eine  solche 
war  ja  hier  die  alte  We- 
berei. Aber  dennoch  war 
der  Boden  von  alters  her 
auch  hier  so  vorbereitet 
und  der  Reichthum  an 
alten  Vorbildern  so  gross, 
dass  seine  Schwägerin 
nach  einigen  Jahren  schon 
eine  Webeschule,  \erbun- 
den  mit  einem  recht  be- 
deutenden Webegeschäft, 
in  Gang  bringen  konnte. 


und  jetzt  das  jüngste  (xeschlecht 
kaum  noch  von  der  Unterbrechung 
der  alten  Kunst  Kenntniss  hat. 

Vielleicht  findet  sich  auf  diesem 
Boden  auch  der  Anfang  zu  einem 
neuen  Stil.  Auch  in  Schweden  ist 
das  Ergebniss  des  neuerwachten 
Lebens  in  der  angewandten  Kunst 
ein  eifriges  Suchen  nach  neuen,  eigen- 
artigen ,  dem  neuen  Zeitgeist  ent- 
sprechenden Formen  und  Ausdrucks- 
weisen. Bei  den  alten  Techniken 
(Dukagäng  usw.)  hat  dieses  Bedürf- 
niss  sich  allerdings  am  wenigsten 
fühlbar    gemacht,    da    sie    in     ihrer 


Geigen-Spieler. 
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Flöten-Spieler. 
LUDWIG    HABICH — MÜNCHEN. 

Eigenart  im  A'ergleich 
mit  jeder  Eabrikarbeit 
noch  immer  gediegen 
und  reich  wirken  und 
eine  stets  anregende  Ab- 
wechselung erlauben.  Da- 
gegen haben  sich  in  den 
>Flossa<  -  Fussteppichen 
schon  \-erschiedene  neue 
Moti\-e  offenbart.  Vor 
allem  ist  es  aber  die 
Haute-lisse- Arbeit ,  wel- 
che mit  ihrer  freieren  Be- 
wegvmg  in  der  Formen- 
gebung  bestimmt  zu  sein 
scheint,  den  neuen  Auf- 
fassungen als  Ausdrucks- 
mittel zu  dienen. 
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Erst  in  diesem  Jahre  wandte 
man  sich  von  Stuhlbezügen, 
Kissen  iisw.  an  das  Problem  des 
Wandteppichs  für  das  bürgerliche 
Haus.  Diese  Ersthngsarbeiten 
fanden  auf  der  Stockholmer  Aus- 
stellung bereits  berechtigte  An- 
erkennung. Schon  durch  das 
monumentale  Gefüge  und  die 
Kostbarkeit  der  Technik  stellt  ein 
Gobelin  grosse  Anforderungen 
an  das  Muster.  Aus  der  Tra- 
dition und  durch  das  genaue 
Studium  der  besten  Arbeiten  aus 
alter  Zeit  hat  hier  die  neue  Kunst 


zunächst  festen  Boden  unter  den  Füssen  gewonnen. 
Wenn  nun  eine  solche  Tradition  der  sicherste  Stab 
auf  dem  Wege  vorwärts  ist,  so  kann  sie  andrerseits 
wohl  auch  zum  Hemmniss  der  freien  Bewegung  und 
somit  des  Fortschrittes  werden.  So  wollte  man  durch 
die  von  alters  her  erprobten  Mittel  strenger  Flächen- 
behandlung und  Beschränkung  der  F"arben  bei  Dar- 
stellung naturalistischer  Formen  wirken ,  aber  man 
gewann  hierbei  nicht  den  Eindruck  einer  modernen 
Arbeit.  Andrerseits  versuchte  man  eine  malerische 
Wirkung  zu  erzielen  und  wirkte  unbefriedigend  auf 
den  Kenner,  welcher  die  Pinselfühnuig  durchfühlte 
anstatt  der  Gewebewirkung.  Eine  dritte  Möglichkeit 
war  der  Anschluss  an  die  naive  Auffassung,  wobei 
man  jedoch  Gefahr  lief,  in's  Komische  zu  verfallen. 
Hier  würde  vielleicht  ein  neuer  Walter  Crane  das 
Rechte  treffen,  oder  auch  einer  unserer  Künstler  der 


Bogen-Schütze. 
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neuen  Schule,  welche  schon  bei  iliren  Staffelei- 
bildern durch  das  Opfern  des  Nebensäch- 
lichen den  Eindruck  des  Ganzen  in  einer 
gewissermassen  stilisirenden  Art  zu  steigiTn 
suchen.  Doch  dessen  können  wir  sicher  sein. 
Die  schöpferische  Kraft  wird  in  einem  Lande 
nicht  ausgestorben  sein,  in  dem  vor  wenig 
Jahren  ein  Bauernmädchen  die  Kopirung 
eines  von  ilir  selbst  hergestellten  Gegen- 
standes mit  den  Worten  ablehnte:  vWer 
stickt,  muss  auch  das  Muster  dicIUen.i  So 
wird  auch  die  textile  Kunst  Schwedens,  gerade 


Hand-Spiegel.  Secession  1898,  München.  HU(;o  Kaufmann. 

weil  sie  auf  alter  Ueberlieferung  fusst,  auch 
der  Gegenwart  A'ortreffliches  liefern. 

Stockholm,    im  Weihnachtsmonat   1897. 
MOLLY  Rothlieb. 


liand-Spiegcl.  Scccssiun  1898,  München.   UUGü  KAUFMANN. 


Der  vorstehende  Aufsatz  stammt  aus  der 
Feder  einer  mitten  in  den  Bestrebungen  des 
>Handarbetets-Vänner«  stehenden  Dame, 
welche  mit  Begeistenmg  und  Stolz  von 
den  einzig  dastehenden  Erfolgen  des 
schwedischen  Volkes  auf  dem  Gebiete  der 
Webekunst  spricht.  Alle,  welche  die  Stock- 
holmer Ausstellung   besucht  und   die  präch- 
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tigen  Kunstwebereien 
und  Hausfleissarbeiten 
geschaut  haben,  werden 
darin  beistimmen,  dass 
unter  allen  europäischen 
\^ölkern  die  schwe- 
dischen Webereien  z.  Z. 
den  ersten  Rang  ein- 
nehmen. Jedenfalls  ist 
in  keinem  Volke  die 
Kunst  des  Webens 
wieder  so  verbreitet,  wie 
hier.  In  vielen  schwe- 
dischen Haushaltungen 
geben  diese  \\^ebereien 
der  ganzen  Stimmung 
der  Wohnung  das  Ge- 
präge. Unsere  Abbil- 
dungen könnten,  selbst 
wenn  sie  farbig  ausge- 
führt wären,  kein  rechtes 
Bild  von  der  Wirkung 
der  Gewebe  selbst  geben. 
Immerhin  lassen  sie 
wenigstens  die  Formen- 
gebung  der  Muster  er- 
kennen. 

Abbildung  S.  3  7  7  stellt 
eine  alte  Bauernstube  aus 
Blekingen  dar,  welche 
von  Dr.  HazeHus  mit 
dem  ganzen  Haus  und 
Geräth  nach  seinem  Frei- 
luftmuseum Skansen 
übergeführt  ist.  Die 
farbigen  Wandtapeten, 
echte  Arbeit  von  Bauern- 
künstlern, sind  auf  Lein- 
wand gemalt.  Die  Be- 
hänge der  schrägen  Decke  ebenso  die  Kissen 
der  Wandbänke  sind  Gewebe  alter  Technik, 
hauptsächlich  Dukagäng. 

Abbildung  S.  378  führt  uns  in  die  Webe- 
stube, welche  vom  Handarbetets-Vänner  in 
Alt-Stockholm  der  vorjälirigen  Ausstellung 
eingerichtet  war.  Links  hinter  der  Truhe 
steht  ein  wagerechter  Webestuhl.  Rechts 
wird  am  aufrechten  Webestuhl  ein  Gobelin- 
wandbehang gearbeitet.  Man  sieht  den  halb- 
fertigen Teppich  unten,   darüber   hinter   den 


Büste.     Secession   i8q8,  München. 


HUGO    KAUFMANN. 


Kettenfäden  durchscheinend  die  Vorzeichnung 
des  Musters.  Die  Wände  zieren  oben  Duka- 
gäng und  Krabasnärgewebe,  unten  Gobelins 
und  alte  Flossaarbeiten. 

Abbildung  S.  382  zeigt  ein  altes  Haute- 
lisse-Gewebe  aus  dem  südlichen  Schweden, 
jetzt  in  den  Sammlungen  des  Handarbetets- 
Vänner,  besonders  ausgezeichnet  in  der 
Stilisirung  des  Musters  für  die  Gobelintechnik. 

Der  reiche  Wandbehang,  Abbildung 
S.  180,  in  Haute-Usse-Technik  ist  nach  einem 
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Siegcs-DenLmal  für  dessen.    I.  Preis  und  Ausführung.  I.UDWIC,  HAlsiCH — MÜNCHEN. 


Karton  von  Gunnar  G.  v.  Wennerberg  ge- 
arbeitet. Auf  mittelblauem  Grunde  heben 
sich  Blätter,  IMuinen  und  Früchte  in  natür- 
lichen Farben  ab.  Eine  Fülle  der  reizvollsten 
Pflanzenmotive  i.st  in  fast  naturalistischer 
Darstellung  auf  diesem  farbenprächtigen 
Teppich  vereinigt. 

Eine  strenger  stilisirte  Zeichnung   weist 


das  Krähenpaar,  Ab- 
bildung S.  382,  auf, 
eine  Haute-lisse- Ar- 
beit von  Alf  Wal- 
lander entworfen 
und  von  der  Aktien- 
Gesellschaft  Sven.sk 
Konstslöjd,  S.Giöbel 
ausgeführt.  Melan- 
cholisch und  trotz 
der  Ruhe  lebens- 
wahr    hocken     die 

Vögel  auf  dem 
Baumgeäst.  Dabei 
ist  die  Zeichnung 
wie  geschaffen  für 
die  Gobelintechnik, 
ohne  dass  den  For- 
men Gewalt  ange- 
than  ist,  wesshalbdie 
Abbildung  gleich 
eigenartig  wirkt  wie 
das  Gewebe  selbst. 
Der  Reiz  des 
Kissens,  Abbildung 
S.  380,  beruht  mehr 
auf   der   prächtigen 

Farbenstimmung 
des  blauen  Grundes, 
der  grünen  Blätter 
und  der  grünlich 
weissen  Blumen, 
welche  in  Roth  und 
Gold  abschattirt 
sind.  Die  Arbeit  ist 
im  Handarbetets- 
X'änner  nach  dem 
Entwurf  von  Gunnar 
(t.  v.  Wennerberg 
ausgeführt.  —  Die 
Stuhl -Lehne,  Ab- 
bildung S.  380,  vom 
Handarbetets-Vänner  nach  der  Zeichnung 
von  Maria  Sjöström  gearbeitet,  mit  grünem 
Grund,  rothen  Mohnblumen  und  weissen 
kleineren  Blumen  ist  ein  Musterstück  vor- 
züglicher Haute-lisse-Technik. 

Abbildung  S.  37g  zeigt  Zusammen- 
stellungen \on  Webearbeiten  in  ihrer 
Benützung  als  ilausrath,   Thürbehänge    und 
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Wandfriese  in  Du- 
kagäng  und  Krabas- 
närtechnik,  Kissen, 
Stuhlbezüge,  Fuss- 

teppiche,  Tisch- 
decken und  grössere 
Haute  -  lisse  -Wand- 
behänge. 

Dagegen  gibt  Ab- 
bildung S.  383  eine 
Vorstellung ,  wie 
die  schönen  schwe- 
dischen Webereien 
sich  innerhalb  eines 
passenden  architek- 
tonischen Rahmens 
ausnehmen.  Sie  stel- 
len Innenräume  des 
Hauses  der  Prin- 
zessin Solms  in  Wies- 
baden dar ,  dessen 
Einrichtung  nach 
den  Plänen  des  Ar- 
chitekten Agi  Linde- 
gren  zu  Stockholm 
unter  Anlehnung  an 
alte  norwegische  Ar- 
chitekturmotive ge- 
arbeitet ist.  Wie 
monumental  wirken 
hier  die  Thürbe- 
hänge,  die  Truhen- 
decken ,  Flossatep- 
piche  neben  dem 
reichen  Schnitzwerk 
der  Thürportale. 

Mögen  recht  bald 
in  Deutschland  ähn- 
liche Vereine  wie 
der  Handarbetets- 
Vänner  entstehen, 
die  in  gleicher  Weise 

an  dem  Ziele  arbeiten ,  die  letzten  Spuren 
alter  Volkswebekunst  zu  sammeln,  und  neues 
Leben  da  erblühen  zu  lassen,  wo  jetzt  das 
Unkraut  der  Fabriktechnik  die  alten  Haus- 
flcissarbeiten  erstickt  und  verdrängt  hat.  Mit 
der  Kunstwebeschule  in  Scherrebek  ist  ja 
bereits  ein  vielversprechender  Anfang  ge- 
macht.     In    Schleswig-Holstein    wäre    auch 


Siegcs-Üenkmal  fur   (iiessen.      I.   Preis  und  Ausführung.       LUDWIG   HABICM  — MÜNCHEN. 


sonst  der  rechte  Boden.  Auch  dort  schlummert 
noch  im  Volke  die  Begabung  zu  der  Kunst 
des  Handwebens  und  in  Viöl,  Langenhorn, 
Meldorf  gibt  es  noch  alte  Teute,  welche 
auch  heute  Beiderwandarbeit  und  plusch- 
artige  Gewebe  fertigen. 

Es    ist    die    höchste    Zeit,    dass    diesen 
zerstreuten  Resten  alter  Kunstfertigkeit  durch 
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die  richtige  Organisation  ßahii 
für  eine  neue  Entwickelung 
und  fruchtbringende  Thätig- 
keit  geschaffen  wird. 

C.    MÜHLKE. 


•^^ 


DEUTSCHE  PLASTIK. 

T~\ie  neuere  deutsche  Plastik 
-*— ^  ist  ein  schmerzenreiches 
Kapitel  in  der  künstlerischen 
Zeitgeschichte.  Von  einer  ästhe- 
tisch-stilistischen Neubelebung 
aus  originellem  und  neuzeit- 
lichem Geiste  kann  hier  nicht 
entfernt  in  dem  Masse  die  Rede 
sein    wie    in    der    Malerei    und 


angewandten  Kunst.  Man  würde  es  ohne 
Zweifel  lächerlich  finden,  wenn  man  die 
Mär  wiederholen  würde,  der  Deutsche  sei 
für  plastisches  Bilden  besonders  schlecht 
beanlagt:  dem  widerstreiten  nicht  nur  glanz- 
volle Talente  der  Neuzeit  wie  Hildcbrand, 
Begas,  Max  Klinger,  dem  widerstreiten  vor 
allem  auch  die  wunderbaren  .Skulpturen 
unserer  Ahnen  der  romanischen,  gothischen, 
Renaissance-  und  Rokoko-Epoche.  Vielleicht 
liegt  es  daran ,  dass  man  die  Tradition 
von  dieser  alten,  nationalen  Kunstweise  her 
so  sehr  vernachlässigte,  dass  man  so  ganz 
im  Banne  der  von  Winckelmann  und  Goethe 
insinuirten  Antike  und  dann  auch  der 
italienischen  Ouattro-  und  Cinquecentisten 
beharrte. 

Wie  in  der  Malerei  scheint  auch  in  der 
Plastik  das  Heil  der  Zukunft  da\on  abzu- 
hängen,    dass    man     sich    wieder    auf     die 
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lici)iiafliliclic  Ueberlieferung  be- 
sinne, in  Stoff,  Idee  und  Tech- 
nik. Die  alten  Meister  schufen 
Grosses  in  der  polycliromen 
Holzskulptur ,  in  der  Behand- 
huig  der  Edelmetalle  und  Edel- 
steine, im  Erzguss  und  endlich 
in  dekorativen  Gestaltungen 
aus  heimathUchem  Materiale 
(Kalk-  und  Sandstein)  zu  ar- 
chitektonischen Zwecken.  Die 
Gedankenblässe  des  Marmors 
wird  schwinden  müssen ,  die 
Polyclironiif,  dem  besonders  ent- 
wickelten koloristischem  Sinne 
der  Neuzeit  entsprechend,  wird 
als  umgestaltende  Macht  auf- 
treten, um  unsere  Plastik  zum 
.Stile  zu  erheben.  —  In  der 
That  scheint  die  Entwickelung 
in  diese  Bahn  einlenken  zu 
wollen.  Man  denke  nur  an 
Klingers  polychrome  Meister- 
werke! Man  beachte  ferner 
die  schönen  .Skulpturen,  welche 
Flossmann  und  Gastcigcr  all- 
jährlich ausstellen,  die  in  hei- 
mischem ,  Untersberger  Mar- 
mor ausgeführt  sind.  Ohne 
Zweifel  hat  hier  der  Karakter 
des  Materials  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  den  der  Formengebung  ausgeübt,  nicht 
minder  bei  dem  Witteisbacher  Brunnen 
Hildcbrand's  in  München. 

Es  könnte  unsere  jungen  Bildliauer 
ausserordentlich  fördern,  wenn  sie  diesen 
Beispielen,  welche  u.  a.  auch  Hermann 
Obrist  in  noch  nicht  bekannten  Werken 
vermehrt  hat,  eifrig  folgen,  wenn  sie  sich 
vor  allem  dem  Holze  und  den  Edelmetallen 
mit  Eleiss  zuwenden  wollten.  Dies  scheinen 
mir  die  Grund-Bedingimgcn  einer  stilistischen 
Neubelebung  deutscher  Bildhauerei:  Poly- 
chromie  und  heimisches  Material! 

Das  fremde  Material,  der  cararische 
Marmor,  ist  doch  wohl  mit  schuldig  an  der 
Karakterlosigkeit,  durch  welche  sich  unsere 
Plastik  im  Ganzen  auszeichnet.  Wir  wollen 
ferner  des  grossen  Schadens,  den  die  preussische 
Gesinnungs-Plastik  anriclitet,_als  einer  äusser- 
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liehen  Sache,  nur  nebenbei  gedenken,  obwolil 
sie  uns  zahlreiche  hervorragende  Künstler 
geradezu  vernichtet  und  zu  patriotischen 
Leitartiklern  in  Marmelstein  und  Bronce 
»erzogen«  hat.  Es  ist  wohl  ungerecht,  von 
einem  Künstler  zu  verlangen ,  dass  er  ein 
»guter  Karakter«  sei,  aber  man  wird  es  um 
so  höher  anerkennen ,  wenn  ein  Bildhauer 
innerhalb  der  verheerenden  ;  Denkmäler-Pest« 
gesund  und  anständig  bleibt.  Lud^vig  Habich, 
dessen  Denkmal  zur  Erimierung  an  die 
Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches 
wir  hier  abbilden ,  kann  stolz  darauf  sein, 
dass  er  zu  den  wenigen  gehört,  die  das 
Heiligthum  der  göttlichen  Kunst  nicht  preis- 
geben. Das  kräftig  profilirte,  etwasjugendlich 
pathetische,  aber  frisch  und  mit  kecken  Zügen 
durchgebildete  Monument  wird  die  alte 
hessische  Universitätsstadt  dessen  zieren. 
Eine  aussergewöhnliche  Begabung  hat  Ludwig 
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Habich  auch  für  die  Klein-Plastik.  An  dem 
in  diesem  Hefte  vorgeführten  »  Flötenspieler ^s 
ferner  an  seinem  »Narciss«  lässt  sich  eben- 
sowohl ein  feines  Verständniss  für  die  Eigen- 
art der  Bronce-Statuette,  als  auch  ein  glück- 
liches Gefühl  für  die  Anmuth  und  den 
poetischen  Reiz  ephebenhafter  Formen  wahr- 
nehmen. Das  gilt  auch  von  dem  jungen 
Münchener  Tlicodor  v.  Gosen,  dessen  » Gcigcn- 
spieler<^  sich  überdies  durch  rhythmische  luid 
psychologische  Feinheit  auszeichnet.  Auch 
der  Dresdener  Emil  Dittlcr ,  obzwar  noch 
viel  mehr  in  der  Antike  befangen,  ebenso 
der  Berliner  Hans  Latt  müssen  als  begabte 
Klein-Plastiker  gelten. 

Eduard  Beyrcr  d.  J.  in  München  hat 
sich  mit  beachtenswerthem  Erfolge  der  mehr 
dekorativen  Skulptur  zugewendet.  Das 
Grabmal,  welches  wir  hier  vorführen,  zeigt, 
wenn  auch  noch  keine  stilistische  Sicherheit, 
so  doch  einen  Ernst,  ja  eine  Strenge  der 
Auffassung  und  Diu-chbildung,  die  ihm  eine 
h(-ilieits  volle    Gesammtwirkung     verleiht.    — 


Die  anmuthige  Büste  der  Heiligen,  welche 
der  Künstler  wohl  unter  dem  Eindrucke  der 
edelsten  Renaissance- Vorbilder  mit  gutem  Ge- 
lingen und  ohne  individuelle  Noten  vermissen 
zu  lassen,  geschaffen  hat,  scheint  uns  zur 
Ausfühnrng  in  polychromer  Holzskulptur 
vorzüglich  geeignet.  Es  muss  ja  doch  nicht 
alles  in  Stein  gehauen  werden! 

Hennann  Halin ,  dessen  eingehende 
Karakterisirung  ich  einer  berufeneren  Feder 
überlasse,  gilt  als  eines  der  hoffnungs- 
vollsten 'Jalente  der  jungen  Münchener 
Schule.  Wir  glauben,  dass  die  neuen  Werke 
seiner  Hand,  welche  wir  hier  vorführen, 
besonders  seine  jüngste  Schöpfung,  die 
»Judith«,  dazu  beitragen  müssen,  diesen 
Glauben  zu  befestigen.  Hahn  ist  überdies 
ein  Porträtist  von  eigener  Art.  Es  ist  be- 
sonders schätzenswerth,  dass  er  es,  wie  sein 
»Ehepaar«  zeigt,  vermocht,  das  Bildniss  mit 
dekorativen  Eigenschaften  auszustatten,  es 
gewissermassen  in  das  Haus,  für  welches  es 
bestellt  ist,  liinein  zudenken.     Diese  Doppel- 
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heime  wirkt  an  sich  etwas  aufdringlich,  aber 
im  Schatten  von  grossblätterigen  Zier- 
gewächsen, vielleicht  hinter  einem  in  üppigen 
Farben  gehaltenen  Möbel,  muss  sie  vortreff- 
hch  zur  Geltung  kommen.  Hahn  liebt  auch 
eine  ziemlich  kräftige  Tönung,  wenn  er  es 
auch  mit  der  eigentlich  polychromen  Be- 
handlung meines  Wissens  bisher  noch  nicht 
gewagt  hat. 

Unsere  jüngeren  Bildhauer,  meist  noch 
nicht  imstande,  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  aus  dem  Naturalisiren  zu  erheben, 
befürchten  wohl,  dass  ihre  Werke  durch  die 
farbige  Behandlung,  die  dann  ebenfalls  » natu- 
ralistisch v,  sein  müsste,  den  Figuren  des 
Panoptikums  bedenklich  ähnlich  werden 
könnten.  Das  mag  wohl  so  sein,  kann  aber 
nicht  gegen  die  Polycliromie ,  sondern  nur 
gegen  die  »NaturaUstik«  geltend  gemacht 
werden.  —  Allein  gerade  Hcnnaim  Halni 
ist  vorzugsweise  begabt, 
darüber  hinaus  zu  ge- 
langen. Seine  Büsten  be- 
kunden eine  nicht  ge- 
wohnliche Befähigung  für 
stilistische  Ausdrucks- 
mittel,  seine  Figuren   an 

der  Isarthorbrücke 
zeigen  grosse  Kraft  in 
den  Linien,  starke,  frische 
Pose  und  eine  souveräne 
Beherrschung  der  Tech- 
nik: mit  solchen  Mitteln 
kann  man  schon  etwas 
wagen ! 

Wir  wiederholen !  an 
Talenten  fehlt  es  nicht 
und  an  »guten«  Bild- 
hauern. Es  fehlt  nur 
daran ,  dass  sie  sich  in 
ilirem  edlen  Drange  auch 
des  rechten  Weges  be- 
wusst  werden,  und,  ohne 
der  Schule  der  Antike  zu 
entlaufen ,  ohne  die  be- 
deutenden Fortschritte  in 
der  Technik,  welche  die 
modernen  Skulpturen 
Frankreichs,  Belgiens  und 
Englands  errungen  haben,  Porträt- DoppeibUstc. 


zu  ignoriren ,  in  heimathlichem  Geiste ,  in 
heimathlichem  Materiale  schaffen,  und  die 
in  diesen  liegenden  Vorbedingungen  zur 
stilistischen  Kräftigung  erkennen  und  aus- 
nützen. Georg  Fuchs— München. 


DAS  DEUTSCHE 

URHEBERRECHT  AN  WERKEN 

DER  BILDENDEN  KÜNSTE. 

(Fortsetzung.) 

Es  läuft  daher  die  Schutzfrist  gegen 
Nachbildung  bei  solchen  Kunstbildwerken 
(seien  sie  vervielfältigt  oder  nicht)  vom 
Tage  ihrer  Herstellung  während  der  Lebens- 
dauer des  Urhebers  und  noch  30  Jahre  nach 
Ablauf  desTodesjahres  des  letzteren.  Während 


HEKM.    HAHN— MÜNCHEN. 
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Kiitistbildvvcrke,  welche  im  Original  oder  in 
der  rechtmässigen  Nachbildung  der  >  Ocffent- 
lichkcit'.<  zugänglich  gemacht  wurden ,  jene 
über  das  Todesjahr  des  Urhebers  hinaus- 
gehende Schutzfrist  gegen  Nachbildung  nur 
eintritt,  falls  sie  den  ivahren  Namen  des 
Urhebers  in  kenntlichen  Zeichen  an  sich 
tragen.      Die    namenlos    oder    mit    falschem 


Namen  der  Oeffentlichkeit  zugänglich  ge- 
machten Kunstbildwerke  geniessen  dagegen 
nur  eine  30jährige  nach  Ablauf  des  Ver- 
öffentlichungsjalires  beginnende  Schutzfrist. 
Vor  der  Veröffentlichung  haben  auch  diese 
Kunstbildwerke  den  gleichen  .Schutz  wie 
noch  nicht  veröffenlichte  Kunstbildwerke. 
(Siehe  auch  noch  Abs.  3  !5  9  Kunstbildwerke- 


Bronze-Statiicttcn:  AJam   und  Eva. 
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gesetz  Anmeldung  zur  Eintragsrolle  in 
Leipzig).  Ein  Kunstbildwerk,  das  zu 
Lebzeiten  des  Urhebers  nicht  der 
Oeffentlichkeit  zugänglich  gemacht 
wurde,  nach  dem  Tode  des  Urhebers 
aber  ■»veröffentlicht'i-  wird,  soll  unab- 
hängig davon ,  ob  es  den  wahren 
Namen  des  Urhebers  trägt  oder  nicht 
oder  namenlos  ist,  noch  30  Jahre,  und 
zwar  vom  Ablauf  des  Todesjahres  des 
Urhebers  an  gerechnet ,  gege?i  N^ach- 
lilditng  geschützt  sein. 

Gestattet  der  Urheber  eines  Kunst- 
bildwerkes oder  dessen  Rechtsnach- 
folger die  Nachbildung  seines  Werkes, 
und  zwar  an  Industrie-,  Fabrik-,  Hand- 
werk- und  Manufaktur -Erzeugnissen, 
so  behält  er  zwar  das  Nachbildungsrecht 
seines  Kunstbildwerkes  der  Kunst  und 
Kunstreproduktion  (Photographie  etc.. 
Zeichnen ,  Malen ,  Plastik) ,  er  begibt 
sich  aber  des  Nachbildungsrechtes  für 
das  Gebiet,  für  welches  er  die  Nacli- 
bildung  bewilligt  hat.  LTm  jenes  Nach- 
bildungsrecht anderen  dritten  Personen 
gegenüber  auch  auf  industriellem  Ge- 
biete zu  behalten,  bedarf  es  in  einem 
solchen  Falle  der  Eintragimg  des 
Bildes  in  dem  für  gewerbliche  Muster 
und  Modelle  angelegten  öffentlichen 
Register. 

Diese  Bestimmungen  gelten  für 
alle  deutschen  Urheber  von  Kunst- 
bildwerken seit  dem  i.  Juli  1876  ohne 
Rücksicht,  wo  die  Bildwerke  ent- 
standen, wo  sie  zuerst  der  Oeffentlich- 
keit zugänglich  gemacht  worden  sind.  5/,, 
Kunstbildwerke ,  welche  ausländische 
Urheber  in  Deutschland  fertigen  oder 
veröffentlichen,  geniessen  in  Deutschland 
gegen  Nachbildung  oh?ie  Staatsverträge  in 
der  Regel  keinen  Schutz  gegen  Nachbildung 
(siehe  jedoch  die  Berner  Konvention  v.  9.  IX. 
1886).  Dagegen  können  sie  solchen  für 
Deutschland  erwerben,  wenn  und  sobald 
deren  Urheber  oder  Rechtsnachfolger  sie 
bei  deutschen  Verlegern  erscheinen  lassen 
und  so  der  Oeffentlichkeit  innerhalb  Deutsch- 
lands zugänglich  machen. 

Gegen  die  öffentliche  Ausstelhuig  seines 


titette:    Der   Sieger. 
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eigenen  Werkes  kann  der  Urheber  und 
bezw.  seine  Rechtsnachfolger  nur  solange 
kraft  seinesUrheberrechtes  Einspruch  erheben, 
solange  er  selbst  die  Verfügung  über  das 
Bild  (in  Folge  Verkaufes,  Schenkung  etc.) 
nicht  aufgegeben  hat.  Dagegen  kann  er 
gegen  die  öffentliche  Ausstellung  einer 
verbotenen  Nachbildung  Einspruch  erheben, 
weil  darin  zugleich  eine  unerlaubte  Verbreitung 
seines  eigenen  Bildes  zu  finden  ist.  Die 
blosse  Reproduktion  (Kopie)  eines  Kunstbild- 
werkes   in    dem    nämlichen    Kunstverfahren, 
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mittelst  welches  es  hergestellt  ist,  ist  selbst- 
verständlich, wenn  sie  ohne  Genehmigung 
des  Urhebers  in  der  Verbreitungsabsicht  ge- 
schieht, verboteiK-  Nachbildung  und  strafbar. 
Auch  die  blns   thcilweisc  erfolgende   unfreie 


Benützung  eines  Kunstbildwerkes 
zu  Nachbildungen  ist,  wenn  in 
der  Verbreitungs-Absicht  vorge- 
nommen, verbotene  Nachbildung. 
Gleichgiltig  ist,  ob  das  Kunst- 
bildwerk sich  als  vollendetes  Werk 
darstellt  oder  nicht,  auch  das  bloss 
begonnene  oder  flüchtig  ent 
vvorfene  Kunstbildwerk  geniesst 
vollen  Schutz  gegen  Nachbildung. 
Mittelst  der  gewerblichen  Technik 
und  vermittelst  des  Kunstgewerbes 
hergestellte  Bildwerke  können  je 
nach  ihrer  Zweckbestimmung  als 
Kunstbildwerke  gelten  oder  nicht, 
imterliegen  daher  eventuell  den 
Schutzbestimmungen  des  Gesetzes 
betr.  den  Schutz  von  Werken  der 
bildenden  Künste.  Ob  ein  Kunst- 
bildwerk zugleich  verlagsfähig  ist 
und  geeignet  in  den  öffentlichen 
Verkehr  zu  treten,  ist  für  dessen 
Schutz  gegen  Nachbildung  gleich- 
giltig,  es  muss  nur  kunstbild- 
nerische Selbständigkeit  (Origi- 
nalität) besitzen,  was  sich  aus  der 
Art  und  Weise  der  Darstellung 
selbst  ergibt.  Die  Bestellung  eines 
Werkes  der  bildenden  Künste  bei 
einem  Künstler  bewirkt  —  Por- 
trätbildwerke ausgenommen  — 
mir  den  '  Eigenthumsübergang« 
an  dem  bestellten  und  genehmig- 
ten Bilde  im  Augenblicke  der 
Besitzübertragimg,  nicht  aber  auch 
den Uebergangdes  »Nachbildungs- 
rechtes« vom  Verfertiger  auf  den 
Besteller.  Ersterer  behält  dasselbe 
als  »Urheber«  des  bestellten  Bildes 
nach  wie  vor.  Nur  die  ITeber- 
tragimg  des  ausschliesslichen 
Nachbildungsrechtes  eines  Kunst- 
bildwerkes bewirkt  zugleich  einen 
vollständigen  Uebergangdes  »Ur- 
heberrechtes« an  dem  Werke  auf 
denjenigen ,  zu  Gunsten  dessen  die  Ueber- 
tragung  geschieht;  im  anderen  Falle  bleibt 
der  U ebertragende ,  soweit  er  das  Nach- 
bildungsrecht nicht  am  Bildwerke  übertragen 
hat,    rechtlich    geschützter   zur    Nachbildung 
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ausschliesslich  befugter  Urheber.  —  Die  in 
einem  Kunstbildwerke  zur  Darstellung  ge- 
brachten Gedanken  des  Künstlers  sind  von 
jedem  anderen  zu  Nachbildungszwecken 
frei  benütz-  und  verwendbar.  Die  unfreie 
Benützung  und  Ausnützung  solcher  Ideen 
nennt  man  die  sogenannte  verdeckte  oder 
versteckte  Nachbildung  (Plagiat),  welche  in 
unselbständiger  Bildform  zur  Darstellung 
gebracht  eine  theilweise  verbotene  Nach- 
bildung involvirt. 

III.  Photographien=Schutz. 

Hierunter  fallen  auch  diejenigen  bild- 
lichen Darstellungen,  bei  deren  Herstellung 
eine  photographiscJie  Platte  (Negativ)  benützt 
wurde,  die  Vervielfältigung  an  sich  aber 
mittelst  Druck  oder  natürlicher  chemischer 
Prozesse  zur  Entstehung  gelangt  wie  z.  B. 
photolithographische,  heliographische,  chro- 
molithographische Darstellungen.  Die  zinko- 
graphischen  und  autotypischen  Darstellungen 
fallen  unter  das  Kunstbildwerke-  oder  das 
Schriftwerkeschutzgesetz  (vJ4,^),  je  nachdem  sie 
ästhetischen  oder  vorwiegend    tlen   Zwecken 


der  Technik  dienen,  da  bei  ihnen  eine  Be- 
arbeitung der  zinkographischen  etc.  Platte 
eintritt.  Der  Photograph  ist  kein  »  Urheber'.'., 
sondern  nur  der  gewerbetechnische  »  Ver- 
mittler <.<■  eines  Bildes,  das  für  gewöhnlich 
nicht  auf  produktivem,  sondern  reprodukti^'em 
Wege  gewonnen  wird.  Er  ist  nicht  Bildner, 
sondern  nur  Rückbildner.  Das  Bild,  das 
er  darstellen  will,  ist  bereits  in  der  Natur 
oder  auf  den  Gebieten  der  Kunst  oder  des 
schriftmechanischen  Verfahrens  gegeben,  er 
fixirt  es  nur  vermittelst  des  photomechanischen 
Verfahrens  und  schafft  so  ein  -»Abbild«  von 
Zuständen,  Vorgängen,  Personen  und  Sachen. 
Die  Photographie  ist  keine  Kunst,  das  photo- 
graphische Verfahren  kein  Kunst  verfahren, 
sondern  ein  mechanisch  -  technisches  Hilfs- 
mittel zur  autobildlichen  Darstellung. 

Um  photographische  und  die  mit  ihnen 
verwandten  Darstellungen  vor  unbefugter 
Nachbildung  zu  schützen,  bedurfte  es  daher 
besonderer  Schutzbestimmungen,  welche  in 
dem  Reichsgesetz  vom  lo.  Januar  1876  er- 
lassen worden  sind. 

]  'hotographische  Abbildungen  im  weiteren 
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mechanische  Abbildung  des  photo- 
graphischen  Originales  den  Verfertigor 
t;^^'/- Verleger  dieses  >Originales<:  nach 
Name  oder  Firma  und  zugleich  dessen 
Wohnort  und  das  erste  Erscheinungs- 
jahr der  mechanischen  Abbildung  er- 
sichtlich macht  und 
b)  dass  die  photographisch  -  mechanische 
Abbildmig  nicht  als  die  Reproduktion 
eines  gesetzlich  gegen  Nachdruck  oder 
gegen  Nachbildung  selbst  noch  ge- 
schützten Werkes  erscheint.  Letzteres 
ist  z.  B.  der  Fall,  nicht  nur  wenn  nach 
einem  nicht  zum  Gemeingut  gewordenen 
Kunstbild-  oder  Schriftwerke  eine  photo- 
graphische  Aufnahme  gefertigt  wird, 
sondern  auch  dann,  wenn  von  einer 
phot(igraphischen  Original-  PorträtanJ- 
iiahiiie,  deren  mechanische  Nachbildung 
nach  §  7  des  Photographien  -  Schutz- 
gesetzes zu  Gunsten  deren  ■>Beslellers« 
nach    §    3     des    Photographien  -  Schutz- 
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Sinn  sind  indess  nicht  —  wie  Kunstbildwerke 
—  gegen  jede  Nachliildung-  geschützt,  die 
(3hne  Genehmigung  des  \^erfertigers  oder 
dessen  Rechtsnachfolger  hergestellt  wird, 
siindern  nur  gegen  Nachbildungen,  welche 
auf  mechanischem  Wege  oder  doch  vorzugs- 
weise vermittelst  eines  solchen  Verfahrens 
zustande  kommen,  das  ein  selbständiges 
künstlerisches  Verfahren  also  nicht  genannt 
werden  kann. 

Die  photographische  Darstellung  im 
weiteren  Sinne  als  kunstgewerbliches  Er- 
zeugniss  geniesst  jenen  Schutz  aber  gegen 
irde  Art  von  mechanischer  Vervielfältigimg, 
sei  sie  nun  wieder  selbst  eine  Photographie, 
oder  eine  mittelst  Druck  oder  Kunstdruck 
(oder  auf  photo  -  mechanisch  -  reproduktivem 
Wege  gewonnene  Nachbildung.  Jener  Schutz 
tritt  ohne  Unterschied,  ob  die  photographisch 
bildliche  Darstellung  bereits  veröffentlicht. 
d.  h.  einer  unbegrenzten  Anzahl  von  Per- 
sonen zugänglich  gemacht  wurde  oder  nicht, 
zu  Gunsten  des  ^Bildver/ertigers«,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  dass 
a)  jede     einzelne     rechtmässig     gefertigte 
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gesetzes  verboten  ist,  eine  photographische 
oder  sonstige  mechanische  Abbildung 
gefertigt  wird.  Derartige  photographische 
Abbildungen  sind  zu  Gunsten  ihres 
»  Vcr/eriigers«  solange  nicht  schutzfähig, 
solange  die  »  Origiiial-Porträtaufjiahviev 
zu  Gunsten  ilires  ^Bcstcllers<i  in  seiner 
Eigenschaft  als  Originalurhebers  gesetz- 
lich gegen  Nachdruck  oder  Nachbildung 
selbst  noch  geschützt  ist. 
Im  übrigen  will  das  Photographiengesetz 
unter  den  bezeichneten  Voraussetzungen 
jede  rechtmässig  hergestellte,  sei  es 
photographische,  sei  es  sonstige  mecha- 
nische Abbildungv: ,  die  nach  einer 
photographischen  >  Originalaufnahme'' 
angefertigt  ist,  als  solche  schon  zu 
Gunsten  ihres  >>  Verfertigers«,  mit  einem 
selbständigen  Rechtsschutz  gegen  me- 
chanische Rückbildung  ausstatten,  und 
zwar  soll  unter  den  obengedachten 
\'oraussetzungen  dieser  Schutz  für  alle 
derartige    von    einer    photograpliischen 


»Originalaufnahme«     rechtmässig     her- 
gestellte      mechanische       Abbildungen 
5  Jahre   dauern ,    vom  Ablauf   des   Er- 
scheinungsjalires  der  ersteti  mechanischen 
Abbildung  an  gerechnet. 
Für  den  Fall  von  der  photographischen 
Originalaufnahme  rechtmässige  mechanische 
Abbildungen     überhaupt     nicht     erschienen 
sind,  so  kann  der  »  Verfertiger«  der  photo- 
graphischen      Originalaufnahme     die     Her- 
stellung    photographischer     oder     sonstiger 
mechanischer    Nachbildungen     nach     seiner 
Originalaufnahme  nicht  mehr  streitig  machen, 
wenn  5  Jahre  nach  Ablauf  des  Entstehungs- 
jahres des  Negativs  seiner  »Originalaufnahme 
verstrichen  sind.     Auf   solange  soll  er  aber 
das  alleinige  Herstellungsrecht  von   mecha- 
nischen Abbildungen  seiner  Originalaufnahme 
zum  Zwecke  der  Verbreitung  besitzen. 

Bei  photographischen  Porträtbildern  ist 
dem  -?  Verfertiger  >  jedes  mechanische  Nach- 
bildimgsrecht  abgesprochen   zu  Gunsten  des 
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Bestellers  der  Originalaufnahme.  Dagegen 
ist  jede  nicht  mechanisch  zu  nennende,  soge- 
nannte freie  aber  selbständige  N^achbildung 
der  photographischen  Darstellung,  auch  des 
Porträtbildes,  erlaubt.  Es  sollen  sogar  der- 
artige Nachbildungen  ein  selbständiges 
» Urheberrecht'^,  für  den  Nachbildner  dann 
begründen,  wenn  sie  mittelst  des  Mal-, 
Zeichen-,od  er  plastischen  Verfahrens  geschaffen 
sind  und  sich  dabei  -aXs  :>Ktmsfbild"d'crke^.  im 
Sinne  des  Kunstbildwerkeschutzgesetzes  dar- 
stellen. Solche  künstlerische  Nachbildungen 
geniessen  sogar  dann  noch  selbständigen 
Schutz,  wenn  die  phothographische  Original- 
aufnahme, nach  der  sie  nachgebildet  sind, 
keinen  rechtlichen  Schutz  gegen  mechanische 
Nachbildung  mehr  geniesst.  Vorausgesetzt 
ist  aber  hierbei,  dass  es  sich  um  Nachbildungen 
von  Photographien  handelt,  die  eines  Schutzes 
gegen  mechanische  Nachbildung  nach  dem 
Photographienschutzgesetz  fällig  sind  <ider 
fähig  waren,  daher  nicht  um  photographische 


Aufnahmen ,  an  denen  der  ./  Verfertiger -^ 
selbst  kein  ausschliessliches  Nachbildungsrecht 
erwirbt,  weil  die  Bildwerke,  welche  sie  dar- 
stellen, zu  Gunsten  von  deren  >■>  Urheber«. 
kraft  Gesetzes  selbst  noch  gegen  Nachdruck 
'  idcr  mechanische  Nachbildung  geschützt  sind. 
1  )ient  das  malende,  zeichnende  oder  plastische 
Kunstverfahren  nur  als  Mittel /wr  Herstellung 
einer  mecliaiiischen  Nachbildung  der  photo- 
grapliischen  Aufnahme,  so  liegt,  wenn  letztere 
ohne  Genehmigung  des  Berechtigten  in  der 
Verbreitungsabsicht  hergestellt  wird,  eine 
mittelbare  Nachbildung  der  photographischen 
( Jriginalaufnahme  vor,  die  in  das  ausschliess- 
liche mechanische  Nachbildungsrecht  des 
Alleinberechtigten  eingreift. 

Freigegeben  vom  Gesetz  ist  endlich  die 
mechanische  Nachbildung  von  Photographien 
an  und  in  Verbindung  mit  Industrie-,  Fabrik-, 
Handwerks-  und  Manufaktur-Erzeugnissen. 
Hiergegen  sollen  die  »Verfertiger«,  von 
Photographien      nicht      Einspruch      erheben 
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können.  Es  ist  indess  hier  zu  berück.sich- 
tigen,  dass  es  sich  in  diesen  Fällen  stets  um 
Reproduktif^nen  von  selbständig  gegen 
mechanische  Nachbildung  geschützten  photo- 
graphischen  Darstellungen  handeln  muss. 
Besitztder»  Vcrfcrtiger-  derphotographischen 
Abbildung  an  dieser  selbst  keinen  Schutz 
gegen  Nachbildung,  weil  die  photographische 
Abbildung  nach  einem  Werke  erfolgt  ist, 
dessen  » Urheber'.',  selbst  noch  gegen  Nach- 
druck oder  mechanische  Nachbildung  kraft 
Gesetzes  geschützt  ist  —  wie  z.  B.  auch 
der  »Besteller«  einer  photographischen  Ori- 
ginal-Porträtaufnahme in  seiner  Eigenschaft 
als  rechtlicher  »Urheber«  dieses  Werkes  — 
so  darf  selbstverständlich  eine  mechanische 
Nachbildung  .so/cAt??" photographischen  Abbil- 
dungen an  Werken  der  Industrie,  der 
Fabriken,  der  Handwerker-  oder  der  Manii- 
fakturbranchen  nicht  ohne  Erlaubniss  des 
» Urhebers^     des     Originalwerkes     erfolgen. 


Der  »  Verfertiger-.-  der  photographischen  Ab- 
bildung kann  in  solchen  Fällen ,  da  er  ja 
selbst  kein  gesetzliches  Schutzrecht  gegen 
mechanische  Nachbildung  an  seiner  Abbildung 
geniesst,  durch  eine  mechanische  Nachbildung 
seiner  photographischen  Abbildung  an  einem 
Werke  der  Industrie  etc. ,  allerdings  nicht 
verletzt  werden.  Deshalb  ist  aber  die  Nach- 
bildung seiner  Abbildung  an  einem  Werke 
der  Industrie  noch  nicht  eine  erlaubte,  nicht 
verbotene.  Diese  greift  vielmehr  in  die  aus- 
schliesslichen Nachbildungsrechte  des  >  Ur- 
iiebers«  desjenigen  » Originalbildwerkes ^  ein, 
nach  welchem  6i\&  piiotograpliisciie  Abbildung 
(wenn  auch  im  Einverständniss  des  letzteren) 
gefertigt  wurde.  Es  ist  deshalb  zur  Nach- 
bildung solcher  photographischen  Abbildungen 
an  Werken  der  Industrie  etc.  stets  die 
Genehmigimg  des  rechtlich  noch  geschützten 
Urhebers  des  Originalbildwerkes  nöthig,  nach 
welcher     die     photographische     Abbildung 
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gefertigt  ist.  um  in  zweiter  Linie  als  Mittel 
zur  Nachbildung  (mechanischen)  an  einem 
Werke  der  Industrie  zu  dienen.  Nur  dann 
wäre  letztere  Nachbildung  straflos,  wenn 
etwa  der  Hersteller  der  photographischen 
Abbildung  >^  Rechtsnachfolger  <!~  des  »Urhebers«, 
des  ( )riginalbildwerkes  z.  B.  kraft  Vertrages 
geworden  wäre  und  in  die  mechanische 
Nachbildung  seiner  photographischen  Ab- 
bildung an  Werken  der  mehrgedachten 
Industriebranchen  gewilligt  hätte. 

Die  Herstellung  mechanischer  Nach- 
bildungen von  Photographien  ohne  Geneh- 
migung des  »Berechtigten«  ohne  nachweis- 
lich obwaltende  Absicht  der  Verbreitung 
dieser  Nachbildung  ist  natürlich  niemals 
verboten  und  strafbar.  Dagegen  genügt  es 
zum  Nachweis  der  Verbreitungsabsicht  des 
Herstellers,  wenn  derselbe  die  Nachbildung 
—  wenn  auch  ohne  die  Absicht  der  Ver- 
werthung  —  einem  unbestimmten  Kreis  von 
Personen  mittelstAusstellens  oder  Aufhängens 
zur  Ansicht  zugänglich  machen  wollte  oder 


thatsächlich  zugänglich  gemacht  hat. 
Bei  photographischen  ^ Porträtbildcrnv. 
soll  sogar  schon  die  Herstellung  eines 
einzehien  (zweiten)  Exemplares  in 
jener  Absicht  zur  Begehung  des 
Deliktes  genügen. 

Mechanische  Ahhilduugot  photo- 
graphischer ( )riginalauf nahmen,  welche 
Namen  oder  Firma  des  Verfertigers 
oder  Verlegers  dessen  Wohnort  und 
das  erste  Erscheinungsjahr  nicht  auf- 
weisen, bewirken  für  den  »  Verfertiger <: 
der  photographischen  Originalauf- 
nahme keinen  Rechtsschutz  gegen 
deren  Nachbildung  auf  mechanischem 
Wege  gegenüber  Dritten. 

Dagegen  geniessen  unter  den 
gedachten  formalen  Voraussetzungen 
die  Verfertiger  photographischer  Ab- 
bildungen von  solchen  Werken,  welche 
selbst  nicht  oder  (weg-en  Ablauf  der 
.Schutzfrist)  nicht  mehr  gegen  Nach- 
bildung geschützt  sind,  den  Schutz 
gegen    mechanische   Nachbildung  für 

ihre   Werke.  (Fortsetzung  folgt.) 

Wir  verweisen  an  dieser  Stelle  auf  die  in  der 
Zeitschrift  für  Innen  -  Dekoration  veröffentlichten 
Aufsätze  desselben  Autors. 
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HERMANN  HAHN, 

von  der  jüngeren  Generation  Münchener 
Bildhauer  der  erfolgreichste  und  in  aus- 
gesprochenem Streben  nach  einer  eigen- 
artigen, persönlichen  Ausdrucksweise  der 
weitest  fortgeschrittenste,  ist  geboren  zu 
Rudolstadt  am  28.  November  1868.  Von 
früher  Jugend  auf  zeichnerischen  Versuchen 
mit  eifriger  IJebe  zugethan,  erhielt  der 
Knabe  den  ersten  systematischen  Zeichen- 
Unterricht  von  dem  Rudolstädter  Hofmaler 
r)ppenheim.  Nach  Beendigimg  seiner  Gym- 
nasialstudien versuchte  er  seine  künstlerischen 
Kräfte  zunächst  auf  kunstgewerblichem 
Gebiet.  Holzbildwerke  sind  seine  ersten 
plastischen  Arbeiten,  und  es  scheint,  als  ob 
die  'Ihätigkeit  als  Bildschnitzer  stark  mit- 
bestimmend für  seine  späteren  Anschauungen 
von  der  plastischen  Form  geworden  sei. 
Daneben  werden  die  zeichnerischen  Uebungen 
nicht  vernachlässigt,  und  das  exakte  Können, 
welches  sich  der  Kunstjünger  von  früh  an 
mit    nie    erkaltendem  Eifer   in    der   Zeichen- 


kunst erworben,  gab  ihm  in  der  Folge  vor 
den  Altersgenossen  einen  grossen  A'orsprung. 
Denn  als  er  1887  nach  München  geht  und 
nach  zweisemestrigem  Besuch  der  dortigen 
Kunstgewerbeschule  die  Akademie  bezieht, 
um  in  der  ausgezeichneten  Schule  Rümatm' s 
sich  ausschliesslich  der  grossen  Bildhauerei 
zu  widmen,  sind  es  seine  soliden  und  sicheren 
Zeichnungen  aus  dem  Aktsaal,  die  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  auf  sich 
ziehen  und  bei  den  Kollegen,  Malern  wie 
Bildhauern,  lebhafte  Anerkennung  finden. 
Auch  in  der  Plastik  lässt  der  Erfolg  nicht 
lange  auf  sich  warten:  aus  den  jährlich  auf 
der  Akademie  stattfindenden  Schüler-Kon- 
kurrenzen geht  Hahn  mehrfach  als  Sieger 
hervor,  und  für  eine  grössere  Arbeit  erhält 
er  die  höchste  akademische  Auszeichnung, 
die  grosse  silberne  Medaille.  Reisen  durch 
Frankreich,  Holland.  Belgien,  England  und 
ein  Studienaufenthalt  in  Italien,  wo  nament- 
lich die  Plastik  der  florentinischen  Früh- 
renaissance  auf  den  Künstler  eingewirkt  zu 
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haben  scheint,  unterbrechen  den  Aufenthalt 
auf  der  Akademie  oder  schliessen  sich,  seine 
Ausbildung  vollendend,  daran  an. 

Aus  der  \^erbindung  seiner  persönlichen 
Eigenart,  die  sehr  früh  zum  Durchbruch 
kommt,  mit  den  mannigfaltigen  Eindrücken 
von  der  modernen  Kunst  des  Auslands,  die 
hier  nicht  näher  analysirt  werden  sollen, 
resultirte  bei  Hahn  ein  Kunststil,  der  sich 
von  den  bis  dahin  in  der  Münchencr  Plastik 
geltenden  Traditionen  entschieden  abwendet. 

Nach  dem  Absterben  des  Klassicismus 
und  des  Romanticismus,  welch'  letzter  nichts 
weiter  war,  als  Darstellung  romantischer 
Gegenstände  in  der  Sprache  des  klassi- 
cistischen  Formalismus,  war  es  die  auf  den 
schwungvolleren  Geist  des  Barock  und  seine 
malerisch-dekorative  Tendenz  zurückgreifende 
Kunst  WagmüUer's,  welche  die  bedeuten- 
deren Bildhauerschulen  in  München  be- 
herrschte. Ein  starkes  und  heissblütiges 
Temperament  lebte  sich  in  WagmüUer's 
grosszügigen  Entwürfen  und   Kdinpo.sitionen 


zwar  noch  aus,  bemächtigte  sich  aber  noch 
auf  Jahre  der  Geister  seiner  Nachfolger.  Ein 
musikalisch-malerischer  Zug  geht  durch  die 
Münchener  Plastik  jener  Zeit,  welche  die 
Zeit  Richard  Wagner's  ist. 

Halm's  kühleres  und  sorgfältig  ab- 
wägendes Wesen  stand  dieser  Richtung,  die 
sich  in  effektvolle  Aeusserlichkeit  verlieren 
musste,  fremd  gegenüber  und  ein  ausgebildeter 
feiner  Geschmack  verhinderte  ihn  andererseits, 
den  stillosen  Realismus  mitzumachen,  in  der 
das  Wagmüller'sche  Neubarock  bei  einzelnen 
seiner  Vertreter  ebenso  gerieth,  wie  das 
eigentliche  Barock  des  17.  Jahrhunderts. 
Hahn's  Kompositionen  kennzeichnet  vielmehr 
eine  ruhige,  gehaltene  Noblesse  der  ge- 
sammten  Erscheinung  und  in  der  plastischen 
Durchbildung  strebt  er  nach  einer  delikaten, 
aber  dennoch  den  Eindruck  leichter  Sicher- 
heit erweckenden  Eleganz. 

Die  Reihe  seiner  hier  in  Abbildungen 
erscheinenden    Werke     gibt    eine     ziemlich 
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vollständige  Uebersicht  über  die  Entwicke- 
lung  des  Künstlers.  Die  Porträtbüste  des 
Bildhauers  Oppler,  seines  hochtalentirten 
Mitschülers  auf  der  Münchener  Akademie, 
zeigt  in  manchen  Nebenzügen  eine  Neigung 
zu  der  desolaten  Beleuchtung  der  Form,  wie 
sie  vor  einem  Jahrzehnt,  bevor  Hildebrand's 
strengeres  Formideal  den  jungen  Künstlern 
zu  Bewusstsein  gekommen 
war,  nach  französischem 
Vorbild  für  »künstlerisch 
gehalten  wurde.  Nichts- 
destoweniger ist  die  Büste 
als  Porträt  nicht  nur  in  der 
allgemeinen  Auffassung, 
sondern  gerade  in  der  for- 
malen Durchbildung,  na- 
mentlich der  Augen  von 
äusserster  Sorgfalt,  deren 
Effekt,  eine  geradezu  un- 
übertreffliche Aehnlichkeit, 
auf  der  Ausstellung  von 
i8t),3  die  allgemeine  Be- 
wundenmg  u.  gebührende 
Auszeichnung  fand.  Als 
]3lastisches  Kunstwerk  be- 
trachtet, steht  dieses  Werl'; 
freilich  hinter  den  neueren 
Arbeiten  Hahn's ,  der 
Doppelbüste  eines  Ehe- 
paares (Abb.  S.  396/7),  oder 

dem    i'nrträt    des    Diroktnrs         Arclutektur-Skizze. 


riiausig  (Abb.  S.  394)  weit  zurück.  Die 
schön  geschlossene  Komposition  jenes 
Doppelporträts  ist  aus  echt  plastischem 
(reist  geboren,  gibt  aber  zugleich  im  vollen 
Mass  den  schlicht  bürgerlichen  Karakter 
der  beiden  Ehegatten.  In  der  Haltung  und 
namentlich  in  der  leisen  Wendung  der  Frau 
und  dem  selbstsicher  sich  präsentirenden 
Manne  spricht  sich  die  Zusammengehörigkeit 
und  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Beiden 
zu  einander  schlicht  und  klar  aus.  Hier 
wie  in  der  I'üste  des  Direktors  Thausig,  die 
mehr  auf  den  Eindruck  einer  plastischen 
Abstraktion  abzielt,  aber  in  der  wunderbar 
lebendigen  Nachbildung  des  bildhauerisch 
sehr  dankbaren  Kopfes  ein  starkes  Gefühl 
für  das  organische  Leben  x'erräth,  bildet  sich 
bereits  Hahn's  individuelle  Fomiensprache 
aus.  Im  Streben  nach  dem  breiten  Vortrag, 
wie  ihn  in  der  modernen  Malerei  am 
glänzendsten  Habermann  beherrscht,  greift 
Hahn  bewusst  oder  unbewusst  auf  Formen 
zurück,  die  ihm  aus  der  Zeit  seiner  Thätig- 
keit  als  Holzbildner  geläufig  oder  wenigstens 
bekannt  sind.  Breite  glatte  Schnittflächen 
wechseln     ab     mit     hohlschnittartig    ausge- 
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arbeiteten  Parthieen,  alle  Formen  sind  ein- 
heitlich zusammengehalten  und  als  breite 
Massen  behandelt.  Völlig  im  Sinne  der  Holz- 
technik ist  auch  die  Büste  des  Prinzregenten 
Luitpold,  die  Hahn  im  Auftrag  des  baje- 
rischen  Staates  für  das  neue  Universitäts- 
gebäude in  Würzburg  schuf:  man  beachte 
die  karakteristischen  Faltenschiebungen  am 
Aermel  dieser  Figur,  oder  das  leicht  ge- 
kräuselte Haar  an  der  Schläfe.  Besondere 
Bewunderung  verdienen  an  diesem  ausdrucks- 
vollen Porträtwerk  die  karakteristisch  ge- 
zeichneten Hände  und  deren  überaus 
plastische  Bewegiuig. 

Auch  bei  der  Ausführung  in  Stein 
behält  Hahn  jene  Formgebung  bei.  Zu  den 
breiten  weichen  Schnittformen ,  die  er  Hebt, 
stimmt  die  mattgelbe  oder  bräunliche  Tönung, 
die  er  dem  Marmor  verleiht.  Nicht  das 
Kristallinische  reizt  ihn  am  Marmor,  sondern 


das,  was  dieser  .Stoff  mit  dem  Alabaster 
gemeinsam  hat.  Die  subtil  gearbeitete  Halb- 
figur der  Dame  mit  dem  aufgestützten  Arm 
(Abb.  S.  395)  ist  ein  Beispiel  dafür.  Am 
frischesten  wirkt  an  dieser  originellen  Kom- 
position wiederum  die  eine  Hand,  welche 
das  Kinn  unterstützt.  Neuerdings  scheint 
Hahn  im  Marmor  einer  noch  zarteren,  mehr 
malerisch  verblasenen  Behandlung  zuzuneigen, 
die  an  den  Brüsseler  Rousseau  gemahnt  und 
namentlich  zur  Wiedergabe  der  feinen  Reize 
des  nackten  Frauenkörj^ers  geeignet  ist.  Hahn's 
letzte  Arbeit,  die  Judith«,  nach  genannter 
Porträtstudie,  die  gegenwärtig  der  Aus- 
stellung der  Münchener  Secession  zur  Zierde 
gereicht,  folgt  ganz  dieser  Formanschauung. 
Arm  und  Nacken  sind  an  diesem  für  eine 
Judith  etwas  kühlen  und  nervös-modernen 
Frauenbild  das  Beste. 

Ungleich  glücklicher,  was  die  Auffassung 
anlangt,  sind  zwei  Statuetten  in  Bronze: 
Adam  und  Eva.  Die  naive  Verderbtheit, 
die  mit  T-voketterie  so  reizend  gemischt,  aus 
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dem  runden  Gesichtchen  des  Teufelsweibes 
heniusläclielt,  drückt  sich  bestrickend  an  dem 
Schlangenhaft  glatten,  geschmeidigen 
Körper  aus.  Ein  Exemplar  der  Sta- 
tuette ist  durch  Staatsankauf  in  die 
Münchener  Glyptothek  gelangt.  Nicht 
ganz  so  fein  im  Umriss  wie  die  Eva 
zeichnet  sich  das  männliche  Pendant 
gleichfalls  durch  die  originelle  Er- 
findung aus.  Adam  als  reiner  Thor 
—  eine  Art  Parzival  —  das  gefiel 
allenthalben  und  natürlich  besonders 
in  Paris,  wo  das  kleine  elegante  Werk 
im  Frühjahr  vorigen  Jahres  auf  dem 
Marsfeld  bedeutendes  Aufsehen  er- 
regte und  seinem  Autor  die  Aus- 
zeichnung einbrachte,  zum  Mitglied 
der  Societe  nationale  des  beaux  arts^< 
ernannt  zu  werden. 

Von  grösseren  Arbeiten  Hahn's 
bringen  unsere  Abbildungen  u.  a.  eine 
Brückenfigur  in  München.  Die  doppelt- 
lebensgrosse  Statue  stellt  einen  Fischer 
dar,  der  nach  gethanem  Fischzug  ver- 
stimmt in  die  Wellen  des  Stromes 
liinal)    blickt.      D;is    Bewegungsmotiv        Lobende  Eiwahimng. 


erinnert  daran,  dass  das  Werk  aus  demselben 
Atelier  hervorgegangen  ist  wie  Oppler's 
ausgezeichneter  Schweinehirt  .  In  der 
plastischen  Behandlung  dagegen  ist  dem 
arclutektonischen  Zweck  der  Statue  gemäss 
auch  die  gewollte  dekorative  Wirkung  vor- 
züglich erreicht. 

Angesichts  dieser  karaktervoUen  Arbeit 
muss  man  bedauern,  dass  Hahn  ein  anderer 
monumentaler  Auftrag  entgangen  ist.  Ge- 
legentlich der  Konkurrenz  um  ein  Friedens- 
denkmal auf  der  Prinzregenten -Terrasse  in 
Alünchen  gehörte  unser  Künstler  zu  den 
wenigen  Muthigen,  die  sich  an  die  thörichten 
Vorschriften  bei  dem  Wettbewerb,  dem 
Denkmal  eine  Säulenform  zu  geben,  nicht 
kehrten,  und  vielmelar  eine  dem  Ort  der 
^Aufstellung  besser  entsprechende  Kompo- 
sition brachten.  Der  Friedens  -  Genius  zu 
l^ferd  (Abb.  S.  399)  ist  ein  Theil  dieser 
Komjjosition,  die  bei  der  voreingenommenen 
Jury  natürlich  auf  Widerstand  stiess.  Würde 
der  Entwurf  angenommen  worden  sein,  und 
das  fertige  Denkmal  gehalten  haben,  was 
dieses  fein  und  lebendig  karakterisirte  Röss- 
lein  und  sein  Reiter  versprachen,  so  würde 
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München  heute  um  ein  wirkliches  Kunst- 
werk reicher  sein.  —  Gegenwärtig  ist  Hahn 
mit  einer  Kolossalstatue  Moltke's  für  die 
Stadt  Chemnitz  beschäftigt,  da  ein  lebens- 
grosses  Hilfsmodell  bereits  fertig  dasteht. 
Dr.  Georg  Habich — München. 


AUSSTELLUNG   ZU   KREFELD. 

T~^er  rührige  Direktor  des  Kaiser  Wilhelm- 
-*-^  Museums  in  Krefeld,  Dr.  Deneken,  hat 
eine  Ausstellung  künstlerischer  Möbel  und 
Geräthe  veranstaltet,  die  in  ähnlicher  Weise, 
wie  es  auf  den  vorjährigen  Ausstellungen 
in  Dresden  und  München  geschehen  ist, 
vollständige  Zimmereinrichtungen  in  reiz- 
voller, von  feinem  Geschmack  zeugender 
Anordnung  bietet.    Reicher  Jilumenschmui^k 


und  farbenprächtige  gedruckte  Seidenzeuge 
aus  der  kgl.  Gewebesammlung  zu  Krefeld 
beleben  den  vortrefflichen  Gesammteindruck. 
Den  Grundsätzen  dieser  Zeitschrift  ent- 
sprechend übergehen  wir  die  aus  Frankreich, 
England  und  Belgien  stammenden  Gegen- 
stände der  Ausstellung.  Wir  können  dies 
um  so  eher,  als  die  Erzeugnisse  deutscher 
Künstler  eine  erfreuliche  Selbständigkeit 
in  der  Erfindung  und  Unabhängigkeit  von 
ausländischen  Einflüssen  bekunden.  Da  ist 
zunächst  H.  E.  von  Berlcpsch  zu  nennen, 
dessen  regem  Geiste  die  Möbel  eines  Speise- 
zimmers entstammen.  Das  grosse,  mit  einem 
schlanken  zweischossigen  .Schranke  ver- 
bundene Büffet  erfreut  das  Auge,  durch  die 
eigenartige,  aber  den  Zweck  klar  aus- 
sprechende Form,  die  prächtigen  Flach- 
schnitzereien und  die  hübschen  schmiede- 
eisernen Beschläge.  Eine  Truhenbank  mit 
dunkelviolettem  Polster  über  dem  Sitze  und 
der  von  einem  Kjugbrett  überragten  Eehne, 
sowie  zwei  Stühl(>  und  ein  Sessel  mit  rothem 
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Lobende  Erwähnung. 


A.    MEYER  —  MÜNCHEN. 


Ueberzug  zeigen  bei  aller  Freiheit  in  der 
Gestaltung  der  Einzelheiten  fühlbare  Anklänge 
an  das  den  Raum  beherrschende  Büffet. 
Was  aber  erst  den  harmonischen  Zu- 
sammenklang schafft,  ist  die  anmuthige 
Verwendung  der  Farbe,  hauptsächlich 
grün  und  rothbraun  in  verschiedenen 
Tönen,  die  dem  Auge  immer  neue 
Anregung  gibt.  Erwähnt  zu  werden 
verdient  die  Behandlung  der  Holz- 
flächen, ein  von  der  Verfertigerin  der 
Möbel,  der  Firma  J.  Buyten  eV  Söhne 
in  Düsseldorf  angewandtes  patentirtes 
Verfahren,  das  die  Maserung  des  Holzes 
schön  hervortreten  lässt.  Es  knüpft 
an  altjapanische  Ueberlieferungen  an. 
Eine  Seitenwand  des  Zimmers  schmückt 
ein  kräftige,  leuchtende  Farben  zeigen- 
der Wandteppich  der  Scherrcbeker  Ma- 
nufaktur, auf  dem  Prof.  O.  Eckmann 
als  F'rühlingsmotiv  Schiller's  ^»Mädchen 
aus  der  Fremde«  behandelt  hat.  Zum 
ersten  Male  tritt  die  Scherrebeker  Ma- 
nufaktur in  dieser  Ausstellung  als  Her- 
stellerin von  Möbelbezügen  auf.     Diese  J.obcnde  i':r\vähnuny. 


Erweiterung  ihres  Arbeitsgebietes  scheint 
guten  Erfolg  zu  verheissen.  Walter  Leistikotv 
ist  durch  ein  in  der  Eröffnungs-Ausstellung 
des  Krefelder  Museums  befindliches  Bild 
mit  dem  Titel  >Mit  Wind  und  Wellen  gegen 
fremden  Strand  ,  das  die  schwere  Fahrt 
von  Wikingerschiffen  schildert,  veranlasst 
worden,  dieses  Motiv  in  einem  Entwurf  zu 
Möbeln  künstlerisch  zu  verwerthen.  Ein 
Stellschirm  und  der  Rücken  zweier  vStühle 
zeigen  über  welliger  Meeresoberfläche  die 
Schnäbel  der  Schiffe.  Die  Stuhlsitze  sind 
in  richtigem  Gefühl  einfacher  gehalten.  Hier 
ist  eine  stilisirte  Andeutung  des  Kiel- 
wassers gegeben.  Die  ganze  Auffassung 
nähert  sich  nordischem  Geschmack.  In 
diesem  Geschmack  sind  auch  die  Stühle 
mit  ihren  Drachenköpfen  an  den  Lehnen 
und  Thierklauen  an  den  Beinen  komponirt. 
In  ihrer  wuchtigen  Gestalt  eignen  sie  sich 
nicht  für  den  Hausgebrauch.  Dagegen 
würden  sie  sich  etwa  in  der  Vorhalle  eines 
.Schlosses  vorzüglich  ausnehmen.  Von  den 
Arbeiten  Scherrebek's  müssen  auch  noch  die 
nach  Entwürfen  von  Willy  von  Beckerath 
in  Düsseldorf  angefertigten  Rückenkissen 
erwähnt   werden.  —  Ein    in    der   Form    wie 


M.    A.    NICOLAI—  MÜNCHEN. 
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Ernst  ßrües: 


rsat/papi 


OTTLOIi  Kl.EMM — DRESDEN. 


Sprungs.  Sie  entstammen  der  vor 
einigen  Jahren  gegründeten  sehr 
leistungsfähigen  Krefelder  Tep- 
pichfabrik vor?n.  foh.  Kneusels 
&  Cie.  A.-G.  und  sind  nach  Ent- 
würfen Eckmann' s  gefertigt  wor- 
den. Als  Motive  sind  Seetang 
und  Seestern,  Rosen  und  Eulen 
und  japanische  Quitte  verwandt. 
Eckmann'sche  Entwürfe  haben 
auch  den  aus  der  Engelhard' scheyi 
Fabrik  in  Mannheim  stammen- 
den Tapeten  zugrimde  gelegen. 
Hierzu  sind  Flamingos,  Kastanien- 
blätter und  Löwenzahn  sehr  glück- 
lich verwerthet  worden.  Zum 
weiteren  .Schmuck  der  Räume 
dienen  zart  in  den  Farben  ge- 
haltene Stickereien  von  Olga  Wich- 
mann in  Hamburg  und  nach  Ent- 
würfen \'on  Hermann  Obrist  in 
München,  moderne  Fayencen  von 
R.  Bich'ii'eiler  in  Furtwangen, 
Vasen  von  Prof.  Länger  in  Karls- 
ruhe, Wandarme,  Leuchter  und  Be- 
leuchtungskörper für  elektrisches 
Licht  in  Schmiedeeisen,  Messing 
und  Silber  von  Eugen  Berner  und 
Franz  Rins^er  in  München  und  Otto 


in  der  Verzierung  einfach  gehaltenes,  aber 
vornehm  wirkendes  eichenes  Büffet,  dessen 
mit  schlankem  Eisenbeschlag  verzierte  Thüren 
aus  amerikanischem  Ahorn  bestehen ,  hat 
Richard  Riemerschmid  in  München  ausge- 
stellt. Hübsche  Erfindung  zeigen  die  das 
offene  Obergeschoss  tragenden  Säulen.  Bern- 
hard Patikok  in  München,  der  durch  die 
»Jugend«  schnell  bekannt  gewordene  junge 
Künstler  bringt  graugebeizte  .Stühle  mit 
seidengepolstertem  Sitz  und  reizenden,  tulpen- 
artige Blumen  darstellenden  Flachornamenten 
an  der  Lehne,  Prof.  Oeder  in  Düsseldorf, 
dessen  japanische  Sammlungen  am  Rhein 
einen  wohlbegründeten  Ruf  haben,  ein  roth- 
gebeiztes ,  silberbeschlagenes  Schränkchen 
zur  Aufbewahrung  japanischer  Holzschnitt- 
Farbendrucke.  Die  Knüpfteppiche  in  den 
verschiedenen  Interieurs  sind  Krefelder  Ur- 


Lob.  Erwähnung.  N.  dauber — Marburg  a.  l. 
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Wittbewcrb   V:      Vorsatzpapier.      III.   Preis. 

HEINZ    WETZEL — FRANKFURT    A.  M. 

Eckmann.  Alle  diese  Schmuck-  und  Ge- 
brauchsgegenstände geben  in  ilirer  aller 
Schablone  abholden  Gestalt  und  der  dadurch 
erzielten  Mannigfaltigkeit  in  der  äusseren 
Erscheinung  ein  hocherfreuliches  Bild  von 
dem  mächtigen  Aufschwung  der  Kunst  im 
Handwerk.  Was  zielbewusste  Arbeit  auf 
diesem  Gebiet  zu  leisten  vermag,  davon 
gibt  noch  eine  Seite  dieser  Ausstellung 
einen  vollgültigen  Beweis.  Kurz  nach  der 
Berufung  Dr.  Deneken's  zum  Leiter  des 
Krefelder  Museums  wurde  auf  dessen  An- 
regung eine  Vereinigung  zur  Förderung  des 
Kunsthandwerkes  gegründet.  Die  erste 
Frucht  dieser  Vereinigung  sind  die  Fenster- 
verglasungen  von  F.  W.  Holler,  der  von 
der  Gesellschaft  nach  Hamburg  in  die  Engel- 
brecht'sche  Werkstatt  geschickt  wurde  und 
nunmehr  die  Krefelder  Kunstindustrie  um 
einen  neuen  Zweig  bereichert  hat.  Wir  sehen 
ein  Tulpen-    und    ein  llagebuttenmotiv    von 


dem  in  allen  Sätteln  gerechten  Eckr 
mann,  sowie  von  Willy  von  Becke- 
rath  zwei  an  Magnolien  und  Azaleen 
erinnernde  Verglasungen  und  ein 
Schmetterlingsmotiv,  das  mehr  durch 
den  Reiz  der  Farben,  als  durch  die 
sich  nur  leise  an  die  Natur  anlehnende 
Form  wirken  will.  Die  neue  Kunst- 
anstalt ist  schon  stark  beschäftigt. 
Das  Bestreben  des  Direktors  Dr.  De- 
neken,  auch  den  Kunstfreunden  einer 
Provinzstadt,  die  sich  nicht  so  leicht 
von  den  landläufigen  Anschauungen 
trennen  können,  durch  solche  Veran- 
staltungen allmählich  für  die  moderne 
Bewegung  zu  gewinnen,  verdient  An- 
erkennung und  Nachahmung. 

Ernst  Brües. 


Wegen  UeberfüUe  an  Material  mussten  wir 
nicht  nur  den  Abdruck  dieses  Berichtes  zurück- 
stellen, sondern  auch  von  einer  bildlichen  Wieder- 
gabe der  grösstentheils  bekannten  Objekte  absehen; 
die  weniger  bekannten  Werke  werden  wir  in  den 
in  Vorbereitung  genommenen  Sonderheften  der 
einzelnen  Künstler  veröffentlichen.  So  werden  wir 
dann  namentlich  Möbel,  Teppiche,  Kunstver- 
glasungen  und  Metallarbeiten  berücksichtigen. 

Die  Redaktion. 
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Lob.  Erwähnung.     ^PAUL  kersten — aschaffenburg. 
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A  telier-Nachrich  ten. 


Wettbewerb  V  :  Vorsatzpapier.   II.  Preis.    ERICH  KI.F.lNHEMI'EL-nREsiiRN 


ÄTELIER-NACtlRICHTEN. 

TTUGO  KLAUFMANN,  einer  der  begab- 
*~  •*■  testen  Bildhauer  der  jungen  Münchener 
Schule,  welchem  wir  den  graziösen  Spiegel 
mit  Schmuckschale  auf  Seite  388  und  die 
eigenartige  Frauenbüste  auf  Seite  389  ver- 
danken, erhielt  seine  erste  künstlerische  Aus- 
bildung als  Ciseleur  auf  der  Akademie  zu 
Hanau  und  in  der  Frankfurter  Gewerbeschule 
unter  Wicdcmann.  Sodann  wurde  er  Schüler 
Kaupert's  im  Städel'schen  Institute  und  später- 
hin Ruemann's  an  der  Akademie  zu  München. 
Er  debutirte  erfolgreich  bei  der  Konkurrenz 
um     die     skulpturale     Ausschmückung     der 


Ludwigs -Brücke  in  München. 
Er  gewann  den  I.  Preis  und  die 
Ausführung.  Kaitfmafm  erhielt, 
nachdem  er  sich  hier  als  deko- 
rativer Plastiker  bewährt  hatte, 
den  Auftrag,  fignirliche  Dar- 
stellungen für  den  Münchener 
Justizpalast  und  den  Giebel  der 
Hypotheken  -  Bank  daselbst  zu 
schaffen.  Die  letztgenannten 
Mgiiren  betrachtet  der  Künstler 
wegen  ihrer  ungeheuerUchen 
Dimensionen  als  nicht  ganz  ge- 
lungen, so  dass  sie,  wie  er  sich 
uns  gegenüber  ausdrückte,  stets 
(xegenstand  seiner  bildhaue- 
rischen Gewissensbisse  bleiben 
werden.  —  In  neuester  Zeit  be- 
schäftigt sich  Kaufmann  vor- 
zugsweise mit  Kleinplastik, 
Bronzestatuetten,  Plaketten  und 
Medaillen,  darunter  die  von  uns 
in  Heft  5  abgebildete  Böcklin- 
Alrdaillf,  die  allerdings  in  der 
Ausführung  etwas  übereilt  wurde. 
.Sie  zeigen  seine  glückliche  Hand 
auch  auf  diesem  Gebiete.  —  Die 
beiden  in  diesem  Hefte  abge- 
bildeten Werke  befinden  sich 
gegenwärtig  auf  der  secessio- 
nistischen  Ausstellung  in  Mün- 
chen. Die  den  Spiegel  tragende 
Figur  ist  in  Bronze  gegossen, 
die  Schmuckschale  aus  ge- 
schliffenem Onyx.  —  Möge  der 
begabte  Künstler  auch  in  Zukunft  seine 
Thätigkeit,  die  er  ja  als  Ciseleur  begonnen 
hat ,  den  Zierkünsten  zuwenden ! 

/^TTO  RIET II,  Prof.— Beriin,  von  dessen 
^-^  genialer  Hand  wir  hier  eine  grosse 
Reihe  Architektur-.Skizzen  bringen,  werden 
wir  später  unter  Veröffentlichung  ausge- 
führter Monumental-Bauten  einen  eingehen- 
den Aufsatz  widmen.  Mit  dieser  Darbietung 
hoffen  wir,  einen  umfassenden  Einblick  in 
Rieth's  künstlerische  Thätigkeit  auch  jenen 
zu  gewähren,  die  Rieth  nur  aus  seinen  zahl- 
losen Skizzen  kennen  gelernt  haben. 

Die  Redaktion. 
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WETTBEWERB-ENTSCHEIDUNG   VII 

der  »DEUTSCHEN  KUNST  UND 
DEKORATION«  zum  5.  Mai  1898.  (Ur- 
sprünglich zum  5.  April  ausgeschrieben.) 

Ein  Tisch-Läufer,  Aufnäh-Arbeit  auf 
grober  Leinwand,  45  :  175  cm  gross.  —  Dar- 
stellung in  Federmanier,  Massstab  '5  natür- 
hcher  Grösse.  I.  Preis  50  Mk.,  II.  Preis  25  Mk., 
III.  Preis   15  Mk. 

Zu  diesem  Wettbewerbe  gingen  ,vj  Ar- 
beiten ein,  die  den  Bedingungen  im  all- 
gemeinen entsprachen;  deren  Beurtheilung 
erfolgte  redaktionell  auf  Gnmd  eingeholter 
Gutachten.  —  Im  grossen  ganzen  zeigen 
ausserordentlich  wenige  Entwürfe  ein  sach- 
gemässes  Eingehen  auf  das  Thema.  Jede 
Technik  bedingt  ihre  durchaus  eigenartige 
Behandlung.  Mit  dieser  sich  vertraut  zu 
machen,  müsste  in  erster  Linie  jeder  suchen, 
der  sich  mit  der  Bearbeitung  einer  Preis- 
aufgabe befasst.  Der  ganze  Entwurf  muss 
in  der  einschlägigen  Technik  gedacht  sein, 
nicht  aber  lediglich  als  Zeichnung  auf  einem 
Stück  Papier.  Sodann  ist  es  ein  gleich- 
grosser  Irrthum:  Einfachheit  mit  Aermlich- 
keit  der  Erfindung,  Abwechselung  mit  Ueber- 
ladenheit  zu  verwechseln.  Gerade  bei  solch" 
einfachen  Aufgaben  muss  sich  ein  gewisses 
Gefühl  für  Linienführung,  für  Vertheilung 
der  Massen  kundgeben.  Damit,  dass  ein 
paar  Blumen  oder  Rosetten  in  endloser 
Reihe  aneinander  gesetzt  werden,  ist  keine 
Lösung  erreicht,  ebensowenig  als  dies  durch 
eine  Häufung  geschieht.  Am  schlimmsten 
sind  jene  berathen,  die  um  jeden  Preis  ori- 
ginell sein  woUen.  Originell  wird  man  durch 
bizarre  Absichtlichkeiten  nie,  es  kommt 
immer  nur  etwas  karikaturenhaftes  dabei 
heraus. 

Ebensowenig  kann  die  direkte  An- 
lehnung an  Vorbilder  gut  geheissen  werden, 
die  z.  B.  für  einen  japanischen  Buntdruck 
sehr  gut  angehen ,  für  einen  praktischen 
Zweck  aber  nicht  verwendbar  sind.  —  Ein 
weiterer  Punkt  ist  das  vielfach  völlige  Miss- 
verstehen des  Massstabes,  in  dem  sich  die 
Details  bei  solchen  Arbeiten  bewegen  können. 
Blumen,  die  in  der  Natur  ein  bis  zwei,  allen- 
falls auch  drei  Centimeter  Durchmesser  haben, 
schon     in     reduzirtem    Massstabe    in     über- 


natürlicher Grösse  darstellen,  sie  mithin  im 
Falle  der  Ausfühnmg  der  vorliegenden  Auf- 
gabe auf  das  fünffache  vergrössern,  ist  ein 
L^nding.  Einen  Eichbaum  reduzirt  man  in 
solcher  Technik  nicht  auf  ein  paar  Centimeter 
Höhe,  ein  Vergissmeinnicht  oder  ein  Stief- 
mütterchen aber  umgekehrt  vergrössert  man 
nicht  auf  zehn,  zwanzig  oder  noch  mehr 
Centimeter  Blüthendurchmesser. 

Von  der  Ertheilung  eines  ersten  Preises 
wurde  Abstand  genommen,  da  keine  Arbeit 
den  gestellten  Erwartungen  entsprach.  Es 
erhielten  je  einen  II.  Preis  Motto  > Frühling« : 
Herr  Afax  Alexander  Nicolai,  Akademiker, 
München,  Maffeistrasse  2II  und  Motto  III«: 
Herr  Architekt  L.  Paff endorf^ Köln  a.  Rh., 
Deutscher  Ring  24;  den  III.  Preis  Motto 
»I  u.  II« :  Herr  Hugo  Sachs — Dresden  A., 
Seidnitzerstr.  10.  Eine  lobende  Erwähnung 
wurde  folgenden  Arbeiten  zuerkannt  Motto 
»Kapuziner«:  Herr  Adolf  Rastetter — Offen- 
bach a.  AI.,  Schulstrasse  11;  Motto  -Factis 
non  verbis« :  Herr  Otto  Schulze  —  Költi; 
Motto  »München«:  Herr  Akademiker  Afax 
Alexander  Nicolai — Alünchen,  Maffeistr.  2  H 
und  Motto  »Drei  Töne« :  Frau  Alargarethc 
von  Brauchitsch — Halle  a.  S.,  Heinrichstr.  1 4. 

Die  Redaktion  der  Zeitschrift 
„DEUTSOHE   KUNST   UND    DEKORATION". 


WETTBEWERB-ENTSCHEIDUNG  VIII 
der  . DEUTSCHEN  KUNST  und 
DEKORATION«  zum  5.  Juni  1898  (ur- 
sprünglich zum  5.  Mai  ausgeschrieben)  betr.: 
Tapeten-Fries  für  ein  besseres  Wohn- 
oder Speisezimmer;  46  cm  hoch  und  140  cm 
breit  (i '/a  bis  3  malige  Wiederholung  — 
Muster-Rapport  —  gestattet),  vierfarbiger 
Druck  auf  getöntem  Papier.  —  Darstellung 
in  Farben  und  '/^  natürlicher  Grösse.  I.  Preis 
60  Mk.,  II.  Preis  40  Mk.,  III.  Preis  15  Mk.« 
Der  Zahl  der  eingelaufenen  Arbeiten 
nach  war  die  Betheiligung  eine  sehr  rege 
und  durchschnittlich  der  aufgewendeten  Mühe 
nach  auch  eine  ganz  erfreuliche,  wenn  auch 
die  Melirzahl  von  Kräften  stammten,  die 
sich  scheinbar  sehr  wenig  um  die  technischen 
Anfordenmgen  des  Tapetendruckes  ge- 
kümmert hatten.    So  waren  Entwürfe  dabei, 
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II.  Preis.  Motto   »Frühling«.  Lei).  Erw.    Motto   »Factis  non  verbis» 

M.    A.    NICOLAI  —  MÜNCHEN.  OTTO    SCHULZE KÖLN. 


Loh.  Erwähnung.       Motto   »München« 
M.    A.    NICOLAI — MÜNCHEN. 


lisch-Löufer  für  Äpplikatiom-Stickerei. 
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HUGO    SACHS— DRESDEN    A 


ng.      Motto  »Drei  Töne«. 
M.    V.    BRAUCHtTSCH  — HALLE   A.  S. 
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W ettbewerb-Entscheidung  YIII :    Tapeten-Fries. 


die  eher  an  Majolikamalerei, 
Kunstverglasungen  und 
Holzintarsien ,  denn  an 
Tapetenfriese  geniahnten. 
Eigentliche,  berufsmässige 
Musterzeichner  für  Tapeten 
waren  sehr  wenige  vertre- 
ten und  diese  wenigen  wie- 
derum mit  Arbeiten,  die  in- 
folge veralteter  Auffassung 
und  Darstellung  unter 
reichlicher  Anwendung  von 
Gold ,  Strichelchen  und 
Pünktchen  sehr  von  den 
übrigen  Entwürfen  abfielen. 
Besonders  angenehm  be- 
rührte, dass  die  englische 
Tapete  nur  mit  sehr  ge- 
ringen Ausnahmen  kopirt 
war,  dass  sich  vielmehr 
ganz  ausgesprochen  das 
Bestreben  kund  gab,  gut 
empfundene  deiitsche  Lö- 
sungen zu  bieten.  Der 
rein  künstlerischen  Lösung 
der  Aufgabe,  also  nach 
der  ästhetisch  -  stilistischen 
Seite  hin,  sind  sehr  wenige 
Arbeiten  gerecht  geworden 
und  damit  drängt  sich  auch 
die  Erkenntniss  auf,  dass 
sich  die  meisten  der  Theil- 
nehmer  viel  zu  wenig  Mühe 
geben,  sich  in  solche  Auf- 
gaben ganz  hineinzudenken. 
Zusammen  gingen  44 
Entwürfe  ein,  die  in  drei 
Gängen  der  Beurtheilung 
unterworfen  wurden.  Zu- 
erst schieden  26  Arbeiten, 
die  ganz  oder  zum  Theil 
gegen  die  erwähnten  Ge- 
sichtspunkte verstiessen, 
dann  weitere  1 2  Arbeiten, 
die,  wenn  auch  vereinzelt 
recht  ansprechende  Leis- 
timgen  boten,  für  die  engere 
Wahl  nicht  in  Frage  kom- 
men konnten.  Demnach  verblieben  6  Ent- 
würfe,   denen    die    zu    vertheilenden    Preise 
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wie  folgt  zugesprochen 
wurden.  Den  L  Preis  Motto 
>Aus  der  Heimath  :  Herr 
Max  Josef  Gradl ,  Maler 
und  Zeichner,  München, 
Galeriestrasse  20IV;  den 
IL  Preis  Motto  -Alpen- 
rosen-Fries :  Herr  Erich 
Kleinhenipel ,  Dresden, 
Schulgutstrasse  28 IV;  den 
in.  Preis  Motto  »Vareante«: 
Frau  Margarethe  v.  Brau- 
chitsch,  Halle  a.  S.,  Hein- 
richstrasse 1 4.  Mit  lobender 
Erwähnung  wurden  be- 
dacht Motto  Gut  Holz«: 
Herr  IV.  Schulze,  Berlin, 
Wienerstrasse  5  2  ;  Motto 
Luft  und  Sonne  :  Herr 
Erich  Klei>iheinpel,  Dres- 
den, Schulgutstrasse  2  8 IV 
und  Motto  >Aronstab«: 
Herr  A.  Meyer — Lübeck, 
Mimchen,  .Schellingstrasse 
37 IV. 

Das  Preisrichter  -  Amt 
hatten  in  liebenswürdiger 
Weise  übernommen  die 
Herren:  Tapeten-Fabrikant 
Robert  Engelhard — Mami- 
heim,  Musterzeichner  Aug. 
Hochstätfer — München, so- 
wie der  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift,  Werr  Alexander 
Koch — Darmstadt  u.  zwei 
Redaktions- Mitglieder.  — 
Die  preisgekrönten  bezw. 
lobend  erwähnten  Entwürfe 
bleiben  Eigenthum  ihrer 
LTrheber  und  gehen  nach 
der  Veröffentlichung  in 
deren  Besitz  zurück;  alle 
übrigen  Arbeiten  sind  ihren 
Einsendern  inzwischen  zu- 
rückgesandt worden.  Die 
Geschäftsstelle  dieser  Zeit- 
schrift erklärt  sich  bereit, 
Ankäufe  zu  vermitteln, 
und  Verlag  der  Zeitschrift 
KUNST   UND    DEKORATION". 
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an  weiss,  dass  Leipzig 
in  allen  seinen  Wohl- 
fahrts-Einrichtungen. 
zu  denen  auch  die 
Kunst  -  Sammlungen 
g'ehören ,  der  hoch- 
herzigen Opferfreu- 
digkeit seiner  Bürger 
viel  verdankt ;  die  letz- 
teren, das  Museum  für 
bildende  Künste,  das  Kupferstichkabinet,  das 
Museum  für  Völkerkunde,  das  Kunstgewerbe- 
museum verdankt  die  Stadt,  einschliesslich 
der  monumentalen  Bauten ,  in  denen  die 
Sammlungen  ihr  Heim  gefunden  haben ,  in 
der  Hauptsache  der  Initiative  und  der 
Stifterfreudigkeit  Einzelner.  Was  Leipzig 
an  Kunstsammlungen  besitzt,  hat  es  durch 
sich  selbst,  und  es  ist  stolz  darauf.  Nicht 
wenige,  darunter  einige  sehr  bedeutsame  Pri- 
vat-Gemälde-Sammlungen,  besonders  nieder- 
ländischer Meister,  birgt  die  gute  Stadt.  Lind 
doch  ist  auch  andererseits  vielfach  und  nicht 
am  wenigsten  in  Künstlerkreisen,  das  »reiche 
Leipzig«  verschrieen  als  eine  Stadt,  an  der 
die  bildende  Kunst  keine  Stätte  finden  kann, 
in    der    es    wohl    Geld    in    Hülle    und    h'iilli' 
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gäbe,  aus  der  aber  die  im  Kunstverein  ausgestellten 
Kunstwerke  ungekauft  weiter  wanderten.  Und  wenn 
sich  diese  Ivlagen  stetig  wiederholen  und  man  ihre 
Berechtigung  nicht  ohne  weiteres  abweisen  kann ,  so 
muss  man  zu  der  Ueberzeugimg  kommen ,  dass  die 
opferfreudige  Gesinnung  allein  nicht  genügt,  der  Kunst 
frische,  die  lebendige  Entwickelung  fördernde  Impulse 
zu  geben.  Trotz  aller  kunstsinnigen  Sammlerliebe  kann 
es  zu  keinem  rechten  Viww'sXleben  kommen.  Dass  es 
jetzt  wesentlich  besser  ist  als  vor  lo  Jaliren,  kann  an 
der  Thatsache  im  allgemeinen  nichts  ändern,  dass  die 
neuzeitliche  Kunstbewegung  in  Leipzig  noch  nicht 
Wurzel  gefasst  hat.  Denn  was  hat  es  zu  sagen,  wenn 
wir  uns  dank  der  Energie  unserer  Museumsx-erwaltung 
einer  beachtenswerthen  Zahl  neuer  vortrefflicher  Er- 
werbungen zu  erfreuen  haben,  z.  B.  der  Klinger'schen 
Meister-.Skulpturen ,  der  Salome  und  der  Kassandra, 
des  Uhde'schen  -Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen« 
u.  A.,  wenn  sie  mir  unter  den  grössten  Schwierigkeiten 
und  nicht  nach  dem  Wunsche  der  Gebildeten  möglich 
waren?  Wollen  wir  ein  wirkliches  Kunstleben,  so 
müssen  wir  das  Leben  zum  Kunstwerk  gestalten;  nur 
was  aus  unserem  Lebensbedürfniss,  auch  dem  des  All- 
tags an  Kunst  entsteht,  werden  wir  dann  auch  als  eine 
Lebensnnthwendigkeit  empfinden.  Ich  kann  hier  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  auf  die  vortrefflichen  Aus- 
lassungen von  Georg  Fuchs  in  dem  Frankfurter  Heft- 
v'erweisen.  An  Künstlern ,  an  tüchtigen  einheimischen 
Kräften,  welche  nur  auf  Anregimg  und  Auftrag  warten, 
fehlt  es  auch  hier  nicht.  Lst  doch  Leipzig  trotz  seiner 
nicht   wegzuleugnenden    industriellen   und    maschinellen 
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Nüchternheit  ein  Boden ,  aus  dem  eine  beträchtliche 
Zahl  bemerkenswerther  künstlerischer  Begabungen  her- 
\orgegangen  ist.  Mehrere  haben  schon  weithin  einen 
festbegründeten  Ruf,  ich  nenne  ausser  Klinger  noch 
G.  Prell,  Volkmann,  Greiner,  Seffner,  Flinzer,  andere 
sind  noch  kaum  über  das  Weichbild  der  Stadt  hinaus- 
gedrungen. Es  seien  nur  angeführt  die  Künstler 
Lehnert,  Mayr,  Fröhlich,  Gerlach,  Klotz,  Pfeifer,  Zenker, 
Wimmer.  Und  wie  viel  Gutes  liegt  da  verborgen.  Wie 
könnten  da  aus  mancher  guten  Skizze,  aus  manchem 
gelungenen  künstlerischen  Gedanken  gute  und  erfreuende 
Dinge  geschaffen  werden,  —  wenn  die  Besteller  nicht 
fehlten.  Was  vor  allem  fehlt,  ist  das  richtige  Verhältniss 
zwischen  Besteller  und  Künstler;  es  bedarf  eines  gc- 
»icinsamen  Zusammenarbeitens  und  Durchsprechens  der 
Pläne,  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  besondere  Berück- 
sichtigung der  Verhältnisse,  des  zu  schmückenden 
Raumes,  des  Zweckes  u.  A.  Es  muss  wieder  mehr 
Liebe  für  die  Kunst  empfunden  werden,  man  muss 
mehr  Selbstbethätigung,  mehr  wirkliche  innere  Theil- 
nahme  sehen.  Die  Sache  liegt  aber  so,  dass  der  Be- 
steller dem  Möbelhändler,  dem  Tapezierer  den  Auftrag 
ertheilt,  die  die  bereits  auf  Lager  fertigen  Gegenstände 
den  Räumen,  so  gut  es  eben  geht,  anpassen.  Ein  ge- 
wisser Stil  kommt  ja  wohl  da  zustande,  er  hat  aber 
keine  Seele.  Hier  muss  die  Lokalkunst  einsetzen,  wie 
sie  Lichtwark  in  Hamburg  so  nachdrücklich  predigt 
und  mit  so  gutem  Erfolg;  dann  wird  auch  aller 
modischer  Internationalismus  verschwinden  und  eine 
dauerhaftere,  echte,  bodenständige  Kunst  Platz  greifen. 
Aehnlich  wie  Lichtwark  in  der  Hamburger  Kunst- 
halle eine  besondere  Abtheilung  Hamburgischer  Künstler 
eingerichtet   hat,    so  hat  die  Verwaltung  des  Leipziger 
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Kupferstichkabinets  planmässig  in  erster  Linie 
Blätter  von  Leipziger  Künstlern  gesammelt. 
So  besitzt  es  ein  vollständiges  Exemplar  des 
Klinger-Werkes  mit  vielen  und  seltenen  Probe- 
abzügen, kostbare  erste  Drucke  aus  der  Jugend- 
zeit Klinger's,  eine  grosse  Sammlung  von 
Einzelblättern ,  darunter  Raritäten ,  die  nur 
noch  das  Dresdener  Kabinet  besitzt;  dazu 
kommt  die  nicht  weniger  als  70  Blatt  um- 
fassende Sammlung  von  Klinger'schen  Hand- 
zeichnungen, auf  die  ich  weiter  unten  aus- 
führlich zu  sprechen  komme.  Neben  Klinger 
ist  Greiner,  melir  als  in  irgend  einer  anderen 
Sammlung,  vollständig  vertreten.  Das 
Kabinet  enthält,  so  weit  wie  möglich  in 
verschiedenen  Etats,  neben  dem  vollständigen 
Greiner-Werk,  von  der  ersten  Jugendarbeit, 
dem  Hühneraugen-Plakat  bis  zu  seinem  letzten 
und  vielleicht  schönsten  Blatt,  dem  »Raub 
des  Ganymed«  noch  30  Blatt  Handzeich- 
nungen, die  besten ,  die  von  dem  Künstler 
existiren.  Aber  auch  die  weniger  bedeutenden 
und  besonders  die  noch  werdenden  Künstler 
erfreuen  sich  seitens  des  Leipziger  Kupfer- 
stichkabinets der  liebevollsten  Beachtung; 
dass  das  die  Kräfte  anfocht  und  alle  guten 
Keime   zum   Spriessen   bringt,   bedarf  nicht 


erst  eines  Beweises.  —  Aber  auch  im  all- 
gemeinen hat  das  Leipziger  Kabinet,  vor  allem 
dank  der  Initiative  und  dem  gesunden  kri- 
tischen Blick  Julius  Vogels,  des  Kustos  des 
]\Iuseums  im  Verlaufe  von  wenigen  Jaliren 
eine  den  verfügbaren  Mitteln  entsprechende 
höchst  beachtenswerthe  Sammlung  der  hervor- 
ragendsten Blätter  der  modernen  graphischen 
Künste  angelegt.  Auch  hier  ist  es  gelungen, 
eine  Reihe  von  einzelnen  Blättern  zu  erhalten, 
und  zwar  in  möglichst  guten  Abdrücken, 
die  in  ihrer  Art  zum  Besten  gehören,  was 
die  graphischen  Künste  geleistet  haben,  von 
deutschen ,  französischen  und  englischen 
Ivünstlern.  Genannt  seien  nur:  Stauffer-Bern, 
Ihoma,  Köpping,  Sattler,  Leisticow,  die 
Worpsweder,  Richard  Müller  und  Otto 
Fischer  (beide  in  Dresden),  Sascha  Schneider, 
E.  Klotz,  Peter  Halm,  Lunois,  Herkomer, 
Strange,  Zorn. 

Im  Anschluss  daran  ist  man  bemülit, 
die  buchgewerblichen  Künste  zu  berück- 
sichtigen, die  Handzeichnungs-Publikationen 
und  die  ganze  Kunstliteratur  zu  beschaffen, 
worin  das  Kabinet    durch    die    wunderbare 
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kunstj^eschiclitliche  Bibliothek  und  die  Kunst- 
blättersammlung des  Leipziger  Kunstvereins, 
für  die  jährlich  namhafte  Summen  ausgegeben 
werden,  auf's  glücklichste  ergänzt  wird. 

Das  Ziel  des  Kabinets  ist,  sich  in  ana- 
loger Weise  vorwärts  zu  entwickeln  wie  das 
städtische  Museum  selbst,  dessen  Hauptziel 
es  ist,  die  moderne  Kunst  in  ihren  bedeu- 
tcntlsten  Vertretern  (Malerei  und  Plastik)  zu 
sammeln,  wenn  es  auch  nicht  principiell 
ausgeschlossen  ist,  Bilder  alter  Meister  zu 
erwerben. 

Was  diese   letzteren  betrifft,  so  ist    das 


Studie.     Jüdische)    Karakterkopf. 


Museum,   wie  erwähnt,    in    der    glücklichen 
Lage,   reiche    .Schenkungen    und   Vermächt- 
nisse von  solchen  Bildern  aufzuweisen.     Und 
es    ist    nicht   ausgeschlossen,    dass    auch    in 
Zukunft  von  Leipziger  Bürgern  noch  manches 
zu  erwarten   ist.      (Vergl.  Juhus   Vogel,   das 
.Städtische   Museum    zu    Leipzig   von   seinen 
Anfängen     bis     zur     Gegenwart.      Mit      lo 
Radirungen,    ig  Kupferlichtdrucken  und  20 
in      den      Text     gedruckten      Abbildungen. 
Leipzig    1892,    E.    A.   Seemann).      Aus    den 
älteren  Beständen  des  Kabinets,  das  bis  vor 
wenigen  Jahren    ausschliesslich    aus    Schen- 
kungen     und     Vermächt- 
nissen       zusammengesetzt 
war,    seien    nur   die   wich- 
tigsten   hier    namhaft    ge- 
macht: eine  grosse  Samm- 
lung    von     Porträtstichen 
(10-12000)      meist      dem 
vorigen  Jahrhundert  ange- 
horig,    nach   Stechern    ge- 
ordnet ,    darunter   die    bei- 
nahe   \-ollständige    Ikono- 
graphie \'an  Dycks,  ferner 
.Stiche    von    Meistern    des 
15.  — 17.  Jalu^hunderts,   1 60 
Blatt  deutscher  und  nieder- 
ländischer   Meister,     z.   B. 
kostbare  Drucke  von  Dürer 
und   Rembrandt,   das  Ver- 
in.ichtniss     des     Dr.     Carl 
Lampe  (1889),  den  grösse- 
ren Theil  des  Werkes  von 
Daniel  Chodowiecki,  die  De- 
mianische    Sammlung   von 
Aquarellen  deutscher,  fran- 
zosischer    und     niederlän- 
discher Meister  dieses  Jahr- 
hunderts (495  Bl.)  und  die 
Meyer'sche  -Sammlung  von 
Zeichnungen     und    A(jua- 
rellen     deutscher     Meister 
von    Carstens    bis   auf   die 
Gegenwart.    Wer  sich  über 
die    Geschichte     und    den 
älteren  Besitzstand  des  Leip- 
ziger    Kupferstichkabinets 
eingehender      unterrichten 
MAX  KLiNUER— LEU'ziG.      wül ,  vcrwcisc  icli  auf  die 
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werthvolle  Publikation  von  Jul.  Vogel :  Studien 
und  Entwürfe  älterer  Meister  im  Städtischen 
Museum  zu  Leipzig.  Leipzig,  Hiersemann. 
Die  diesem  Hefte  beigegebenen  überhaupt 
erstmaligen  Abbildungen  nach  Handzeich- 
nungen von  Böcklin,  Klinger,  Greiner  und 
Sattler  entstammen  sämmtlich  dem  Leipziger 
Kabinet;  sie  dürften  das  Interesse  aller  Kunst- 
forscher und  Kunstfreunde  beanspruchen  und 
zu  einem  gelegentlichen  Studium  der  Leip- 
ziger Kunstblätter-Sammlung  einladen. 

Von  den  zwei  Greiner'schen  Blättern  ist 
der  männliche  Akt  eine  Studie  zu  der  grossen 
Radinmg  >Dante  und  Virgil  in  der  Hölle« , 
der  ausdrucksvolle  Kopf  eine  Porträtstudie 
zu  dem  Parisurtheil< . 

Durchaus  eine  Sonderstellung  nehmen 
die  70  Blatt  Handzeichnungen  Klinger's 
ein,  die  Abbildungen,  die  wir  fürs  erste 
aus  ihnen  bringen,  mögen  eine  Ahnung 
von  dem  liier  versammelten  Reichthum  geben. 
Das  vStudium  der  Leipziger  Klingerblätter 
ist  für  den,  der  in  das  Werden  dieses 
grossen  Meisters  eindringen  und  es  bis  in 
seine  ersten  Anfänge  zurückverfolgen  will, 
unerlässlich.  Daher  sei  es  erlaubt,  sie 
wenigstens  in  aller  Kürze  zu  karakterisiren. 
Zeitlich  fallen  sie  insgesammt  mit  Ausnahme 
der    Kassandrastudien    in    die    Erstling.sjahre 


von  Klinger's  künstlerischer  Thätigkeit,  als 
er  als  Gussowschüler  in  Karlsruhe  und 
später  in  Berlin  thätig  war  und  in  das  Jahr 
seiner  militärischen  Dienstzeit,  also  in  die 
Zeit  von  1873 — 1877.  Er  hatte  noch  nicht 
die  Radirtechnik  gelernt,  war  überhaupt  noch 
nicht  in  die  Oeffentlichkeit  getreten;  denn 
die  Ausstellung  der  Zeichnungen  zum  »Thema 
Christus«,  die  zeitlich  den  Leipziger  Blättern 
gleichzustellen  sind  und  ilinen  inhaltlich 
sehr  nahe  stehen,  geschah  1878.  Eine  An- 
zalil  dieser  Zeichnungen  hat  Klinger  darauf 
radirt  und  sie  gesammelt  als  sein  erstes 
Radirwerk  (Radirte  Skizzen  Opus  I)  heraus- 
gegeben. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  mit  welchem 
\erhältnissmässig  geringen  Aufwand  von 
technischen     Mitteln     Klinefer     für     ausser- 
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gewöhnliche  und  höchst  persönHche  Emjifin- 
dungen  die  richtige  Wirkung  erzielt;  die 
Zeichnungen  sind  meistens  nur  kontourirt, 
leicht  schraffirt  oder  getuscht;  z.  B.  weiss 
er  dieselbe  erstaunliche  sinnliche  Vorstellung 
von  glühendem  Sonnenbrand  auf  kahlem 
steinigem  Boden  wie  auf  dem  einen  Berg- 
predigtblatt zu  erzielen,  denselben  rhythmischen 
Zauber  der  Linie,  der  uns  an  seinen  späteren 
Werken  so  entzückt,  finden  wir  schon  in 
seinen  Erstlingen.  Ihrer  Fonn  und  ihrem 
ganzen  Wesen  nach  spiegeln  sie  die  Ka- 
raktereigenthümlichkeit  der  grossen  Künstler 
in  nuce  wieder.  In  geradezu  überraschender 
Weise  sind  die  einzelnen  Elemente  seines 
Wesens,  seiner  Kunst  schon  zu  erkennen, 
die  selbständige  und  starke  Auffassung  der 
Karaktertypen  (mit  starker  Bevorzugung 
der  semitischen),  der  ausserordentliche 
Wirklichkeitssinn,  tler  drollige  und  grausige 
Humor,    die   mannlich-gesuiule    Sinnlichkeit, 
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in  den  Blättern  von  hellenistischer  Stil- 
Schönheit  und  entzückender  Liniens;ymphonie 
die  Ausgeglichenheit  und  lieblich  gerundete 
Silhouette,  der  Duft  poetischer  Empfindung, 
die  reine,  heitere  Stille  des  theokritischen 
Idylls,  aber  auch  der  schwermüthige,  meta- 
physische Grundzug  seines  Wesens,  die 
Unerbittlichkeit  seines  Wirklichkeitsdranges, 
die  Vorstellung  von  der  Vergänglichkeit  alles 
Menschenwesens  und  von  dem  unerschöpf- 
lichen Reichthum  und  der  ewigen  Schönheit 
und  Majestät  der  Natur. 

Man  glaubt  in  diesen  Jugendzeichnungen 
geradezu  das  Programm  von  Klinger's  Radir- 
cyklen  niedergelegt  zu  sehen,  so  waliUos  sie 
auch  vereinigt,  so  offenbar  sie  auch  mehr 
oder  weniger  flüchtige  Eingebungen  des 
Augenblicks  sind.  Es  ist  hier  der  Ideen- 
kreis des  Klinger'schen  Kunstschaffens  nahe- 
zu abgesteckt.  Und  wie  alle  Arbeiten  von 
Klinger  muthen  auch  diese  Zeichnungen  an 
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wie  persönliche  Erlebnisse.  Ein  tiefes  Innen- 
leben, das  hervordrängt,  kommt  bereits 
künstlerisch  zu  Worte. 

Wie  immer  von  der  Natur  ausgehend 
und  ihr  mit  tiefer  Verehrung  ergeben,  er- 
füllt Klinger  alles  mit  dem  starken  Subjek- 
tivismus seiner  Person.  Aber  wer  da  meint, 
dass  Klinger  in  seiner  Jugend  ein  launen- 
hafter Phantast  war,  der  barocken  und  krank- 
haften Einfällen  preisgegeben  gewesen  sei, 
wird  durch  das  Studium  der  Leipziger 
Blätter  wohl  eines  besseren  belehrt  werden. 
Wenn  er  hier  selbstredend  noch  nicht  die 
ganz  auf  Plastik  ausgehende  präzise  Formen- 
gebung  seiner  letzten  reifen  Werke  besitzt, 
so  hat  er  doch  von  Anfang  an  ein  festes 
unbeirrbares  Stilgefühl  und  schon  die  Fähig- 
keit, selbst  die  persönlichsten  Empfindungen 
in  ihrer  Projektion  als  Kunstwerk  für  sich 
existiren  zu  lassen.  Beachten  wir  ausser 
dem  von  Anfang  an  vorhandenen  Klinger- 
stil noch  die  einzelnen  Stoffgebiete  und 
Gedankenkreise,  auf  denen  er  sich  bethätigte, 
so  müssen  wir  wiederum  das  Organische 
in  der  künstlerischen  Entwickelung  Klinger's 
die  vollständige  Abwesenheit  des  Zufälligen, 
so  zufällig  die  Zeichnungen  auch  häufig 
entstanden  sein  mögen,  bewundern.  All  die 
bunte  Mannigfaltigkeit  dieser  Blätter  findet 
ihre  Einheit  in  der  Seele  des  Künstlers.  Hier 
sind  es  heitere  und  liebliche  Eindrücke  einer 
flüchtigen  Stunde,  da  sind  es  Empfindungen, 
die  wie  ein  tiefer  Akkord  des  Künstlers 
ganzes  weiteres  Schaffen  begleiten  oder 
Vorstellungen    mehr    jjhilosophischer    Natur, 


für  die  der  junge  Künstler 
in  der  Zeichnung  einen  sym- 
bolischen Ausdruck  sucht 
und  zwar  nicht  als  abstrakte 
Allegorie,  sondern  als  sinn- 
lich-reale Anschauung.  Die 
starke  Subjektivität  des 
Künstlers  hat  Klinger  später 
selbst  als  den  hervor- 
ragendsten Karakterzug  der 
Zeichnung  hingestellt.  (Vgl. 
Malerei  und  Zeichnung 
IL  Aun.  Seite  32  f):  >Was 
der  Zeichner  darstellt,  ist 
seine  Welt  und  seine  An- 
schauung, es  sind  seine  persönlichen  Be- 
merkungen zu  den  Vorgängen  um  ihn  und 
in  ihm,  wegen  deren  ihm  kein  anderer 
Zwang  aufliegt,  als  sich  künstlerisch  mit 
der  Natur  seiner  Eindrücke  und  seinen 
Fähigkeiten  abzufinden.« 

Schon  in  den  frühesten  Zeichnungen 
macht  sich  eine  ernste,  philosophische,  von 
einem  herben ,  männlichen  Pessimismus  ge- 
tragene Lebensauffassung  beinerkbar.  Das 
vanitas    vanitatum      klagt    schon    in    diesen 
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Kinderporträt, 


Blättern,  ohne  dass  hier  das  übermächtige 
»Und  doch«  den  Sieg  über  die  Macht  des 
Todes  verkündete.  Aber  ganz  im  Gegen- 
satz zu  dem  nihilistischen  Seufzen  und  den 
Ermüdungsfexereien  des  fin  de  siede  besass 
der  iSjälirige  schon  die  Eigenschaft,  die 
Nietzsche  dem  walirhaft  tragischen  Künstler 
zuerkennt,  den  »Zustand  ohne  Furcht  vor 
dem  Furchtbaren  und  Fragwürdigen  ,  die 
»Tapferkeit  und  Freiheit  des  Gefiüils  vor 
einem  mächtigen  Feinde,  vor  einem  erhabenen 
Ungemach,  vor  einem  Problem,  das  Grauen 
erweckt«.  Von  den  Blättern,  auf  denen  der 
Tod  seine  unheimliche  Rolle  spielt,  sind 
einige,  mehr  oder  weniger  umgemodelt, 
in  den  späteren  Radircyklen  (Ein  Leben, 
Dramen,  Eine  Liebe,  Vom  Tode  I)  wieder 
aufgegriffen  worden,  wenigstens  nach  ihrem 


Gedanken-  und  Empfin- 
dungs  -  Inhalt.  Der  vom 
Throne  herabgestürzte  He- 
rodes  der  Grosse  ist  fast  un- 
verändert in  »Vom  Tode  L< 
übergegangen ,  der  Wan- 
derer, der  im  glühenden 
Sonnenbrand  auf  einsamem 
Felspfad  vom  Tode  erreicht 
wird,  fand  Aufnahme  in  die 
Radirten  Skizzen«.  Von 
ergreifender  Wirkung  in  dem 
Kontrast  von  blühender, 
heiterer  Landschaft  und  dem 
Grinsen  des  Todes  ist  das 
Blatt,  das  eine  weite  Ge- 
birgslandschaft zeigt,  der  im 
Vordergrunde  aus  einer 
Felsenspalte  der  Tod  ent- 
steigt, der  mit  der  langen, 
weitreichenden  Sense  zum 
Hieb  ausholt.  Zwei  andere 
Blätter  führen  uns  in  die 
Nähe  von  »Ein  Leben«;  auf 
dem  einen  sehen  wir  ein 
aufgeworfenes  Grab,  in  das 
der  Tod  ein  entsetzt  zu- 
sammenschauerndes Weib, 
das  Mutter  werden  soll,  mit 
festem  Griff  und  gebiete- 
rischer Geste  hinabdrückt. 
Auf  dem  anderen  sehen  wir 
das  monotone,  gleichmässig  klagende  Fluten 
des  Meeres,  das  den  Leichnam  eines  jungen 
Weibes  an  den  Strand  gespült  hat:  in  zwei 
Blättern,  das  erstere  nur  in  wenigen  ener- 
gischen und  sicheren  Strichen  karakterisirt, 
die  ergreifende  Tragödie  eines  Weibes.  Die 
furchtbare  Agonie  des  Todes  zuckt  in  dem 
Gesicht  des  alten  Mannes  (Klinger's  Gross- 
vater) ,  der  im  Todeskampfe  ringend  starr 
ins  Leere  schaut. 

Schon  frühzeitig  haben  die  Bibel  und 
das  Griechenthum  Klinger's  Phantasie  be- 
fruchtet und  seine  Vorstellungswelt  bestimmt. 
Die  Darstellungen  aus  der  biblischen  Ge- 
schichte bilden  unter  den  Leipziger  Zeich- 
nungen nicht  nur  an  Zahl,  sondern  auch 
an  künstlerischer  Bedeutung  die  wichtigste 
Gruppe;  unter  ilinen  befinden  sich  auch  die 
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am  meisten  bildmässig  durchgeführten  Blätter, 
ganz  analog  den  Zeichnungen  zum  Thema 
Cliristus,  mit  denen  sie  sich  aufs  engste  be- 
rühren ;  melirere  von  ihnen  sind  bereits  ver- 
öffentlicht: z.  B.  das  Blatt  mit  den  pracht- 
vollen jüdischen  Karakterköpfen  »Christus 
vor  dem  Hohenpriester  ,  die  Grablegung 
Cliristi«,  ;v Johannes  der  Täufer  predigt  in 
der  Wüste«  (Zeitschrift  für  bildende  Kunst). 
Ein  köstliches  Beispiel  für  Ivlinger's  Sym- 
bolisinmgskunst  und  seinen  drastischen  Humor 
ist  die  Personifikation  der  7  mageren  Jahre 
durch  7  dämonische,  in  rasender  Wuth  das 
Land  durchjagende  Kühe  (Pan.).  Unserem 
Heft  ist  beigegeben  die  »neue  Salome«,  ein 


sinnliches,  verführerisches  Judenmädchen,  das 
Haupt  des  Täufers  von  der  Herodias  \'er- 
langend.  Klinger  geht  in  diesen  Zeichnungen 
auf  strengste  Karakteristik,  treffendste  Natur- 
wahrheit aus.  Besonders  in  den  männlichen 
Köpfen  ist  so  das  Wesentliche,  das  Bedeut- 
same und  Sprechende  in  jedem  Linienstrich 
betont,  dass  man  meint,  der  junge  Künstler 
hätte  von  Anfang  an  die  Skulpturen  Dona- 
tello's,  die  Handzeichnungen  Lionardo's  eifrig 
studirt.  Diese  grossangelegten  Karakter- 
köpfe  waren  in  ihrer  bedeutenden,  von  allem 
Kleinlichen  freien  Ausdrucksweise,  in  der 
Mächtigkeit  der  Empfindung,  in  der  strengen 
und  markigen  Zeichnung  direkt  auf  Lionardo, 
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auf  seine  herrlichen  Männerköpfe  und  be- 
rühmten Grotesken  in  den  Uffizien  zu  Flo- 
renz. Hier,  bereits  in  diesen  Jugendwerken, 
spüren  wir  Geist  vom  Geiste  dieses  Grossen. 
Hier  haben  wir  eine  in  das  Gebiet  monu- 
mentaler Karakteristik  erhobene  Natur,  einen 
Zusammenschluss ,  ein  Einswerden  \^on  Ob- 
jektivismus und  Subjektivismus,  von  Hingabe 
an  die  Sache  und  persönlichster  Empfindung 
wie  es  in  Eionardo's  Abendmahl  seinen 
höchsten  Ausdruck  gefunden  hat.  Ganz 
besonders  versteht  sich  schon  der  junge 
Klinger  darauf,  das  Erfülltsein  von  tiefen 
Qualen,  nagenden  Seelenschmerz,  wortlosen 
Kummer  in  den  Physiognomien  und  in 
Geberden  wiederzugeben ,  die  so  eigenartig 
sind,  dass  man  sie  spezifisch  Klingerisch 
nennen  muss;  ein  guter  Beleg  hierfür  ist  z.  B. 
das  »Sterben  der  Erstgeburt  in  Egypten«. 
Das  Düstere,  das  Leidvolle  verbindet  sich  mit 
dem  Mystischen,  dem  Dämonischen  und  Ver- 
grübelten; man  betrachte  das  Blatt  »Hamlet*, 
dem  der  Geist  des  Vaters  am  einsamen 
Strande  des  dunkelschäumenden  Meeres 
erscheint  oder  den  mit  Passionsblumen  um- 
schlungenen Frauenkopf  mit  dem  schmerz- 
lichen Ausdruck  der  Augen  und  des  halb- 
geöffneten Mundes  oder  auch  die  Hand- 
zeichnung zu  der  bekannten  Radirung: 
Phantasie  und  Künstlerkind.  Auch  in  die 
halkyonische  Heiterkeit  der  Märchen-  und 
Phantasiebilder  von  zartester  Lieblichkeit 
mischt  sich  zuweilen  der  dunklere  Ton  des 
Leids.  Das  gibt  der  Zeichnung  einen  um  so 
bestrickenderen  Reiz,  z.  B.  den  beiden  Frauen- 
gestalten, die  leise  dahinsclireiten  durch  ein 


exotisch-märchenhaftes  Traumland.  Welch' 
kösthches  Idyll  ist  die  in  Abbildung  wieder- 
gegebene einfache  Zeichnung  eines  unter 
einem  blülienden  Rosenstrauch  lagernden 
nackten  Weibes,  dem  ein  Kind  gegenüber- 
sitzt, das  mit  einem  Pumalöwen  kost.  Es 
erinnert  an  die  in  die  Radirten  Skizzen« 
aufgenommene  Japanerin  in  der  Hängematte. 
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Durch  Abbildung   bereits   bekannt   sind  die 
Scene,  in  der  Eva,  von  der  Schlange  berathen, 
die  Frucht  vom  Baume  derErkenntniss  pflückt, 
eine    entzückende    Umrisszeichnung,    ferner 
das    »Urnichts«    und    das    auf    dem    Rasen 
unter  knospenden  Birken  träumende  Mädchen. 
Der   Zeichner   dieser   Blätter  lässt    uns   den 
Schöpfer  von  »Amor  und  Psyche«  und  der 
'Rettungen  ovidischer  Opfer«  bereitsahnen. 
Dass   der  junge  Künstler   auch   Scenen 
des  Alltags  mit  scharfem  Auge  beobachtet  und 
mit  dem  Stift  festhielt,  dafür  gibt  auch  die 
Leipziger  Sammlung  hinreichende  und  sehr 
bemerkenswerthe  Beispiele;  einige  Blätter 
sind  von  Vogel  in  der  Zeitsclirift  für  bil- 
dende Kunst  veröffentlicht  worden. 

Was  die  Leipziger  Sammlung  Klinger"- 
scher  Handzeichnungen  zur  Evidenz  er- 
weist, ist,  dass  Klinger  vom  Beginn  seiner 
künstlerischen  Thätigkeit  an  die  Physiog- 
nomie besass,  die  .sich  in  seiner  Reifezeit 
zur  vollsten  Klarheit  ausgeprägt  hat,  dass 
alle  Elemente  seines  Schaffens  von  An- 
fang an  vorhanden  waren,  dass  also  in 
seiner  ganzen  Entvvickelung  allein  Klinger's 
Natur  Ziel  und  Richtung  gegeben  hat, 
und  dass  die  bedeutsamen  Einwirkungen 
von  aussen  (Menzel,  Böcklin,  Dürer,  die 
italienische  Renaissance,  Botticelli,  Signo- 
relli  u.  A.)  nur  mitgearbeitet  haben,  seine 
künstlerische  Einzigartigkeit  immer  reiner 


zu  gestalten ,  so  dass  für 
Klinger  im  vollsten  Masse 
gilt,  was  er  selbst  als  Ka- 
rakteristikum  der  Echtheit 
aufstellt:  Für  den  waliren 
Künstler  gibt  es  keine  Rich- 
tung als  seine  Natur. 

Dr.  Paul  Kühn. 


PRESPENER  * 
ARCHITEKTUR. 

T^enken  wir  uns  einige 
-*— ^  von  den  hervorragen- 
den Bauwerken ,  die  im 
letzten  Jahrzehnt  in  Dresden  entstanden  sind, 
neben  einander  gestellt,  so  ergibt  sich  ein  sehr 
buntes  Bild,  welches  keinerlei  Einheitlichkeit 
aufweist.  Hier  steht  ein  Bankgebäude, 
welches  uns  nach  Florenz  in  die  Zeit  der 
Hoclirenaissance  zurückversetzt,  da  ein  bür- 
gerliches Wohn-  und  Geschäftshaus,  das  uns 
auf  das  lebhafteste  an  die  deutsche  Renais- 
sance erinnert,  wie  sie  sich  in  Braunschweig, 
Hildesheim  usw.  entwickelt  hat,  dort  erhebt 
sich  ein  ebensolches,  an  dem  der  Dresdener 
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Barockstil  in  mächtiger  Steigerung  und 
stolzem  Reichthum  uns  entgegentritt.  An 
verschiedenen  neuen  Kirchen  vermögen  wir 
die  mittelalterlichen  Stile  in  moderner  Um- 
bildung zu  Studiren;  als  ein  Zeugniss  mo- 
dernen Geistes  —  nach  Zw^eck  und  Mitteln 
gemessen  —  darf  der  neue  Hauptbahnhof 
gelten,  der  vor  kurzem  eröffnet  und  dem 
Gebrauche  übergeben  worden  ist.  Dies  nur 
einige  Beispiele  der  reichen  Mannigfaltigkeit, 
die  in  Dresden  auch  jetzt  noch  auf  dem 
Gebiete  der  Architektur  herrscht.  Es  muss 
dabei  wohl  betont  werden,  dass  für  die  Wahl 
dieser  Stile  nicht  immer  die  Architekten 
verantwortlich  zu  machen  sind,  sondern  dass 
sie  oft  im  direkten  Auftrag  der  Bauherren 
gerade  einen  bestimmten  historischen  Stil 
wählen  mussten. 

Zwei  Richtungen  aber  scheinen  uns 
besonders  erfreulich  und  nacheifernder  An- 
erkennung würdig:  die  Neubelebung  der 
deutschen  Renaissance  und  das  Wieder- 
anknüpfen an  den  Dresdener  Barockstil.  In 
seiner  bedeutsamen  und  Aufsehen  erregenden 
Schrift  »Moderne  Architektur«  hat  der 
Wiener  j\rchitekt  Otto  Wagner  mit  beson- 
derem Nachdruck  gefordert,  d;iss  die  mo- 
derne Baukunst,  aus  unserer  Zeit  geboren, 
der  Gegenwartswelt  ihr  eigenes  .Spiegelbild 
vorstellen  solle.  Ein  striktes  -^Wie  sollen 
wir  bauen?      könne  wohl    nicht  beantwortet 


werden;  unser  Gefühl 
müsse  uns  aber  heute 
schon  sagen ,  dass  die 
antikisirende  Horizon- 
tallinie, die  grösste  Ein- 
fachheit und  ein  ener- 
gisches Vortreten  von 
Konstruktion  und  Ma- 
terial bei  der  künftigen 
fortgebildeten  und  neu 
erstehenden  Kunstform 
stark  dominiren  wer- 
den; es  sei  dies  durch 
die  moderne  Technik 
und  durch  die  uns 
zu  (xebote  stehenden 
Mittel  bedingt.  Selbst- 
verständlich aber  müsse 
der  schönheitliche  Aus- 
druck, welchen  die  Baukunst  den  Bedürf- 
nissen unserer  Zeit  geben  werde,  mit  den 
Anschauungen  und  der  Erscheinung  mo- 
derner Menschen  stimmen. 

Unter    diesen   Forderungen    dürfte    die 
Betonung  der   antikisirenden  Horizontallinie 
am    wenig- 
sten      zum 
Beifall    an- 
regen, denn 

sie  ent- 
spricht   am 
wenigsten 
deutschem 
Wesen. 
Ueber- 
haupt  ist 
die  Ver- 
nachlässig- 
ung des 
nationalen 
Elements 

der 

schwächste 

Punkt  in 

Wagners 

Schrift, 
wenn      wir 
im   übrigen 
ihr        auch 
die    Folge-       s 
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richtigkeit  und  einheitliche  Durchführung  der 
Grundgedanken  nicht  absprechen  dürfen. 
Das  volksthümlich  Deutsche  aber  sollte  auch 
in  der  deutschen  Baukunst  an  erster  Stelle 
stehen,  und  erfreulicher  Weise  kommt  dieser 
Standpunkt  auch  in  Dresden  in  mehr  als 
einer  Beziehung  zur  Geltung.  Man  mag 
zweifelhaft  sein ,  ob  man  deutsches  Wesen 
allein  in  der  deutschen  Re- 
naissance und  ihren  Aus- 
drucksformen finden  dürfe. 
Im  weiteren  Sinne  dürfte 
auch  die  Anknüpfung  an 
die  heimisch-örtliche  Archi- 
tir-ktur  wohl  zu  wünschen 
luid  zu  billigen  .sein.  In 
Dresden  ist  damit  die  Ar- 
chitektur des  i<S.  Jahrhun- 
derts, der  Barockstil,  wie 
er  sich  unter  August  dem 
Starken  und  seinem  Nach- 
folger ausgebildet  hat,  das 
gegebene  Vorbild.  Es  ist 
wiederholt  ausgesprochen 
worden,  dass  das  iS.  Jahr- 
hundert   Dresdens    Altstadt 


das  architektonische  Gepräge  gegeben  hat. 
Leider  hat  aber  gerade  der  Schatz  von 
Monumentalbauten  des  i8.  Jahrhunderts  in 
den  letzten  Jaliren  eine  betrübsame  Einbusse 
erlitten.  Das  Maxpalais,  das  .Schönburg- 
Waldenburgische ,  das  Boxbergische,  das 
eine  Brühl'sche  Palais  sind  schon  gefallen, 
das  zweite  Brühl'sche  Palais  wird  voraus- 
sichtlich leider  dem  neuen  Landhause  zum 
( )pfer  fallen ,  und  dem  Kurländer  Palais 
mit  seinen  wohlerhaltenen  prächtig  deko- 
rirten  Innenräumen  droht  ebenfalls  der  Ab- 
bruch. Mag  auch  dieser  Dresdener  Barock- 
stil in  gerader  Linie  von  der  gleichzeitigen 
französischen  Bauweise  abstammen,  er  hat 
doch  in  Dresden  Bürgerrechte  erworben,  und 
niemand  empfindet  ihn  in  seiner  Anpassung  als 
fremdländisch,  wie  etwa  Schinkels  Haupt- 
wache. Da  erscheint  es  uns  denn  erfreulich, 
dass  z.  B.  Cornelius  Gurlitt  seine  Schüler 
durch  seine  Lehre  und  durch  gelegentliche 
Preisaufgaben  immer  von  neuem  auf  die  Schön- 
heiten des  Dresdener  Barockstils  aufmerksam 
macht  und  dass  anderseits  schaffende  Archi- 
tekten an  diese  mit  Bewusstsein  wieder  an- 
knüpfen. 

In  letzter  Beziehung  ist  zu  nennen  die 
städtische  Markthalle  auf  dem  Antonsplatze 
und  die  Bürgerschule  an  der  Silbermann- 
strasse, zu  denen  Baurath  Rettich  während 
seines  kurzen  Wirkens  in  Dresden  die  Ent- 
würfe   gemacht   hat,    wenn  er   auch    für  die 


Der  Philosoph. 
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Details  nicht  verantwortlich  zu  machen  ist; 
weiter  das  Gebäude  für  die  kgl.  Sekundo- 
yenitur-Bibliothek  und  der  überaus  prächtige 
Kaiserpalast,  mit  welchem  Namen  der  Be- 
sitzer Herr  Ilgen  ein  an  drei  Seiten  frei- 
stehendes Geschäftshaus  am  Pirnaischen  Platz 
belegt  hat.  Die  beiden  Bauten  im  Dresdener 
Barockstil  zeigen  treffUche  künstlerische  Em- 
pfindung für  dessen  Eigenart,  eine  schlichte 
1  -isenenarchitektur  mit  starker  architektonisch- 
plastischer Betonung  einzelner  Haupttheile. 
Das  Bibliotheksgebäude  ist  entstanden  durch 
den  Umbau  des  alten  Akademiegebäudes 
auf  der  Brühl'schen  Terrasse,  das  von  den 
Architekten  des  kgl.  Hofbauamtes  FröHch 
und  Dunger  nach  des  ersteren  Entwürfen 
ausgefülu-t  worden  ist. 

Der  Kaiserpalast  aber  ist  eine  Schöpfung 
der  Architekten  .Schilling  und  Graebner,  denen 
von  dem  Bauherrn  der  wahrlich  beneidens- 
werthe  Auftrag  wurde,  ein  Haus  zu  erbauen, 
das    an    Pracht    alles    ähnliche    in    Dresden 


übertreffen  sollte.  Ist  es  den  Architekten 
gelungen,  dem  Auftrage  gemäss  das  präch- 
tigste Privathaus  Dresdens  zu  errichten,  so 
haben  sie  es  erfreulicher  Wei.se  und  gleich- 
zeitig verstanden,  vornehmen  Geschmack  und 
künstlerische  Empfindung  mit  der  Pracht 
zu  vereinigen,  und  der  Vorwurf  der  Ueber- 
füllung  dürfte  nur  für  die  bekrönenden  Vasen 
des  Daches  zutreffen,  von  denen  zwei  zum 
Vortheil  der  ruhigen  Wirkung  wohl  zu 
missen  wären.  Reicher  plastischer  Schmuck 
—  insbesondere  eine  grosse  lebendige  Gruppe, 
die  von  Hans  Hartmann — Maclean ,  die  auf 
das  geplante  Cafe  chantant  hinweist  —  ziert 
das  Bauwerk,  das  in  seiner  harmonischen 
Abwägimg  der  Massen,  seiner  konstruktiven 
Klarheit,  der  wirksamen  Vertheilung  und 
Steigerung  der  architektonischen  und  plas- 
tischen Schmuckstücke  einen  imposanten 
Eindruck  macht.  Die  gesammte  Konstruk- 
tion ist  in  Eisen,  der  Aussenbau  aber  in 
.Sandstein    gehalten,    der    weithin    sichtbare, 


Auf  der  Zwinger-Terrasse  in  Dresden. 
08   \\\.X 
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Paul  Schumann: 


Gedenk- riaheti,:. 


WAI.THKR     WITriX( 


lebendig  gegliederte  Thurm  mit  Laterne  und 
Wetterfahne  giebt  dem  Ganzen  einen  wirk- 
samen schmuckreichen  Abschluss.  Der  Raum 
im  Innern  ist  in  musterhafter  Weise  bis  aufs 
kleinste  ausgenützt;  das  erste  Obergeschoss 
nimmt  in  der  ganzen  Vorderfront  ein  einziger 
grosser  Saal  ein.  Die  gesammten  Schmuck- 
formen des  Inneren  sind  bis  auf  die  Hut- 
halter von  den  Architekten  selbst  im  modernen 
Stil  entworfen  und  auch  die  Monumental- 
malerei ist,  wenn  auch  nicht  in  durchweg 
gelungener  Weise  zum  Schmuck  des  Haupt- 
saales herangezogen. 

Sind  diese  Bauten  die  Hauptvertreter 
des  erneuten  Dresdner  Barockstils,  so  finden 
sich  anderseits  auch  eine  ganze  Reihe  von 
Bauten,  die  mehr  oder  minder  reich  die 
Bauweise  der  deutschen  Renaissance  auf- 
weisen, damit  aber  in  höchst  erfreulicher  Weise 
echt  deutsch  volksthümliche  Züge  in  das 
architektonische  Aussehen  Dresdens  einfügen. 
Was  ist  denn  aber  deutsch  volksthümlich 
in  der  Baukunst?  Deutsch  ist  nicht  die 
klassische  KüMe  und  Ruhe  der  Griechen, 
deutsch  ist  vielmehr  reiches  frisch  pulsirendes 
Leben,  nicht  die  formale  und  regelmässige 
Scliiinheit,  sondern  die  innerliche  Beseeltheit, 


nicht  eine  in  sich  harmonische,  reiche  Schau- 
seite, die  keinen  Schluss  auf  das  für  sich 
Ijestehende  Innere  zulässt,  sondern  dass  das 
Aeussere  in  seiner  Mannigfaltigkeit,  ja  Un- 
regelmässigkeit das  Innere  offenbare;  deutsch 
ist  nicht  die  Dutzendschablone ,  sondern  die 
immer  neue  individuelle  Karakteristik,  nicht 
die  >antikisirende  Horizontallinie  sondern  die 
Vielgestaltigkeit  der  ],inien,  unter  denen  der 
senkrechten ,  der  aufwärts  strebenden  ihr 
volles  unumschränktes  Recht  zukommt,  ja 
die  in  dem  hohen  Dache,  in  den  Giebeln  und 
Mrkern,  in  den  Thürmchen  und  Treppen- 
Imuten  oft  geradezu  für  den  ästhetischen 
Eindruck  das  bestimmende  Motiv  ist.  Kurzum 
deutsch  ist  der  ganze  Reichthum  an  male- 
rischen Elementen ,  der  eben  die  deutsche 
Renaissance  vor  allen  anderen  Baustilen  aus- 
zeichnet. Ein  köstliches  Vorbild  für  solche 
Bauweise,  in  der  der  deutsch  Em]3findende  — 
nicht  wie  einst  Goethe  durch  Reisen  in 
wälsches  Land  deutschem  Wesen  Entfremdete 
—  seine  volle  Freude  hat  und  sich  wohl  und 
heimisch  fühlt,  bildete  vor  zwei  Jahren  die 
alte  Stadt,  die  im  Anschluss  an  die  Aus- 
stellung für  Handwerk  und  Kunstgewerbe 
in  Dresden  errichtet  war.  Hildesheim,  Halber- 
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Stadt,  Nürnberg,  Rothen- 
burg, Eger  hatten  die  Vor- 
bilder abgegeben  für  dieses 
trauliche  anlieimehide  Stadt- 
bild mit  all  seiner  behag- 
lichen Unregelmässigkeit 
und  seiner  malerischen  Viel- 
gestaltigkeit. Und  eben  das 
finden  wir  auch  mit  Freuden 
wieder  in  gar  manchem  der 
neu  entstandenen  Häuser 
Dresdens,  in  dem  bürger- 
lich reichen  und  gediegenen 
Victoriahause  von  Lossow 
und  Viehweger,  die  sich 
auf  Wunsch  des  Haus- 
eigenthümers  Goldschmied 
Mau  das  Gewandliaus  in 
Braunschweig  zum  Vorbild 
nahmen,  in  dem  Redlich- 
hause von  Becher,  in  dem 
Hospiz  des  Vereins  für 
innere  Mission  von  Schlei- 
nitz,  in  dem  Blase  witz  er 
Goethegarten  von  Kurt 
Diestel  und  in  manchen 
anderen  weniger  bedeuten- 
den bürgerlichen  Wohn- 
und  Geschäftshäusern,  die 
hier  und  da  in  Dresden 
verstreut  sind  und  bei  aller 
Einfaclilieit  doch  vermöge 
ilirer  anheimelnden  volks- 
thümlichen  Karakteristik  roiträtbüste. 
sich  unter  den  öden  Dutzend- 
erzeugnissen der  Bauspekulation  vortheilhaft 
hervorheben  und  das  Auge  der  \^orüber- 
gehenden  erfreuen. 

Zu  den  städtischen  Wohn-  und  Geschäfts- 
häusern aber  kommen  die  zahlreichen  Land- 
häuser und  Villen,  die  in  und  um  Dresden 
in  immer  grösserer  Anzahl  erstehen.  Wiede- 
rum erfreulicher  Weise  trifft  ein  Vorwurf, 
den  Otto  Wagner  in  der  genannten  Schrift 
erhebt,  auf  Dresden  nicht  durchweg  zu. 
Er  sagt:  :;In  unserer  Zeit  geht  eine  gewisse 
Strömung  dahin,  dem  Einzel -Wohnhause 
und  den  damit  verbundenen  ideellen  Voraus- 
setzungen zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen, 
um    das    \'ersäumte     nachzuholen.       Dieser 


KARL    SEFFNER — I.EII'ZIG. 


Strömung  hat  sich  die  Bauspekulation  be- 
mächtigt, woraus  eine  neue  Stadt-  und 
Strassentype,  die  Cottage-  und  Villenanlage 
entstanden  ist.  So  selir  nun  auch  die 
Strassen  in  solchen  Villenanlagen,  wenn  sie 
in  abwechselnder,  kontrastirender ,  bald 
offener,  bald  geschlossener  Bauweise,  mit 
Vorgärten ,  eingeschobenen  Plätzen  usw. 
durchgeführt  sind,  in  ästhetischer  Weise  zu 
begrüssen  wären,  so  haben  sie  bisher  doch 
nur  einen  mangelhaften  Erfolg  nachzuweisen 
und  zwar  hauptsächlich  darum,  weil  die 
Spekulation  durch  massloses  Vermehren 
einer  Bautype  dieser  Bauweise  den  ästhe- 
tischen   Todesstoss    versetzte.      Der    \'olks- 


/.i/ho^ra/'hie.-     ,  IVfthlicIur   A'opJ\ 
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mund  hat  ein  gerechtes,  aber  vernichtendes 
Urtheil  darüber  auch  schon  gefällt  und  sie 
als  Villenfriedhof  bezeichnet.  Eine  grosse 
Anzahl  ähnlicher  Objekte,  ob  dies  nun  Ein- 
zelwohnhäuser oder  Miethsobjekte  sind,  neben 
einander  gestellt,  müssen  sich  gegenseitig 
jeder  Wirkung  berauben  und  erzeugen  eine 
ästhetische  Langeweile,  welche  wieder  nur 
durch  grosse  Kontraste  gehoben  werden 
kann.  Solche  Villenanlagen  verlangen  daher 
zum  mindesten  ein  Durchziehen  von  auch 
ökonomisch  bedingten  Geschäftsstrassen  in 
ganz  veränderter  Bauweise.' 

Müssen  wir  zugestehen,  dass  sich  im 
Schweizerviertel  ein  Dresdener  Architekt 
nicht  entblödet,  nach  einer  öden  Schablone 
einen  Villenkasten  an  den  anderen  zu  reihen 
und  damit  die  Entrüstung  aller  künstlerisch 
feinfühligen  Bewohner  dieses  Viertels,  die 
ihn  freilich  nicht  sehr  kümmert,  auf  sich  zu 
laden,  so  haben  wir  doch  anderseits  in 
Dresden  und  seinen  Vororten  nicht  lauter 
solche  Villenfriedhöfe,  wie  man  sie  beispiels- 
weise bei  Berlin  findet.  Mögen  wir  auch 
bedauern ,  dass  in  Striesen  die  ländlich 
karaktervolle  Bauweise  mehr  und  mehr  der 
städtischen  Bauspekulations  -  Schablone  des 
Reihenbaues  weicht,  so  bietet  doch  z.  B. 
Blasewitz  ein  rechtes  Beispiel  der  Abwechse- 
lung, die  Wagner  in  dem  letzten  der  oben 
zitirten  Sätze  fordert.  Mit  der  geschlossenen 
Bauweise,  die  sich  am  Schillerplatze  in 
manchem  gelungenen  Neubau,  wie  Diestel's 
Goethegarten,  auslebt,  verbinden  sich  in 
wechselreicher  landschaftlicher  Umgebung 
zahlreiche  Strassen  mit  offener  Bauweise, 
und  in  dieser  wiederum  ragen  jetzt  mitten 
zwischen  den  älteren  külilen  Sandsteinvillen 
italienischen  Stils  die  malerischen  Neubauten 
der  Schilling  &  Graebner,  Diestel,  Scherz, 
Weidner  u.  a.  empor,  die  theils  im  Auftrag 
deutsch  empfindender  Bauherren,  theils  aus 
eigenem  Antrieb  der  schaffensfreudigen 
Architekten  entstanden  sind  und  noch  weiter 
entstehen.  Von  Schilling  &  Graebner's  aus- 
gesprochener Begabung  für  Villenbauten 
bietet  die  Beilage:  Halle  einer  Villa  auf 
Norderney,  in  der  das  Holzwerk  reichste 
Entwickelung  gefunden  hat,  einen  treff- 
lichen Beleg.     Wie  traulich  muthet  uns  das 


braune  Holzwerk  an ;  ist  es  doch  unserem 
mehr  nordischen  KJima  weit  mehr  ange- 
messen als  der  kühle  Stein,  den  der  Süd- 
länder bevorzugen  muss.  Wie  spiegeln  die 
Erker,  die  Giebel,  die  vor-  und  zurück- 
tretenden Bautheile  die  innere  Behaglichkeit 
wieder!  Wie  stolz  ragt  das  hohe  deutsche 
Dach,  wieder  deutschem  Klima  angemessen, 
in  die  Lüfte  empor!  Und  wie  prächtig  steht 
das  tiefe  Roth  seiner  Ziegel  zu  dem  um- 
gebenden Grün! 

Auch  in  den  Villenvierteln  der  Stadt 
selbst  sieht  man  hier  und  da  ein  solches 
Haus  mit  malerischem  Aeussern  und  be- 
haglichem Innern.  So  z.  B.  in  der  Liebig- 
strasse  im  Schweizerviertel  und  in  der  Nähe 
des  städtischen  Ausstellungspalastes  und  in 
Dresden-Strehlen.  Und  selbst  in  der  •■> vor- 
nehmen« Parkstrasse  ist  mitten  zwischen  den 
Villen  itaUenischen  Stiles  kürzlich  ein  »überaus 
malerisches  Wohnhaus  entstanden,  dessen 
steiles ,  giebeldurchbrechendes  Ziegeldach 
siegesbewusst  auf  die  fremdländischen  Nach- 
barn niederschaut.«  —  Von  den  Architekten, 
die  an  dieser  Bauthätigkeit  betheiligt  waren, 
seien  noch  genannt  Grothe,  Hänichen,  Krafft 
und  Kickelhayn. 

Hätten  wir  ein  vollständiges  Bild  von 
der  Architektur  Dresdens  in  den  letzten 
fünf  oder  zehn  Jahren  geben  wollen,  so 
hätten  wir  noch  weit  melir  Bauwerke  und 
Namen  aufführen  müssen.  Es  lag  uns  indess 
daran,  zu  zeigen,  dass  auch  in  Dresdens 
Architektur  sich  das  deutsch  -  nationale  Be- 
wusstsein  regt,  das,  an  die  Werke  der  Väter 
anknüpfend,  nach  Formen  sucht,  die  unserem 
Wesen  entsprechen,  die  volksthümlich  sind 
und  die,  unseren  Bedürfnissen  angepasst, 
auch  die  Möglichkeit  weiterer  Entwickelung 
in  sich  tragen!  Patii,  Schumann. 


Da  in  dem  vorstehenden  Aufsatze  ganz  besonders 
auf  d:is  von  den  Architekten  Schilling  &  Graebner  erbaute 
Ilgen-Haus  (Kaiser-Palast)  zu  Dresden  hingewiesen  wurde, 
machen  wir  an  dieser  Stelle  die  Leser  auf  die  im  Sep- 
tcniber-Heft  der  Zeitschrift  für  Innen-Dekoration  (Verlag 
Alexander  Koch  —  D.armstadt)  zur  Veroffi-ntlichung  ge- 
langenden Restaurations-Räuine  im  Ilgen-I lause  aufmerk- 
sam.     I':in/elheft   l'reis   2    Mk.  DiK    Rkdaktion. 
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Wilhelm  Scliölennann: 


Efinnurf  für 


dekoratives    U  'aiidbt/d. 


Wiener  iubiläums-  * 
*  ausstellung  1898. 

1\  /feinen  Bericht  über  die  Secession  möchte 
-'■'-*-  ich  heute  durch  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  Jubiläums  -  AussteUung  im 
Prater  ergänzen,  welche  im  Zeichen  der 
Secession  steht  —  wie  man  behauptet.  Dieses 
prächtige  Wort,  in  welchem  Alles  in  Bausch 
und  Bogen  zusammengefasst  werden  kann, 
wofür  den  l.euten  die  Begriffe  fehlen,  ist  hier 
schon  jetzt  zur  Mode  geworden.  Man  hat 
es  so  eilig  damit,  weil  man  \^ersäumtes  nach- 


Entwurf  für  ein  dekoratives    ll'aitdöild. 


PAUL    SCHULTZE-NAUMBURG — BERLIN. 

holen    will.      Xeubekelirte    pflegen   stets   die 
grössten    Eiferer   zu   sein.     Und   dass   Wien 
bekehrt  ist«,  wer  wollte  noch  länger  daran 
zweifeln?     Wien  huldigt  dem  Fortscliritt ! 

Wenden    wir     uns    zur     künstleriscJicn 
Frage  und  fassen  wir  einmal  den  Gesammt- 
eindruck      dahin      zusammen:       Hat     diese 
Jubiläums- Ausstellung  an  wirklich  moderner 
Kunst   etwas   zu  bieten?     Ja    —   und    Nein. 
Gewiss,  auch  im  Prater  weht  ein  frischerer 
Luftzug.    Man  hat  Kourage  bekommen.    Vor 
Allem   ist   Farbe   da,    fröhliche,    leuchtende 
Farbe!     Blickt  man  an  einem  sonnigen  Tag 
die    grosse    Avenue    von 
der  Rotunde  aus  hinunter 
bis     zur       Urania        am 
andern  Ende,   so   ist  das 
Bild     überraschend     hell 
imd  freudig.     Weiss  und 
hellgrün ,     mattroth    und 
\'iolett     flimmern     rechts 
und    links    durcheinander 
und     spielen      in     zarten 
lichten     Tönen     an     den 
Fassaden  entlang.    Dabei 
liegt  im  Ganzen  eine  an- 
genehme  Hannonie,    die 
nur       vereinzelt       durch 
krassere    Buntheiten    g'e- 
stört    wird.       Sogar     die 
Gartenstühle     haben    ihr 
trübes  Grau-schwarz    mit 
einem    satten   Roth    ver- 
PAUL  scHULTzE-NAUMBURG.       tausclit,  das  sich  wicderum 
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Ent-..,i<f  für 
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gut  vom  Grün  des  Pflanzcnhiiitergxundes 
abhebt.  Das  ist  die  erste  Empfindung.  Rückt 
man  den  Dingen  etwas  näher  auf  den  Leib, 
so  entdeckt  man  freilich 
bald,  dass  die  helle  Sonne 
auch  hier  wieder  mal  in 
ihrer  unendlichen  Güte  auf 
Gerechte  und  Ungerechte 
herniederscheint.  Manches 
ist  schlimm,  recht  schlimm, 
vieles  erborgt  in  dieser  »mo- 
dernen Architektur«,  die  so 
unbesorgt  und  heiter  den 
Ehrentitel  des  neuen  Stils 
anzunehmen  durchaus  nicht 
abgeneigt  ist.  Neu,,  freilich 
ist  diese  Art,  aber  Stil  ist 
es  noch  nicht,  man  müsste 
dann    von    einem    speziellen 

Wiener  Ausstellungsstil 
reden  wollen.  Denn  etwas 
Wienerisches  ist  wirklich 
darin.  Das  kann  als  der 
Grundzug  der  besseren  Bau- 
lichkeiten bezeichnet  werden, 
welche  die  grosse  Hauptallee 
bilden.  Denn  auf  diese  be- 
scliränkt  sich  im  wesent- 
lichen das  künstlerische  Ele- 
ment. Die  übrigen  Theile 
(wie  die  Avenue  der  »Er- 
nährung«) zeigen  unter  der 
Fülle  holder  Mittel-  und 
Untermittelmässigkeit  wenig 
erfreuliche  Ausnahmen  wie 
z.  B.  den  Brauherrenpavilk)n 
(entworfen  vom  Chef-Archi- 


tekten Brcsslcr  und  iii  sehr  freizügiger  Weise 
dekorativ  geschmückt  von  Bildhauer  Hajda) 
Hajda    hat   übrigens    auch    sein    dekoratives 


\hs  dftn   Ilgen-Hause  zu  Dresden. 
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Wilhelm  Schö/erinann  : 


Vasen  aus   Ztn 


it  Kupfer-Dekor. 


ERNST    KLOTZ — LEIPZIG 


(iestaltungsvermögen  an  dem  »Pavillon  der 
Stadtervveiterung«  in  grossem  Umfange  mit 
Geschick  zu  verwertiaen  verstanden,  während 
die  von  verschiedenen  Händen  gemalten 
Fresken  an  den  Giebeln  und  Zwischenfeldern 
der  Fassaden  einen  recht  gemischten  Karaktcr 
tragen.  Nur  die  Farben  sind  durchwegs  gut. 
Das  beste  an  malerischem  Wandschmuck 
zeigen  die  Innenräume  zweier  kleiner  abseits 
liegender  Pavillons,  die  dem  Genuss  des 
Gensten-  und  des  Rebensaftes  gewidmet  sind. 
Die  von  den  Malern  Kitrzivcil  und  List  flott 
und  sicher  hingeworfenen  Wandbilder  zeigen 
ebenso  viel  feinen  Farbensinn  wie  aus- 
gesprochen dekoratives  Empfinden  und  glück- 
lichen Humor. 

Zu    den    besten    Leistungen    auf    archi- 
tektonisch-dekorativem   (xebiet    gehören    die 


der  Architekten  BaKii/ain/,  von 
Gö/'//////(>Wohlfahrtshanc  ),  und 
Plctsch}iik,  sowie  auch  die 
Urania«,  das  einzige  Stück 
der  ^.Vusstellungsstadt«,  welches 
den  allgemeinen  Abbruch  im 
Herbst  zu  überdauern  bestimmt 
ist,  oder  wenigstens  an  anderer 
.Stelle  wieder  erstehen  soll.  Man 
hat  beschlossen,  aus  der  Urania 
ein  dauerndes  Volksbildungs- 
institut im  populären  Sinne  zu 
machen,  wie  das  gleichnamige 
Institut  in  Berlin.  Weithin 
leuchtet  das  Weiss  und  Blau  und 
Gold  dieses  Gebäudes,  mit  dem 
in  verschlungenen  Arabesken- 
linien symbolisch  angedeuteten 
Giebelfeld  von  Sternbildern  des 
nächtlichen  Himmels.  Den  Bild- 
schmuck al  fresko  lieferte  dazu 
Josef  Engclhardt.  Baumann  hat 
auch  in  dem  Pavillon  »Bildung« 
Selbständiges  geschaffen.  Den 
spezifisch  wienerischen  Karakter 
\-ertritt  vielleicht  am  deutlichsten 
der  ganz  weisse  grosse  »Pavillon 
der  Stadt  Wien«  (Architekt 
Drcxlcr). 

Um  nicht  zu  sehr  ins  Detail 
zu  gehen,  werfen  wir  noch  einen 
flüchtigen  Blick  auf  die  Interieurs 
und  die  kunstgewerbliche  Abtheilung.  Viel 
Erbauliches  ist  leider  nicht  darüber  zu  ver- 
melden. Ganze  Reihenfolgen  von  Zimmer- 
einrichtungen sind  in  der  Rotunde  und  den 
Seitenarkaden  zu  sehen.  So  und  so  viele 
Zimmer  Rokoko;  ,  so  und  so  viele  Re- 
naissance ermüden  —  mit  geringen  Aus- 
nahmen —  durch  ihre  nichtssagende  Pseudo- 
Elegance.  Es  sind  Paradestücke  für  Sclireiner 
und  »Polsterer; -Firmen.  Wenn  sie  noch 
wenigstens  echt  wären  und  stilrein.  Aber 
auf  einen  ganz  soliden,  vornehmenRenaissance- 
tisch  eine  versilberte  Barockschale  mit  kolos- 
salen Ausladungen  liinzustcllen,  so  recht  auf- 
fäUig — nein,  das  geht  wirklich  nicht!  WeX  er- 
freulicher sind  zwei  Kojen,  eine  Schlaf-  und 
eine  Badezimmer-Einrichtung,  die  in  ihrer  Art 
mustergültig   genannt   werden    dürfen.      Das 
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Ziertopf  aus  Zinn  mit  Kiipfe 


Schlafzimmer  (mit  dem  zweischläfigen,  eiser- 
nen, englischenBett)istin  grüngebeiztem  Ahorn 
mit  einem  leuchtend  hellen  Gerank  \-on  Kirsch- 
bäumen an  den  Wänden  und  grossgeblümten 
Möbelmustern;  das  Badezimmer  ganz  in  Weiss 
und  Glas,  inclusive  Badewanne.  Die  Firma 
(Franz  ^Y.  Schenzel  und  SoJni)  \'erdient 
erwähnt  zu  werden.  Sie  steht  offenbar  unter 
der  direkten  Einwirkungdes  rülirigenDirektors 
des  Oesterreicliischen  Museums,  des  Hofraths 
von  Skala,  der  den  englischen  Stil  in  der 
Wohnungs-Einrich- 
tung hier  durchge- 
setzt hat.  Für  die 
hiesigen  Kunsthand- 
werker bedeutet  das 
einen  grossen  Fort- 
schritt in  der  Rich- 
tung des  Zeitge- 
mässen  und  zum 
Erproben  ilires  Auf- 
fassungsvermögens 
und  ihrer  tech- 
nischen Geschick- 
lichkeit. Als  gute 
Schule  darf  dieser 
englische  Stil ,  ob- 
wohl  er  auf  Befehl 
von  oben  eingeführt 
wurde ,  \orläufig 
willkommen  ge-  Zinnge/ä. 


heissen  werden.  —  Zwei 
Punkte  in  kunstgewerb- 
licher Hinsicht  fielen  mir 
auf  bei  meinem  Rund- 
gang: das  Buchgewerbe 
und  die  —  Klaviere. 
Beide  bedürfen  dringend 
der  Neubelebung  im 
künstlerischen  Sinne.  Von 
den  vielen  Büchern,  die 
hier  zu  sehen  sind,  lasst 
mich  schweigen.  —  Mir 
fehlt  der  Muth,  auf  diese 
Masse  von  verzierten 
Bucheinbänden  hier  einzu- 
gehen ,  deren  Schmuck 
im  wesentlichen  aus 
Schablonen  und  öster- 
reichischen Doppeladlern 
besteht.  —  Aber  die  Ivla\ierausstellung. 
Wehe  dem  Unglücklichen,  der  sich  in  diesen 
.Saal  verirrt!  Nur  zwei  Instrumente,  die 
durch  schhchte  Form  vornehm  abstachen 
und  diese  waren  —  unverziert.  Der  Rest 
ist  grauenhaft.  Diese  rothen  uprights  und 
unzähUgen  Flügel ,  mit  ihrem  erlogenen 
Schmuck  von  Rokokoschnörkelchen ,  mit 
ihrer  nichtssagenden  Metallverzierung !  Eine 
dieser  Geschmacksverirrungen  trug  sogar 
eine     Tafel,     darauf    prunkten    die    Worte 
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Wilhelm  Schölennann  : 


Stickerei  mit   Malerei. 


FRITZ    RENTSCH— DRESDEN. 


Opus  io,ooo'!.  Also  aucli  ein  »Jubiläumsflüg-elv..  Da  die 
Firma  anerkannt  vorzügliche  Instrumente  baut,  sei  ilir  Name 
verschwiegen.  Man  virolle  mir  das  längere  Verweilen  bei 
dieser  Abtheilung  nicht  verkehrt  auslegen.  Der  »Klavier- 
pest«, die  in  Wien  wie  nur  irgendwo  wüthet,  soll  nicht  das 
Wort  geredet  werden.  Aber  Deutschland  und  Oesterreich 
sind  die  Heimath  guter  echter  Musik.  In  Wien  sollen  sogar 
die  Drehorgeln  richtig  spielen.  Wie  merkwürdig,  dass 
unsere  Künstler  sich  nicht  im  modernen  Sinne  energisch  der 
dekorativen  Verschönerung  der  Klaviere  annehmen !  Welche 
Künstler  wären  eher  dazu  berufen,  als  die  deutschen?  Und 
welch'   ein    herrliches   Feld    individueller   Bethätigimg !      Un- 


zählige Entwürfe  sind 
denkbar,  vom  kleinsten 
Cottage-Piano  bis  zum 
eleganten  Salonflügel, 
vom  Harmonium  bis  zur 
Kirchenorgel ,  ernste 
und  heitere  Stile.  Auch 
die  Malerei  kann  mit 
Mass  und  Diskretion 
herangezogen  werden, 
besonders  bei  nicht  po- 
lirtem  Holz.  Wenn 
irgendwo,  so  könnte 
von  uns  aus  eine  Be- 
wegimg  ihren  Anfang 
nehmen,  die  ein  Gebiet 
umfasst,  das  deutsch  ist 
bis    in    die    Tiefen    der 
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Volksseele  hinein.  Darin 
können,  darin  müssen 
wir  bahnbrechend  werden. 
Baut  weniger  Musik -In- 
strumente ,  aber  drückt 
ihnen  den  künstlerischen 
Stempel  unseres  Volkes 
auf!  —  Erwähnen  möchte 
ich  noch  die  Ausstellungen 
der  Bukowina  und  die  von 
Bosnien  und  der  Herze- 
gowina. Die  letztere  um- 
fasst  zwei  Pavillons,  nach 
den  Entwürfen  des  Ar- 
chitekten Urban ,  eines 
jungen,  geschmeidigen 
Talents ,  das  vielleicht 
mehr  leisten  könnte,  wenn 
es  nicht  in  allen  vier  Welt- 
theilen  mit  beneidens- 
werther  Unerschrocken- 
heit  Anleihen  machte. 
Die  Innenmalerei  rülirt 
vom  Maler  Alphons 
Mielich  her  und  zeigt  bei 
durchscheinendem  hellem 
Oberlicht  einen  grün- 
gelblichen und  starken 
Beleuchtungseffekt  sehr 
eigenthümlicher  Art.  Die 
Hauptsache  vom  künstle- 
rischen Standpunkt  sind 
indess  die  prächtigen 
kunstgewerblichen  Ar- 
beiten der  Bosniaken. 
Aehnlich  wie  bei  der 
Slovakischen  Hausindus- 
trie (im  Bukowina  -  Pa- 
villon) kann  man  hier  an  Wanddecken, 
Tüchern ,  Seidenstickereien ,  Holzarbeiten 
(Möbel  mit  Einlagearbeiten),  bunter  Keramik, 
Waffen,  Rüstungen  (reichgeschnitzte  alte  und 
neue  Flintenkolben  und  Läufe),  Schränke  und 
sogar  einem  ganzen  vollausgestatteten  Zimmer- 
chen erkennen,  welch'  einen  gesunden  Formen- 
und  Farbensinn  diese  halbwilden  Bergvölker 
sich  bewahrt  haben.  Hie  und  da  spürt  man 
wohl  auch  in  den  Geräthschaften  die  Nähe 
des  türkischen  Halbmonds,  wie  er  ja  aus- 
gesprochener in  der  PCleidung  zum  Ausdruck 


HanJ-ipiegel :   ^Narziss-^ 
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kommt.  Aber  er  berührtungemein  sympathisch, 
dieser  »bosnische <  Stil,  der  vom  Urgross- 
vater  auf  den  Enkel  in  vielen  Generationen 
bis  auf  die  Gegenwart  vererbt  zu  sein  scheint. 
Das  ist  nun  allerdings  keine  moderne  Kunst, 
aber  es  steckt  Karakter  drin.  Besser  eine 
gute  Tradition,  als  gar  keine,  oder  —  alle 
durcheinander.  Die  bosnische  Kleinkunst 
wirkt  erfreulich  durch  ihre  Abgeschlossenheit 
und  es  wäre  jammerschade ,  wenn  diese 
Eigenart  durch  die  »civilisatorischen«  Mass- 
regeln   der   eindringenden  Kultur    verwischt 
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JOH.  VIN'CENZ  CISSARZ. 


wiegen  nach  Zahl  und  Werth  die  Land- 
schafter. Das  zeigt  schon  äusserlich,  dass 
das  kräftigste,  gesündeste  Leben  in  deutscher 
Kunst,  ausserdem  kunstgewerblichen  Drängen 
und  Treiben  heute  bei  den  Landschaftsmalern 
zu  finden  ist.  Ja,  auch  das  gesündeste,  denn 
war  in  der  Figurenmalerei  das  rasche  Hinüber 
vom  naturalistischen  zum  symbolistischen 
Bilde  ein  gewagter  und  vielen  missglückter 
Sprung  über  einen  Abgrund,  so  lässt  sich 
bei  den  Landschaftern  ein  rauher,  aber  sicherer 
Fortschritt,  eine  organische  Entwickelung 
verfolgen. 

Das  erste  was  sich  gegenüber  den  Bildern 
der  Neuen  aufdrängt  ist  dies:  die  Zeit  des 
llelhnalens  um  des  Hellmalenswillen  ist  vor- 
bei; das  haben  sie  unter  den  Füssen,  in  dem 
Sinne  freilich,  dass  das  eingehende  direkte 
Naturstudium  dieser  Zeiten  das  feste  Funda- 
ment ist  auf  dem  sie  stehen.  Holland,  in 
dem  sie  die  athmosphärischen  Farbwirkungen 


würde.  Dann  wäre  sie  \erliircn.  Denn 
einem  solchen  Volk  lässt  sich  niclits  West- 
europäisches aufpfropfen.  Doch  die  Bew(  ihncr 
von  Bosnien  und  der  Herzegowina  halten 
einstweilen  wohl  noch  fest  an  ihren  alten 
Bräuchen  und  Sitten.  »Sie  sind  konservativ, 
wie  die  Türken.  Möchten  sie  noch  recht 
lange  ihr  echtes  selbständiges  Gepräge  gegen 
den  westlichen  Andrang  behaupten! 

Wilhelm  Schölermann. 


aTElier-NachrichteN. 

^;irh  den  Secessionen ,  die  sich  in  den 
Kampfjahren  in  allen  grösseren  Kunst- 
städten aufthaten,  treten  jetzt  enger  zusammen- 
gehörige .<'/ /-(^«'/jgenossenschaften ,  die  sich 
meist  nach  kleineren  Orten,  in  denen  es  keine 
Debattircafes  gibt,  nennen,  in  den  Vorder- 
grund. Den  nordischen  »Worpswedern«  ist  die 
neue  Dachauerschule«  gefolgt,  und  die  erste 
Kollektion  des  Rings;  macht  jetzt  die  Runde 
durch    Deutschland.     Bei    ihnen    allen    über- 
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Abreiss-Kalender. 


JOHANN    VINCENZ    CISSARZ. 


SO  lange  studirt,  bevölkern  sie  nicht  mehr, 
sie  bleiben  in  ihrer  Heimath,  oder  vielmehr 
sie  gehen  wieder  dahin,  wo  sie  sich  zuhause 
fülilen,  und,  was  sie  da  sehen  und  malen, 
sehen  sie  —  vielleicht  theilweise  unbewusst 
—  nicht  mehr  nur  mit  den  kalten,  ein- 
bohrenden Blicken  des  »Augenthiers 
melir  und  nielir  sprechen  ihre  Bilder  von 
dem  Landschaf tskarakter. 

AeusserHch  drängt  sie  noch  die  nüchterne 
Forderung  des  Zwecks,  die  vom  Kunst- 
gewerbe her  und  mit  Recht  auch  an  die 
hohe  Kunst  herantritt  auf  diesem  Wege 
weiter,  oder  besser  noch:  diese  Forderung, 
vor  der  die  tadellos  gut  gemalte  Naturstudie 
nicht  weiter  kommt,  lässt  ihren  Weg  sich 
nach  zwei  Zielen  gabeln.  Einmal  mühen  sie 
sich  darum  dem  Tafelbilde  durch  den  intimen 
Reiz  der  —  auch  hier  vereinfachten  -  -  Farbe, 
die  seelisch  wirkt,  den  Werth  des  selbständig 
existenzberechtigten  Kunstwerks  zu  geben; 
auf  dem  anderen  Wege  streben  sie  nach 
Ein-  und  Anpassen  in  die  Umgebung,  nach 
dekorativer  Wirkung,  und  das  drängt  sie 
zum  Abstreifen  des  Unwesentlichen,  zum 
Vereinfachen,  zum  Zusammensehen  in  wenige 
grosse  Farbflächen ,   in  denen   der  Lokalton 


wieder  stärker  hervortritt,  das  zwingt  sie  die 
Linie,  den  Lf  mriss,  der  in  den  Fluthen  farbigen 
Lichts  lange  Zeit  schier  ertrunken  war,  auch 
in  der  Malerei  wieder  kräftiger  und  deutlich 
gross  sprechen  zu  lassen. 

Das  sind  mehr  oder  minder  stark  aus- 
geprägte Merkmale  aller  dieser  Landschafter. 
Die  Entwickelung  vom  ersten  zum  zweiten, 
von  der  Tonmalerei  des  intimen  Tafelbildes 
zu  einer  bei  möglichster  seelischer  Vertiefung 
hauptsächlich  dekorativ  wirkenden  Malerei, 
ist  bei  dem  nachgenannten  Künstler  zu 
verfolgen. 

FAUL  SCHULTZE  -  NAUMBURG 
(Berlin),  der  das  Schaffen  seiner  letzten 
Jalire  zum  ersten  ALal  in  einer  annähernd 
\ollständigen  Kollektion  hier  in  Dresden 
vereinigte,  hat  lange  fleissig  und  treulich 
vor  der  Natur  gezeichnet  und  sein  Formen- 
gedächtniss  gestärkt ;  das  sehen  wir  an  seinen 
bis  ins  kleinste  Detail  durchgezeichneten 
Studien  älteren  Datums.  Er  hat  lange  ge- 
sucht bis  er  dann  in  seiner  Heimath  im 
Thüringer  Lande,  wie  in  einer  Offenbanmg, 
alles,    was    er    draussen    gesucht,    in    Fülle 
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beisammen  fand.  Mit  dem  Jahre  1805 
beginnt  er  sein  Heimathland  in  Bildern  — 
ja,  zu  besingen:  das  ist  das  einzige  Wort, 
das  die  Sache  gibt.  Aber  nicht  nur  auf  seine 
Heimath,  auch  auf  die  eine  Stunde,  in  der 
über  die  kalte,  grelle  Welt  des  lauten  Tags 
die  Dämmerung  ihre  weichen  blauen  Schatten 
breitet,  beschränkte  sich  der  Künstler. 

Wie  Schnitze — Natimhirg  solche  deko- 
rativen Aufgaben  schöpferisch  zu  gestalten 
gedenkt,  zeigen  unsere  heutigen  Abbildungen 
nach  Entwürfen  zu  einigen  dekorativen  Wand- 
malereien. Der  Künstler  stellt  sich  dabei 
stets  in  den  Rahmen  einer  bestimmten  Auf- 
gabe, er  denkt  sich  bestimmte  Licht-  und 
Raumverhältnisse,  für  die  er  schafft.  Auf 
dem  Entwurf  für  die  Breitseite  eines  Speise- 
zimmers dehnen  sich  unter  sattblauem  Himmel 
theils  sonnig  gelbgrüne,  theils  schattenblaue^ 


Berghänge  durchschnit- 
ten von  mattfarbigen 
Birkenstämmen ;  lustig 
leuchtet  aus  dem  sonneii- 
weissen  Burgkomplex  das 
rothe  Dach  heraus,  links 
gibt  das  Stück  tiefblauen 
Teichspiegels,  rechts  ein 
erdig  brauner  Abhang 
einen  kräftigen  Abschluss. 
Leben  auf  diesen  Bil- 
dern nur  gedämpfte  Far- 
ben ,  die  die  Linie  un- 
bestimmt umgrenzt ,  so 
werden,  je  näher  wir  zur 
Gegenwart  kommen,  seine 
Farben  heller,  kräftiger, 
freudiger ,  die  Sonne 
scheint  in  seine  Bilder 
und  scheidet  Licht  und 
Finsterniss.  Die  blauen 
Schatten  weichen  in  be- 
stimmte Grenzen  zurück 
und  damit  gewinnt  die 
Linie,  der  Kontur  —  bei 
den  früheren  nur  dunkler 
Unterton  —  melir  und 
melir  deutlichen  Rhyth- 
mus. Aber  die  Einfach- 
heit bleibt  ihm  auch  jetzt 
treu,  nun  sich  das  bunte 
Vielerlei  des  Tages  wieder  \-ordrängen  könnte. 
ITnd  dieses  grosszügige  Vereinfachen  der  Xa- 
turmotive,  verbunden  mit  der  feinfüliligsten 
Fachkennerschaft,  dem  empfindhchsten  Maler- 
auge für  die  Dinge  unserer  angewandten 
Kunst  macht  ihn  unter  unseren  modernen 
Malern  zu  einem  der  Berufensten  und  Reifsten 
für  die  Lösung  grosser  dekorativer  Aufgaben. 
Es  ist  eine  Harmonie  aus  tiefem  Schatten- 
blau und  sonnigem  Gelbgrün,  oben  im  matt- 
blauen Himmel  ferne  weisse  Wolkengebilde. 
Auch  in  den  Wandgemälden  für  eine  Thür- 
umrahmung  sind  Blau  und  Gelb  die  domi- 
nirenden  Farben,  sie  zeigen  ein  lebhafteres, 
vielleicht  noch  etwas  zu  unruhiges  Spiel  der 
Linien.  Die  Platte  über  der  Thür  denkt  sich 
der  Künstler  aus  kräftig  farbigem,  stark  ge- 
ädertem Stein.  Weiter  zeigte  die  Ausstellung 
^noch  einen  mehr  auf  Ton   gestimmten  Ent- 
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111  geheizt  u.  bemalt.         F.  A.  SCHÜl/ 
■s   KiMiiyl.    Landes-Geweibenuisiuni! 


Hofmöbelfabr.-I.F.IPZIG 
/u  Stuttgart. 


bewiesen ,  dass  Schnitze 
— Naumburg  vor  solche 
Aufgaben  gestellt  mit 
starker  künstlerischer 

Kraft  und  hohem  ästhe- 
tischem Feingefühl,  herr- 
liche ,  seelisch  vertiefte 
und  doch  im  vornehmsten 
Sinne  dekorative  Wand- 
gemälde schaffen  würde. 
Carl  Meissner. 


c 


warf  für  ein  Zimmer  mit  roUiem  Holze.  In 
einer  Reihe  anderer  Skizzen  waren  nur 
flüchtige  Andeutungen,  die  vielleicht  noch 
grösseres  ahnen  lassen,    gegeben,    alle    aber 


ARL  .SEFFNER's 
Ruhm  als  hervor- 
ragender Porträtplastiker 
datirt  aus  dem  Jahre  1889, 
als  er  die  jetzt  im  Be- 
sitz der  Leipziger  Univer- 
sität befindliche  Büste 
AnfoJi  Springer' s  öffent- 
lich ausstellte.  Sie  erregte 
wegen  ihres  bisher  unge- 
wohnten lebensvollen  Rea- 
alismus,  der  so  merk- 
würdig abwich  von  dem 
Idealismus  der  bis- 
herigen Porträtschablone, 
grosses  Aufsehen,  und  sie 
ist  die  erste  jener  grossen 
Reihe  meisterhafter  Por- 
trätbüsten, die  aus  dem 
Atelier  Seffner's  hervor- 
gegangen sind  und  seit 
2 — 3  Jahren  Seff'ncr  auch 
in  den  grossen  deutschen 
Kunstcentren  einen  wohl- 
verdienten Ruf  gesichert 
haben.  Auf  die  Springer- 
bttste  folgte  die  Kolossal- 
büste des  Pädagogen 
Kehr,  die  für  Halberstadt 
bestimmt  ist.  Mit  jedem 
neuen  Werk  machte  die 
Technik  Seffner's  u.  seine 
Kunst  ausdrucksvoller  Be- 
lebung der  Physiognomie 
Fortschritte.  Als  ein  besonders  bedeutsames 
Werk  ist  die  im  Besitze  des  Museums  befind- 
liche Büste  des  Kiniigs  von  Sachsen  zu 
nennen,  der  jetzt  eine  zweite  nachgefolgt  ist. 
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Seffner  wurde  1 86 1 
in  Leipzig  geboren.  In 
seiner  Vaterstadt  erhielt 
er     auch,      von     seinem 

i6. — 25.  Jahre,  mit  einer 
kleinen  Unterbrechung  in 
Berlin,  seine  regelrechte 
akademisch-klassizistische 
Ausbildung.  Als  er  das 
Pri\"atatelier  zurStrassen's 
verlassen  hatte  und  der 
bisher  gleichsam  von  der 

Welt  abgeschlossene, 
unter  dieses  Lelu-ers 
Fühnmg  zum  einge- 
fleischten Akademiker 
gewordene  Kunstjünger 
nach  Italien  kam  und  die 
grosse  Kunst,  die  wahr- 
haftig von  Leben  erfüllt 
ist,  aus  eigener  An- 
schauung kennen  lernte, 
erlebte  er  eine  heftige,  ja 
gewaltsame  Krisis.  Eine 
ganz  neue  Welt  künstle- 
rischer Anschauung  und 
künstlerischen  Schaffens 
ging  plötzlich  vor  ihm 
auf.  War  auch  der 
äussere  greifbare  Gewinn 
von  Seffner  s  Aufenthalt 
in  Italien  gering,  erbrachte 
nur  ein  paar  Entwürfe 
mit  nach  Hause,  deren 
besten ,       den       famosen 

Fhegenfänger« ,  er  in 
Bronze  giessen  Hess  — 
so  hatte  sich  doch  eine 
tiefgreifende,  innere  Um- 
bildung in  ilim  vollzogen, 
und  es  bedurfte  nur 
eines  äusseren  Anlasses, 
der  Porträtirung  Anton 
Springer's,  um  die  Eigen- 
art und  Selbständigkeit 
seiner  künstlerischen  An- 
lage offenkundig  zu  beweisen.  —  Das 
Porträt  ist  Seff7ier's  künstlerische  Domäne 
geblieben  und  in  ihm  tritt  auch  die  Höhe 
seiner    Begabung    am    deutlichsten    zutage. 


Büffet-Schrank,  Kiefernholz,  grün  gehetzt  und  bemalt.       F.  A.  .SCUÜTZ- 
Im   Besitz  des  Königl.   I^ndcs-Gewerbemuseums  7,11  Stuttgart. 


In  der  letzten  Zeit  hat  er  sich  auch  dem 
Porträt  -  Relief  zugewendet,  mit  welchem 
Erfolg  beweist  das  vorzüglich  ähnlich  ge- 
lungene    Porträt      eines     jüngeren     Kunst- 
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GEBR.  i.iEBERT,  Hof-Lieferanten — Dresden. 


Historikers.  Seffner  hat  aber  aiicli  ausser- 
halb des  Porträts  eine  Reihe  von  Arbeiten, 
daninter  einige  vortreffliche,  geschaffen.  Im 
Auftrag  des  evangelischen  Gustav  -  Adolf- 
Vereins  schuf  er  zum  300jährigen  Geburts- 
tag Gustav  Adolfs  (1894)  den  >>  Glaubens- 
schild«, der  seinen  Platz  in  der  Ridderholm- 
kirche  in  Stockholm  gefunden  hat.  Einer 
früheren  Zeit  gehören  die  nicht  besonders 
individuell  empfundenen  beiden  Reliefs, 
»verschmähte  Liebe«  und  ijugendliche 
Liebe«  an.  Ausser  mehreren  Grabdenkmälern 
mit  plastischem  Figurenschmuck  und  dein 
Entwurf  zu  einem  Bismarckdenkmal,  an  dem 
die  figurenreichen  realistischen  Sockelreliefs 
in  erster  Linie  beachtenswerth  sind,  schuf 
Sfffncr  noch  ein  in  Bri)nze  gegossenes 
Kaiser  Maximilian-Standbild  für  das  städtische 
Kaufliaus  in  Leipzig  und  ein  Denkmal  für 
Dr.  Carl  Heine;  ein  gleiches  für  den  Bürger- 
meister Koch  ist  in  Arlieit.  Scfßter  ist  in 
Leipzig  nicht  nur  zu  Ansehen,  er  ist  auch 
zu  Aufträgen  gekommen.  Wer  in  seiner  nach 
eigenen  Plänen  gebauten,  praktischen  Arbeits- 
stätte die  in  Thon  modellirte  nackte  weibliche 
Figur  in  ihrer  wunderbaren  Herbheit  und 
Prärision  der  Formengebung  gesehen  hat, 
wird  sich  überzeugt  haben,  dass  Seffner  auch 
auf  einem  anderen  Gebiete  als  dem  der 
Porträtplastik  ein  tüchtiger  Meister  ist,  dass 
ihn  seine  technische  Meisterschaft,  sein 
sicherer  Blick  für  die  karakteristischen 
Formen,  die  liebenswürdigen  und  individuellen 
Zufälligkeiten  nicht  verlassen ,  wenn  es  sich 
um  die  saubere  und  doch  kräftig-geschlossene 
Durchmodellirung    eines    weiblichen     Aktes 


handelt.  Scffvcr's  Arbeitsweise  zeichnet  eine 
klare  und  treue,  wenn  auch  zuweilen  etwas 
nüchterne  Sachlichkeit  aus.  Der  Künstler  ist 
nicht  geistvoll  wie  Lenbach,  mit  andächtiger 
Bescheidenheit  tritt  er  vor  die  Natur,  er 
beobachtet,  er  studirt  den  Menschen,  er 
sucht  seine  geistige  Eigenart  zu  erkennen, 
wie  sie  sichtbar  wird.  Paul  Kühn. 


Kunst-  l'erpla 
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"P  ICHARD  MULLER, 
-*■  *-  der  Dresdener  Maler 
und  Radirer.  hat  sich  trotz 
seiner  Jugend  schon  einen 
hervorragenden  Platz  in 
der  Dresdener  Künstler- 
schaft errungen.  Schon 
frülier  erschienen  im 
»Pan«  und  in  den  Viertel- 
jahresheften des  Vereins 
bildender  Künstler  Dres- 
dens Zeichnungen  und 
Lithographien  von  ihm ; 
jetzt  hat  Kommerzienrath 
Ernst  Seeger  in  Berlin 
eine  Älappe  mit  Radir- 
ungen von  Richard ]\Iüllcr 
in  bescliränkter  Auflage 
herstellen  lassen,  welchen 
es  man  nicht  entfernt  an- 
sieht, dass  sie  Erstlings- 
werke eines  2  3Jälirigen 
Künstlers  sind.  Richard 
Alül/er  stammt  aus  Tschir- 
nitz  bei  Carlsbad;  er  be- 
suchte die  Schule  seines 
Heimathsortes ,  wurde 
dann  in  die  Rlalschule 
der  Königl.  Porzellan- 
Manufaktur  zu  ]\Ieissen 
aufgenommen,  ging  aber 
bald  an  die  Dresdener  Kunstakademie 
über,  wo  er  kurze  Zeit  die  Naturklasse 
und  die  Malklasse  besuchte.  Da  sich 
seine  selbständige  Kunstanschauung  bald 
regte,  stellte  er  sich  mit  19  Jahren  auf 
eigene  Füsse.  Ohne  alle  Mittel  verdiente 
er  sich  durch  handwerksmässige  Arbeiten 
seinen  Lebensunterhalt,  indem  er  nebenbei 
mit  eisernem  Fleisse  zeichnend  und  malend 
an  den  Insassen  des  städtischen  Vcrsorg- 
hauses  zu  Dresden  seine  Naturstudien  machte. 
Im  Herbst  1894  trat  er  bei  einer  Ausstellung 
der  Dresdener  Sezession  in  dem  Ernst 
Arnold'schen  Kunstsalon  zum  ersten  Male 
an  die  Oeffentlichkeit;  seine  gezeichneten 
Landschaften  und  Thierstudien  fanden  alsbald 
bei  den  Kunstfreunden  und  bei  der  Kritik 
lebhafte  Anerkennung.  Nachdem  er  dann 
seiner    Militäq^flicht    genügt    hatte,    erlernte 


1 

1 

^K 

i^. 

^8 

m 

X 

^^■IH 

Kmist-  Verglasnng 


J.    GOLLER — DRESDEN. 

er,  der  Anregiuig  des  Vereins  bildender 
Künstler  Dresdens  folgend,  das  Lithographiren 
und  malte  namentlich  mit  A^orliebe  Thiere. 
Die  grosse  Naturwalirheit  und  die  treue 
Karakteristik  erregte  dabei  immer  mehr 
Bewundenmg.  Als  Ende  1896  das  grosse 
Reisestipendium  für  Griffelkunst  ausge- 
schrieben wTirde,  ging  er  sofort  an  das 
Studium  der  Radirkunst  und  zwar  mit 
solchem  Erfolg,  dass  ihm  der  akademische 
Rath  im  November  1897  für  sein  technisch 
meisterhaftes  Blatt  Adam  und  Eva  einstimmig 
deis  Reisestipendium  zuerkannte.  Die  jetzt 
von  Ernst  Seeger  veröffentlichten  Blätter 
sind:  Schimpanse,  Marabu,  Manneskopf, 
Meeresküste  und  Burg  am  ]\Ieer  (Capri), 
Asphaltarbeiter.  .Skiläufer,  Vorfrüliling  und 
Bahndamm.  Alle  diese  Blätter  zeigen 
Müller's    scharfe    Beobachtung    der    Natur 
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sowie  die  Fähigkeit, 
mit  den  technischen 
Hilfsmitteln  die  ver- 
schiedenen Stoffe  treu 
zu  karakterisiren  und 
in  ihrer  Eigenart  aus- 
einanderzuhalten, da- 
bei aber  doch  das 
Ganze  in  voller  Ein- 
heit mit  malerischer 
Kunst  zusammen- 
zufassen. Die  Blätter 
sind  von  O.  Feising 
in  Berlin  mit  vor- 
züglichem (jelingen 
gedruckt.  Das  oben 
erwähnte  Blatt  Adam 
und     Eva     soll      im 


Stift  die  Zeichnung 
herzustellen.  Dabei 
sind  indess  weit  mehr 
Möglichkeiten 
boten  als  etwa  bei 
der  Schabkunst;  in- 
sonderheit ist  neben 
der  kräftigen  Kon- 
trastirung  von  Licht- 
und  Schattenpartien 
ebenso  scharfe  Zeich- 
nung möglich.  Der 
Beschauer  wird  in 
dem  Blatte  \'oraus- 
sichtlich  wiederfin- 
den, was  wir  oben 
zur  Karakterisirung 
der    Kunst    Richard 


Ausfuhr  :    S.^rHSIsCHE  ERON/,E\V.\AKEN-FAHKIK  ZU  WÜRZEN. 


King-Kroiie  für  die  St.  Pau/uaktn'hi'  Plauen  1.  V. 

Aichiti-kt  MOKiTz   WEiDi.ii  H   mich  Angabe  dos  Architekten  WEIDEN'BACH — Leipzig. 


Herbste  dieses  Jahres  erscheinen.  —  Als 
Probe  der  Müller' sc/ieit  Kunst  geben  wir 
in  dieser  Nummer  u.  a.  die  Nachbildung 
einer  Zeichnung,  die  in  einer  von  Älüllrr 
selbst  erfundenen  sehr  eigenartigen  Technik 
hergestellt  ist.  Die  Technik  ist  eine  Art 
Uebertragung  des  Radirens  oder  der  Sgraffiti  i- 
kunst  auf  das  Zeichnen.  Müller  überzieht 
die  weisse  Fläche  der  Pappe  mit  einer 
dunklen  Masse,  die  ihm  dann  verstattet, 
durch  Wegnehmen  eben  dieses  schwarzen 
Ueberzugs  und  durch  Hineinarbeiten  mit  dem 


Müller' s    angedeutet    haben;    sicher    dürfen 
wir  noch  grosse  Hoffnungen  nähren. 

Paul  Schumann. 


I  ^  xs.i\i)i  ivn_;iz,,  1S63  in  Leipzig  geboren, 
* — '  ist  durch  seine  zunächst  in  technischer 
Beziehung  interessanten  farbigen  Radirungen 
(Druck  mit  einer  Platte)  bekannt  geworden. 
Seine  Blätter,  vornehmlich  eigenartige,  kräftig 
und  wirkungsvoll  durchgeführte  Studienköpfe 
imd    Porträts,    waren    zuerst     1894    in    der 
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Secession  in  München  ausgestellt.  Die  kleine 
Sammlung  erregte  Aufmerksamkeit  und  die 
wichtigsten  Blätter  wanderten  in  die  Kabinete 
und  in  die  Mappen  der  Sammler.  Klotz, 
dessen  Spezialgebiet  das  Studium  und  die 
Fortbildung  der  Ver\'ielfältigungs-Techniken 
ist,  ist  erst  diu-ch  KJinger's  Radirungen  selbst 
zur  Radinmg  geführt  worden,  die  er  dann 
in  selbständiger  und  neuer  Weise  handhabte. 
In  die  kunstgewerbliche  Bewegung  trat 
er  ein  durch  seine,  auch  praktisch  theilweise 
durchgeführten  Versuche,  den  Innenraum 
nach  künstlerischen,  speciell  malerischen 
Grundsätzen  einheitlich  zu  gestalten.  Dass 
bei  einer  fast  ausschliesslich  malerischen  Auf- 
fassung und  Durchbildung  des  Innenraumes 
nicht  allein  der  künstlerische  Geschmack  aus- 
schlaggebend ist,  beweist  z.  B.  der  auf  der 
vorjährigen  Ausstellung  in  Dresden  Sensation 
erregende  Salon  Besnard,  der  rein  künstle- 
risch unanfechtbar  war  und  doch  auf  die 
Dauer  in  seinem  Bewohner  jede  freie  Regimg 
des  Geistes  durch  seine  fabelhafte  Suggestions- 


VI.  Wettbewerb:     Petroleum-Lampe   .  I.   Preis. 

OTTO   SCHULZE— KÖLN. 

kraft  niederdrücken  muss.  Einem  allzuviel 
der  Innen-Dekoration  möchte  man  immer 
Goethe's  Worte  über  seine  bescheidene  Studir- 
stube  entgegenstellen.  Klotz  ist  sich  dieser 
Begrenzung,  die  natürlich  je  nach  der  Be- 
stimmung des  Raumes  weiter  oder  enger  ist, 
bewusst.  Zunächst  hat  er  einige  Gefässe  ge- 
schaffen (s.  Abb.  S.  448/49),  in  denen  er  Metall- 
töne wirken  lässt,  wie  sie  blanke  und  matte 
Kupfer-,  Messing-  und  Zinkkombinationen 
ergeben.  Diese  Gefässe  stimmt  er  mit  Möbeln 
zusammen,  die  aus  energisch-farbigen  polirten 
Hölzern  (rothen ,  blauen ,  gelben ,  grünen, 
braunen)  hergestellt  und  auch  ihrerseits  durch 
Metallbeschläge  und  IMetallleisten  geziert  sind. 
Die  polirten  Glanzmassen  müssen  dann  wieder 
kontrastirt  werden  durch  matte  Töne,  etwa 
wollene  Stoffe.  Diese  Art  künstlerische  Aus- 
schmückung, in  die  auch  das  Einzelschmuck- 
stück einzubeziehen  ist,  und  die  vom  Künstler 
selbst  angeordnet  und  geleitet  werden  muss, 
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VI.  WLttliewi  rb:      J'flrol.  um-Lamp.-.  III.    l'rcis. 

CONRAD    HENT.sCHEL — CuLLN    A.  ELBE. 

lässt    sich    natürlich   auf  das   mannigfaltig'ste 
variiren  und  jedem  Geschmack  anpassen. 

Ein  Problem,  das  Klotz  seit  Jahren  auf 
das  Intensivste  beschäftigt,  ist,  für  das  grösste 
Druckgebiet,  nämlich  die  Buchdruckschnell- 
presse ein  direktes  künstlerisches  Ausdrucks- 
mittel herzustellen.  Sein  Streben  geht  dahin, 
jedwede  reproducirende  Thätigkeit  auszu- 
schliessen  und  das  künstlerische  Original 
unmittelbar  auf  der  Buchdruckschnellpresse 
drucken  zu  lassen.  Diese  Aufgabe,  mit  der 
sich  im  stillen  mancher  Fachmann  abgemüht 
hat,  hat  Klotz  jetzt  gelöst  und  wie  die  zahl- 
reich vorliegenden  Proben    zeigen,    in    einer 


Weise,  die  Epoche  zu  machen  verspricht 
und  in  unserem  Reproduktionsverfahren 
(Holzschnitt  und  Autotypie  kommen  haupt- 
sächlich in  Frage)  eine  tiefgehende  Ver- 
änderung hervorrufen  dürfte.  Klotz  hat  das 
Verfahren  so  weit  ausgebildet,  dass  es  mög- 
Hch  ist,  die  ganze  .Skala  der  Halbtöne  auf 
die  Druckplatte  zu  malen  und  im  direkten 
Abdruck  durch  die  Druckpresse  wieder- 
zugeben. Eine  Reihe  namhafter  Künstler, 
unter  ihnen  Klinger,  haben  sich  lebhaft  für 
Klotz  Technik  interessirt  und  stellen  für  ihn 
Arbeiten  her,  die  in  einem  .Sammelband 
herausgegeben  werden.  Wir  werden  in 
nächster  Zeit  auf  Grund  eines  genügenden 
Beweismaterials  im  Zusammenhang  dieses 
neue  Vervielfältigimgsverfahren  besprechen. 
Paul  Kühn. 

"PMIL  FR()HLICH,  den  die  Leser  unserer 
-* — '  Zeitschrift  in  diesem  Heft  als  Porträt- 
künstler kennen  lernen,  wurde  in  Leipzig 
am  3.  Mai  1862  geboren.  Erst  nach  jahre- 
langen Entbehrungen  und  Kämpfen  um  das 
liebe  tägliche  Brod  konnte  er  zu  einer  freieren 
Entfaltung  seiner  Kräfte  gelangen  und 
seinem  inneren,  immer  kräftig  vorwärts 
stürmenden  künstlerischen  Drang  Genüge 
leisten.  Er  ging  nach  München,  trat  in  die 
Zeichenschule  von  Gebr.  Hackl  ein  und 
ein  Jahr  danach  auf  3  Jahre  in  die  IvLal- 
schule  von  Diez.  Einen  nicht  unwesentlichen 
und  zwar  heilsamen  Einfluss  haben  die 
alten  Meister,  van  Dyck,  Rubens,  Tizian, 
Rembrandt,  Velasquez ,  die  er  in  der  Pina- 
kothek fleissig  kopirte,  auf  ihn  ausgeübt; 
namentlich  der  letztere  zog  ihn  an  wegen 
seiner  unübertroffenen  Feinheit  in  Ton  und 
Farbe.  Es  gilt  heute  vielfach  für  verkelirt, 
wenn  sich  der  Lernende  den  alten  Meistern 
zuwendet  und  sich  bei  ihnen  Rath  holt.  Es 
würde,  sagt  man,  der  Blick  für  die  lebendige 
Natur  selbst  dadurch  getrübt.  Aber  so  gewiss 
ein  sklavisches  Kopiren  nutzlos  ist,  so  gewiss 
werden  die  alten  Meister  Belehrung  in  Hülle 
und  Fülle  geben.  Man  mache  nur  einmal 
die  Probe  und  führe  einen  bereits  »fertigen« 
Künstler  vor  die  vollendetsten  Porträts  van 
Dyck's  im  Palazzo  Bianco  in  Genua  und 
man  wird  erleben,   dass   in    ihm  eine   wahre 
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Fluth  von  künstlerischen  Plänen,  neuen 
Motiven,  malerischen  Problemen  wach  wird. 
Dies  nebenbei.  Nach  Beendigimg  seiner 
Studien  bei  Diez  kehrte  Frölilich  in  seine 
Vaterstadt  zurück,  wo  er  seitdem  vornehmlich 
als  Porträtmaler  thätig  ist.  Fröhlich  ist  auch 
Landschafter  und  er  wäre  der  rechte  Mann, 
den  Leipzigern  die  Schönheit  ihrer  Land- 
schaft auf  dem  Umwege  der  Kunst  zu 
erschliessen.  Seine  ausgeführten  Landschafts- 
bilder verdienen  volle  Anerkennung;  das 
eine  oder  andere  müsste  dem  Museum  ohne 
Zweifel  zugeführt  werden.  Für  die  Skizze, 
für  die  schnelle,  impressionistische  Erfassung 
eines  Motives  hat  Fröhlich  eine 
ganz  ausgesprochene  Begabung, 
seine  Porträtstudien  in  Kohle, 
Kreide  und  Oelfarbe,  seine  reiz- 
vollen landschaftlichen  Motive 
zählen  zu  Dutzenden;  sie  sind 
für  jeden  Kenner  ein  wirklicher 
Genuss.  Zu  erwähnen  sind  noch 
mehrere  lebensgrosse  Akte,  die 
den  Wunsch  rege  machen,  der 
Künstler  möchte  die  rechte  Muse 
zu  einem  grösseren  Figurenbild 
gewinnen.  Möge  dem  Künstler, 
der  unermüdet  sein  Können  zu 
steigern  sich  bestrebt,  nach  so 
harten  Kämpfen  auch  die  ver- 
diente Anerkennung  zutheil  wer- 
den. — 

/^EORG  ZENKER  hat  sich 
^'--'  in  Leipzig,  wo  er  am  i. 
August  1869  geboren  wurde, 
durch  ein  in  Italien  gemaltes  Bild 
»Frühling«  (s.  Abbildung)  als  ein 
tüchtiges  Talent  bekannt  gemacht, 
das  die  besten  Hoffnungen  für 
die  Zukunft  erweckt.  Die  solide 
Tüchtigkeit  der  Mache,  die  sorg- 
fältige, gewissenhafte  Ausführung, 
insbesondere  das  Studium  der 
Körperformen,  sowie  die  Art, 
wie  die  Figuren  in  den  Raum, 
in  die  zartblühende  Frühlings- 
landschaft gesteht  sind,  beweisen, 
dass  sich  der  junge  Künstler,  der 
sich   längere  Zeit    in    Italien    auf- 


gehalten hat,  die  grossen  Meister  der  Früh- 
renaissance genau  angeschaut  und  von  ihnen 
gelernt  hat.  Diese  altmeisterliche  Anord- 
nung \on  Figur  und  Landschaft  hat  bei 
uns  vor  allem  Hans  Thoma  wieder  auf- 
genommen und  mit  dem  Reichthum  seines 
goldenen  Gemüthes  belebt.  Auch  das,  was 
Zenker' s  Bild  ausdrückt,  klingt  an  Thoma's 
Kunstwelt  an.  In  dem  architektonisch  gTit 
gegliederten  Rahmen  steht  der  Spruch: 
O'  primavera,  gioventü  dell'  anno,  O'  gio- 
ventü,  primavera  della  vita.  O  Frühling, 
Jugend  des  Jahres,  O  Jugend,  Frühling  des 
Lebens.  Kindheit  und  Frühling,  sie  gehören 


Lwcib:      l'itiilLum-l.niiipr..  I.i.ln  ndr   Krwliliming 
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zusammen,  eins  ist  des  andern  Symbol. 
Zenker  hat  sich  auch  vor  Kurzem  in  einer 
kleinen  Kollektivausstellung  als  Porträtmaler 
vortheilhaft  bekannt  gemacht. 

-* 
ThRITZ  RENTSCH  ist  der  Sohn  des 
-^  Prof.  Friedrich  Rentsch  in  Dresden, 
der  sich  durch  dekorative  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Plastik  und  der  Malerei  seinen 
guten  Namen  gemacht  hat.  Fritz  Rentsch 
ist  1867  in  Dresden  geboren,  hat  die  Kunst- 
Akademie  daselbst  bis  zum  Malsaal  unter 
Leon  Pohle  besucht  und  dann  in  München 
unter    Pöfftz    und    Herterich   studirt.      Nach 


Dresden  zurückgekehrt,  malte  er  verschiedene 
Staffeleibilder,  Bildnisse  und  besonders  de- 
korative Wandgemälde  und  Plafonds.  In 
den  letzten  Jahren,  während  er  Rlumenstudien 
malte,  kam  der  Künstler  auf  den  Gedanken, 
Pluinen  und  Vögel  auf  Seide  zu  sticken, 
und  er  führte  unter  Beihülfe  seiner  Frau  eine 
ganze  Reihe  von  Ueberthürbildern,  Wand- 
felderfüllungen, auch  Tischläufer,  Kissen  usw. 
aus.  Für  die  Herstellung  dieser  Stickerei- 
gemälde erfand  sich  der  Künstler,  dem  bei 
diesen  Versuchen  die  Arbeiten  von  Obrist  u.a. 
gänzlich  unbekannt  waren,  eine  besondere 
Technik.       Diese     Arbeiten,      welche     eine 


Gothisches  Arhcits-Zinnnt'r  in  einer  Villa  zu  Crin 
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Spezialität  \o\\  Fritz  Refifsch  geworden  sind, 
wurden  zum  ersten  Male  durch  die  Kunst- 
Ausstellung  Dresden  1897  in  weiteren  Kreisen 
bekannt;  er  erhielt  dafür  die  kleine  goldene 
Plakette.  Auch  in  Paris  (bei  S.  Bing),  in 
Antwerpen,  in  Brüssel  (Libre  Esthetique)  und 
in  der  diesjährigen  Wiener  Secessions-Aus- 
stellung  stellte  der  Künstler  diese  Arbeiten 
mit  gutem  Erfolg  aus.  Diese  Stickerei- 
gemälde, deren  eines  wir  —  freilich  ohne 
Farben  —  wiedergeben ,  ergeben  in  ihrer 
Vereinigung  von  Aquarellmalerei  auf  Seide 
und  Stickerei  glänzende  farbige  und  deko- 
rative Wirkungen.  Frifz  Rcutscli  hat  in  der 
That  mit  seinen  .Stickereigemälden  etwas 
Eigenartiges  und  Karakteristisches  geschaffen, 
das  der  harmonischen  Schönheit  nicht  entbehrt. 


A  "\  HLHELM  CLAUDIUS  in  Dresden  ist 

*  *  weithin  bekannt  in  deutschen  Landen 
als  der  Schöpfer  unzähliger  Illustrationen,  die 
unter  seinem  fleissigen  Stift  hervorgegangen 
sind.  Namentlich  hat  er  die  Novellen  von 
Hans  Arnold  und  von  Heinrich  Steinhausen 
mit  zahlreichen  anschaulichen  Bildern  versehen. 
Auch  hübsche  farbige  Bilderbücher  für  Kinder 
hat  er  herausgegeben.  Der  Künstler,  der 
jetzt  im  45.  Lebensjahre  steht,  stammt  aus 
Altona;  er  besuchte  die  Dresdener  Kunst- 
akademie, brachte  auch  einige  Zeit  im  Atelier 
von  Gussow  in  Berlin  zu,  und  lebt  seit  187  g 
in  Dresden-Strehlen,  wo  er  sich  ein  köstliches 
eigenes  Heim  erbaut  hat.  Als  Maler  hat  er 
eine  Anzahl  feinsinniger  Landschaften  und 
ansprechender  Genrebilder  geschaffen,  so  die 
Kleinkinderschule  in  einem  holsteinischen 
Fischerdorfe,  die  als  Geschenk  der  Herrmanns- 
Stiftung  der  Dresdener  Kunstgenossenschaft 
gehört.  Claudius  ist  Mitbegründer  des  Vereins 
bildender  Künstler  (.Secession).  LTnsere  Abbil- 
dungen von  Claudius  veranschaulichen  leben- 
dige und  figurenreiche  Scenen  aus  böhmischen 
Dörfern;  aus  einer  der  Studien  ist  ein  an- 
sprechendes Bild  »Die  Kegelbrüder«  her- 
vorgegangen. 

\1 /ALTHER  WITTING,    von    dem  wir 

•  *  zwei  Plaketten  und  den  Entwurf  zu 
einem    Handspiegel    —    mit  dem   M(iti\-    des 


Narziss  —  wiedergeben,  stammt  aus  einer 
Künstlerfamilie.  Im  Jahre  1 864  zu  Dresden 
geboren,  hat  er  zunächst  daselbst  das  KJreuz- 
gj-mnasium  besucht  und  dort  das  Abiturienten- 
examen bestanden,  dann  die  Dresdener  Kunst- 
akademie, besonders  das  Atelier  von  Leon 
Pohle  besucht.  Weiter  war  er  zwei  Jahre 
Schüler  von  Thedy  in  Weimar.  Es  folgte 
ein  Studienaufenthalt  in  Paris  sowie  in  Frank- 
reich ,  Belgien ,  Holland  und  Italien.  Seit 
1894  lebt  der  Künstler  dauernd  in  Dresden 
und  hat  namentlich  als  Bildnissmaler  sich 
einen  weiten  Wirkungskreis  \'erschaff  t.  Weiter 
sind  ausserdem  namentlich  Genrebilder  und 
Interieurs  aus  seinem  Atelier  hervorgegangen. 
Neuerdings  hat  Witfing  sich  erfreulicher- 
weise wie  so  viele  Künstler  erfolgreich  der 
Plakette    und    der   Kleinplastik    zugewendet. 


A  /r  GRIESSBACH's  Entwurf  zu  einem 
-'-*-*■•  Broschüren-Umschlag  ist  eine  Schüler- 
Arbeit  aus  der  Ivlasse  des  Herrn  Professor 
A^auinann  an  der  Kunstgewerbeschule  zu 
Dresden.  Die  hübsche  Arbeit  lässt  erkennen, 
dass  an  der  Dresdener  Schule  der  neu- 
deutsche .Stil  mit  Verständniss  und  Erfolg 
gepflegt  wird.  L'eber  Otto  Fischer  und 
/.  V.  Cissarz  vgl.  Heft  3,  S.  74  bezw.  76,  über 
Carl  Schmidt,  Jos.  Goller  und  H.Pfa/füeit  4, 
-S.  115,  116,  über  Otto  Grcincr  den  ein- 
leitenden Aufsatz  dieses  Heftes. 


"P  ÖBERT  .STERL  ist  1867  in  Sachsen 
-*■  ^  geboren  und  hat  die  Kunstakademie 
zu  Dresden,  einschliesslich  des  Pauwel'schen 
Meisterateliers,  besucht.  Er  malte  hier  xgx- 
schiedene  Bilder ,  deren  Gegenstände  im 
Gegensatz  zu  der  sonstigen  damaligen  L^ebung 
in  diesem  Atelier  der  Gegenwart  entlehnt 
waren.  Nachdem  er  die  Akademie  \erlassen 
hatte,  verweilte  er  in  anregendem  ^'erkehr 
mit  Carl  Bantzer  wiederholt  in  Hessen  auf 
dem  Lande,  wo  er  einmal  einen  ganzen 
Winter  verweilte,  um  zu  malen.  Ausser- 
ordentlich anregend  für  Stcrl  war  dann  ein 
.Studienaufenthalt  in  Paris.  .Seit  einigen 
Jahren  arbeitet  der  Künstler  als  Mitglied 
des  Vereins  bildender   Kiuistlcr   in   Dresden. 
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Mit  Vorliebe  i^'elit  er  \un  hier  in  die  EHi- 
sandsteinbrüche .  um  dort  Bilder  eius  dem 
Arbeiterleben  zu  malen  und  zu  zeichnen. 
In  seinen  l^iildnissen,  Landschaften  und 
Existenzbildern  legt  er  neben  der  ent- 
schiedenen Betonung  des  Karakteristischen 
besonderen  Werth  auf  das  Malerische,  das 
er  mit  hoher  Feinheit  behandelt.  Sferl  hat 
zu  den  Vierteljahreslisten  des  A'ereins  bil- 
dender Künstler  Dresdens  mehrere  werth- 
\-olle  Lithographien  beigesteuert.  Auch  hat 
er  eine  grosse  Reihe  von  Illustrationen  für 
Zeitschriften  und  Bücher  geliefert. 


T^ie  Firma  F.  A.  SCHÜTZ,  Kgl.  Sachs. 
-*-^  Hoflieferant  in  Leipzig  besteht  schon 
50  Jahre.  Seit  ö  Jaliren  sind  die  Inhaber 
Architekt  Litdivig  Caspar  und  Hans  Herwig. 
Ersterer  ist  durch  seine  frühere  Thätigkeit 
in  Süddeutschland  und  seine  weitbekannten 
fachlichen  Publikationen  auf  dem  Gebiete 
des  Kunstgewerbes  allseitig  bekannt  ge- 
worden. Früher  war  die  Teppich-  und  T"a- 
petenfabrikation  das  Feld ,  auf  welchem  die 
Firma  ScJnitz  sich  grossen  Ruf  erwarb,  in 
neuerer  Zeit  hat  die  seit  i  o  Jahren  gegründete 
Möbelfabrik  das  Renomme  der  Firma  F. 
A.  Seil  atz  in  ganz  Mitteldeutschland  ausser- 
ordentlich verbreitet.  Herstellung  von  Innen- 
Architektur  in  Holz,  Stuck,  Marmor  etc.  etc., 
F~abrikation  \o\\  Kunst-  und  Bedarfsmöbeln 
nach  Entwürfen  des  eigenen  künstlerisch 
geleiteten  Ateliers  ist  das  Arbeitsg'ebiet  des 
EtabHssements  Sehütz.  Die  grossen,  künst- 
lerisch ausgestatteten  Räume  des  Aus- 
stellungshauses der  Firma  in  der  Grim- 
maischen Strasse  gelten  mit  Recht  für  eine 
kunstgewerbliche  Ausstellung  von  Be- 
deutung. Die  Möbelfabrik  Sehütz  hatte  den 
Hauptantheil  an  den  Arbeiten  für  das 
Reichsgerichtsgebäude  und  im  vorigen  Jahre 
erregte  der  Pa\'illon  der  Firma  auf  der 
.Sachs.  Thüringischen  Ausstellung  allgemeine 
Anerkennung.  Von  den  Ausstellungs-Ob- 
jekten dieses  Pavillons  haben  wir  hier  zwei 
Illustrationen.  Es  sind  .Speisezimmermöbel 
im  modernen  Stil ,  grün  gebeiztes  Kiefern- 
holz mit  naturalistisch  symbolischer  Bemalung; 
.Stoffe  ri>llier  \'el\-etsammt. 


I.  PARMSTäPTER 
KUNST-AUSSTELLUNG. 

L"s  ist  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen 
^-^  worden,  dass  sich  in  unseren  Kunst- 
Ausstellungs  -\^erhältnissen  Aenderungen 
vollziehen  oder  doch  ankündigen.  Das  Ent- 
wickelungsziel  ist  fraglos  eine  Deecutrali- 
sation.  .Schon  mit  der  Münchener  .Secession« 
und  den  bekannten  Berliner  Ausstellungs- 
(rruppen  war  der  erste  Anstoss  gegeben, 
inzwischen    hat    sich    auch    in    Dresden    und 

Wien  eine  bedeutende  Besserung  der  Kunst- 
Ausstellungs -Verhältnisse  Bahn  gebrochen, 
und  in  Städten  wie  Krefeld  gelingt  es  ver- 
ständniss\"ollei"i  und  energischen  Kunst- 
freunden kleine  Ausstellungen  zu  veranstalten, 
die  von  der  ganzen  deutschen  Kunstwelt 
Beachtung  fordern  und  verdienen.  Als  jüngste 
Gründung  dieser  Art  begrüssen  wir  die  Erste 
Dannsfädfer  KiDist  -  Ausstellung ,  die  Alitte 
September  dieses  Jahres  eröffnet  werden 
soll.  Die  Ausstellungs-Objekte  müssen  bis 
spätestens  30.  August  eingeliefert  werden. 
Veranstaltet  wird  diese  Ausstellung  von  der 
Freien  J'\'reinigii)ig  Dariiistädter  Künstlern , 
welche  sich  erst  in  diesem  Jahre  konstituirt 
hat,  und  welcher  angehören  die  Maler:  ]\'il/i. 
Bader,  Adolf  Beyer,  Rieh.  Hülse  her,  AlelcJiior 
Kern,  Paul  Riffert,  Phil  Otto  Scliä/er,  Aug. 

Wondra.  sowie  der  Bildliauer  Ludwig Habicli. 
Zugelassen  sind  Oelgemälde,  Aquarelle, 
Pastelle,  graphische  und  plastische  Arbeiten 
in  Hessen  geborener  oder  in  Hessen  lebender 
Künstler.  Der  Hessische  Kunst- Verein  hat 
in  dankenswerther  Weise  sämmtliche  Räume 
der  am  Rheinthore,  dicht  an  den  Haupt- 
bahnhöfen belegenen  Kunsthalle  zur  Xqv- 
fügung  gestellt.  —  Vier  Kabinete  sind  dazu 
bestimmt  worden,  die  unter  Leitung  des 
Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  Alexander 
Koeh,  zusammengestellte  umfangreiche  Ab- 
theiliiiig  für  Kleinkunst  und  angewandte 
Kunst  neuzeitliehen,  Karakters  aufzunehmen. 
Diese  Räume  werden  in  stimmungsvoller 
und  behaglicher  Ausstattung  u.  a.  Werke 
nachstehender  Künstler  bezw.  kunstgewerb- 
licher Fachleute,  zum  grossen  Theile  zum 
ersten     Male      xorführen :      Professor      Otto 
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Eckmann  in  Berlin,  H.  E.  v.  Bcrlepsch, 
Th.  Schmilz- Baiidiss ,  JVtl/tfliii  Michael, 
L.  Lichtinge r ,  Karl  Gross ,  August  Eudell, 
J.  Winhart  &"  Co.  in  München,  Künstler- 
familie Afax  von  Heider  &  Söhne  in  Schon- 
gau a.  Lech,  Professor  Karl  Länger  in 
Karlsruhe,  Paul  Stofz  in  Stuttgart,  die  Ta- 
petenfabrik H.  Engelhard  in  Mannheim  und 
Iven  &"  Co.  in  Altona-Ottensen ,  Riedinger 
in  Augsburg,  Kneusels  &  Co.  in  Krefeld, 
Buy  teil  &  Söhne,  Möbelfabrik  in  Düssel- 
dorf, Georg  Hulbe  und  Karl  Engelbrecht  in 
Hamburg,  die  Kunstwebe-Schule  in  Scherre- 
bek,   Hans  Müller-Hickler  in  Aachen   u.  a. 

Einige  ]\Ialer  von  führender  Bedeutung 
wie  namentlich  der  Direktor  der  Münchener 
Akademie  Professor  von  Löfftz  und  Ludwig 
"von  Hofmanu  in  Rom,  ebenfalls  geborene 
Darmstädter,  haben  grössere  Kollektionen 
zugesagt.  Auch  ein  Theil  des  Nachlasses 
von  Heinz  Heivi  wird  Aufstellung  finden. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  auch  die  nach- 
stehend genannten  Architekten:  Geheimer 
Baurath  Wallot,  Professor  Alfred  Messet, 
Professor  Hoffacker,  Stadtbaurath  Ludwig 
Hofmattn  in  Berhn,  denen  wir  ganz  be- 
deutende Schöpfungen  verdanken,  Darm- 
städter, bezw.  in  Hessen  geboren  sind. 

Die  Darmstädter  Künstlerschaft  konnte 
es  mit  um  so  grösserer  Zuversicht  wagen,  in 
dieser  Weise  selbständig  vorzugehen,  als  sie 
sich  der  besonderen  Fürsorge  Sr.  Königl. 
Hoheit  des  Grossherzogs  Ernst  Lndwig  von 
Hessen  zu  erfreuen  hat,  welcher  mit  lebhaftem 
Interesse  und  feinstem  Verständnisse  die 
Entwickelung  der  modernen  Kunst,  nament- 
lich auch  der  modernen  angewandten  Kunst 
verfolgt  und  auch  das  Protektorat  über  die 
Ausstellung  übernommen  hat. 

Wettbewerb -ENTSCHEIDUNG  ix 

der  »DEUTSCHEN  KUNST  UND 
DEKORATION«  zum  5.  Juli   1898. 

Foister -Verglasung,  und  zwar  für  ein 
dreitheiliges,  1,80  m  breites,  2,30  m  hohes 
im  Korbbogen  geschlossenes  Flurfenster  mit 
Holzrahmenwerk  und  aufgehenden  seitlichen 
Flügeln.  Farbiges  Kathedralglas  ohne  Be- 
malung in  Bleifassung  ist  vorauszusetzen. 
Die  Darstellung  ist  in    '  .i   natürlicher  Grösse 


in  Federzeichnung  auszuführen  unter  Bei- 
gabe einer  besonderen  Farbenskizze.  I.  Preis 
60  Alk..  IL  Preis  30  Mk.,  III.  Preis   15  Mk. 

Die  Herren  Architekt  Julius  Fauhvasser 
und  Kunstglaser  Karl  Engelbrecht ,  beide 
in  Hamburg,  beriethen  am  18.  Juli  er.  als 
Preisrichter  über  die  auf  44  Blatt  Zeichnungen 
rechtzeitig  eingegangenen  ^2  Wettbewerb- 
Entwürfe. 

Nach  eingehenden  Berathungen  über  die 
zum  grossen  Theil  trefflich  komponirten  und 
fleissig  dargestellten  Fensterentwürfe  wurde 
der  erste  Preis  dem  Entwurf  mit  dem  Motto 
eines  ; Fragezeichens  am  Halbmond«  zuer- 
kannt. Derselbe  zeiget  eine  überaus  gesclückte 
Theilung  des  Fenster- Rahmen werks  und 
innerhalb  desselben  in  technisch  wie  künst- 
lerischer Vollendung  im  oberen  Theil  orna- 
mental gestaltetes  Blattwerk  und  als  Haupt- 
feld in  vorzüglicher  Farbengebung  ein 
.Schiff,  das  sich  auf  das  glücklichste  von 
dem  gestirnten  Himmel  abhebt.  —  Der 
zweite  Preis  wurde  dem  Entwurf  Motto 
-frisch  gewagt  zugesprochen,  der  unter 
dreien  A'on  demselben  Verfasser  einge- 
gangenen Vorsclilägen  eine  rein  ornamentale 
^'ergIasung  aufweist,  bei  der  die  Fassung 
der  Bleilinien  des  Hintergrundes  in  bevvusster 
und  besonders  geschickter  Weise  zum  Dekor 
mit  nutzbar  gemacht  ist.  —  I3en  dritten 
Preis  erhielt  der  Entwurf  mit  dem  Motto 
iOpal*  ,  der  eine  ungemein  interessante 
Bildwirkung  und  Farbengebung  zeigt  und 
vermuthlich  sogar  dem  an  erster  Stelle  preis- 
gekrönten Entwurf  überlegen  gewesen  wäre, 
wenn  der  Verfasser  nicht  in  etwas  gar  zu 
unvermittelter  Art  das  Hauptfeld  des  Fensters 
völlig  schlicht  gelassen  und  dadurch  einen 
künstlerisch  weniger  befriedigenden  Eindruck 
her\-orgerufen  hätte. 

Eine  gleichfalls  fast  allen  anderen  Ent- 
würfen überlegene  Bildwirkung  hat  ferner 
der  Entwurf  Motto  •  Monopterost  erzielt. 
Derselbe  verdient  infolge  dessen  an  erster 
Stelle  eine  rühmende  Erwähnung  und  musste 
gegen  die  vorgenannten  nur  desshalb  zurück- 
treten, weil  die  allgemeine  Farbengebung 
gar  zu  todt  erscheint.  Unter  den  übrigen 
Entwürfen  von  trefflicher  Bildwirkung  heben 
wir  denjenigen  mit  Motto    Thüringen.-   her- 
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vor,  der  eine  Sommerlandschaft  zeigt.  Be- 
deutendes Geschick  verräth  ferner  Entwurf 
Motto  W<  ,  an  dem  indess  die  im  unteren 
Theil  des  Fensters  dominirenden  Sterne 
niclit  sehr  gUicklich  wirken.  Als  sehr  gut 
muss  andererseits  auch  der  Entwurf  Motto 
»Luna  gerühmt  werden,  bei  dem  das  Fenster 
in  phantasievoller  Art  ganz  unsymmetrisch 
getheilt  ist,  indess  der  als  Hintergrund 
gezeigte  Wald  in  etwas  ruhigeren  Linien 
gehalten  werden  müsste.  Der  Entwurf  Motto 
»bunte  Scherben  ist  ungemein  fleissig  und 
sauber  dargestellt,  gibt  aber  ein  Fenster,  bei 
dem  abweichend  von  den  Programm -Be- 
stimmungen das  Mass  der  Höhe  zur  Breite 
genommen  ist. 

Die  Eröffnung  der  Briefumschläge  er- 
gab für  die  an  erster  Stelle  ausgezeichneten 
Entwürfe  folgende  Verfasser:  I.  Preis  Motto 
»Mond  mit  Fragezeichen  ;  Herr  Architekt 
Albin  Müller — Köln,  Ursulagartenstrasse  26; 
IL  Preis  Motto  ^>  Frisch  gewagt  :  Herr  Glas- 
maler Wilhelm  iMewes  —  Berlin  X.W., 
Beusselstrasse  43;  IIL  Preis  Motto  Opal  : 
Herr  Maler  Karl  Seigel — Langhursf ,  Post 
Schutterwald  b.  Offenburg  i.  B. 

In  Rücksicht  auf  die  grosse  und  fleissige 
Betheiligimg  mit  weiteren  recht  beachtens- 
werthen  Arbeiten,  die  eine  Veröffentlichung 


als  wünschenswerth  erscheinen  lassen,  wurde 
folgenden  Arbeiten  eine  lobende  Erwähnung 
zuerkannt:  Motto  »vSonnenaufgang«  :  Herr 
]]'illi.  J/erces — Berlin  N.W.,  Beusselstr.  43; 
Motto  W  :  Herr  Georg  Wör)ier — Frank- 
ßirt  a.  M.,  Elkenbachstrasse  4911-;  Alotto 
Glück  auf  :  Herr  Wilh.  Me-wes-Berlin  N.W., 
Beusselstrasse  43;  Motto  »Monopteros«:  Herr 
Josef  Berchtold — München,  Türkenstr.  3oR.l-; 
Motto  »Thüringen«:  Yi&rx  Adolf  Eckhardt — 
Hamburg,  Hasselbrookstrasse  68;  Motto  »Es 
steht  eine  Burg  über'm  Thale«  :  Frau  Mar- 
gart the  7'on  Brauchitsch — Halle  a.  S.,  Hein- 
richstrasse 14;  Motto  »Deutsch«:  Herr 
Fr.  Klee  —  München ,  Briennerstrasse  32, 
2.  Rgb.;  Motto  »Hirsch'  :  Herr  Paul  Weiser 
— Dresden  A.,  Marschnerstrasse  30  und 
Alotto  »Bunte  Scherben  < :  Herr  Max  Frisch 
— Leipzig,  Ferd.  Rhodestrasse  37  m- 

Die  preisgekrönten  bezw.  lobend  er- 
wähnten Entwürfe  bleiben  Eigenthum  ihrer 
Urheber  und  gehen  nach  der  \^eröffentlichung 
in  deren  Besitz  zurück:  alle  übrigen  Arbeiten 
sind  ihren  Einsendern  inzwischen  zurück- 
gesandt worden.  Die  Geschäftsstelle  dieser 
Zeitschrift  erklärt  sich  bereit,  Ankäufe  von 
Entwürfen  zu  vermitteln. 

Redaktion  und  Verlag  der  Zeitschrift 
„DEUTSCHE   KUNST   UND    DEKORATION". 
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